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Ka­pi­tel 1

 

Pe­dro, der Auf­schnei­der

 

Wie­der und wie­der schlug das Re­gen­blech ge­gen das Dach aus ro­tem spa­ni­schem Zie­gel. Der Wind kreisch­te wie eine ge­pei­nig­te See­le. Rauch stieg aus dem gro­ßen Ka­min em­por, nach­dem die Fun­ken über den har­ten Erd­bo­den ge­wor­fen wur­den.

»Es ist eine Nacht der bö­sen Ta­ten«, er­klär­te Sar­gen­to Pe­dro Gon­za­les, streck­te sei­ne gro­ßen Füße in den lo­cker sit­zen­den Stie­feln zum lo­dern­den Feu­er und pack­te den Griff sei­nes Schwer­tes in der ei­nen Hand und ei­nen mit dün­nem Wein ge­füll­ten Be­cher in der an­de­ren. »Teu­fel heu­len im Wind, und Dä­mo­nen sind in den Re­gen­trop­fen! Ist es nicht eine furcht­ba­re Nacht, Señor?«

»In der Tat!« Der fet­te Gast­wirt stimm­te has­tig zu. Er be­eil­te sich auch, den Wein­be­cher wie­der zu fül­len, denn Sar­gen­to Pe­dro Gon­za­les hat­te ein Tem­pe­ra­ment, das schreck­lich war, wenn es ent­facht wur­de, so wie es im­mer war, wenn der Wein nicht kam.

»Eine böse Nacht«, wie­der­hol­te der rie­si­ge Sar­gen­to und leer­te den Be­cher, ohne den Atem an­zu­hal­ten, eine Leis­tung, die sei­ner­zeit gro­ße Auf­merk­sam­keit er­regt und dem Sar­gen­to eine ge­wis­se Be­kannt­heit ent­lang der El Ca­mi­no Real ein­ge­bracht hat­te, wie sie die Land­stra­ße nann­ten, wel­che die Mis­si­o­nen in ei­ner lan­gen Ket­te ver­band.

Gon­za­les rück­te nä­her an das Feu­er he­ran und sorg­te sich nicht da­rum, dass an­de­re Män­ner so ih­rer Wär­me be­raubt wur­den. Sar­gen­to Pe­dro Gon­za­les hat­te oft sei­nen Glau­ben zum Aus­druck ge­bracht, dass ein Mann nach sei­nem ei­ge­nen Wohl­be­fin­den Aus­schau hal­ten soll­te, be­vor er an­de­re in Be­tracht zog. Da er von gro­ßer Grö­ße und Stär­ke war und sehr ge­schickt mit der Klin­ge um­ge­hen konn­te, fan­den sich nur we­ni­ge, die den Mut auf­brach­ten, zu er­klä­ren, dass sie an­ders dach­ten als er.

Drau­ßen kreisch­te der Wind, und der Re­gen pras­sel­te auf den Erd­bo­den. Es war ein ty­pi­scher Feb­ru­ar­sturm für Süd­ka­li­for­ni­en. Bei den Mis­si­o­nen hat­te man sich um die Or­dens­brü­der ge­küm­mert und die Ge­bäu­de für die Nacht ge­schlos­sen. In je­der gro­ßen Ha­zi­en­da brann­ten in den Häu­sern mäch­ti­ge Feu­er. Die ängst­li­chen Ein­hei­mi­schen hiel­ten sich in ih­ren klei­nen Lehm­hüt­ten auf und freu­ten sich über ei­nen Un­ter­schlupf.

Und hier im klei­nen Pu­e­blo von Rei­na de Los An­ge­les, wo in den kom­men­den Jah­ren eine gro­ße Stadt wach­sen soll­te, be­her­berg­te die Ta­ver­ne auf der ei­nen Sei­te der Pla­za vor­erst Män­ner, die sich bis zum Mor­gen­grau­en vor dem Feu­er aus­streck­ten, an­statt dem peit­schen­den Re­gen zu trot­zen.

Sar­gen­to Pe­dro Gon­za­les, auf­grund sei­nes Ran­ges und sei­ner Grö­ße, nahm den Ka­min in Be­schlag. Ein Ge­frei­ter und drei Sol­da­ten des Prä­si­di­ums sa­ßen ein we­nig hin­ter ihm am Tisch, tran­ken ih­ren dün­nen Wein und spiel­ten Kar­ten. Ein In­dio kau­er­te auf dem Bo­den in ei­ner Ecke, kein Neo­phyt, der die Re­li­gi­on der Mön­che ak­zep­tiert hat­te, son­dern ein Hei­de und Re­ne­gat.

Denn dies war am Tag der De­ka­denz der Mis­si­o­nen, und es herrsch­te we­nig Frie­den zwi­schen den Fran­zis­ka­nern, die in die Fuß­stap­fen des hei­li­gen Ju­ni­pero Ser­ra tra­ten, der die ers­te Mis­si­on in San Die­go de Al­calá ge­grün­det hat­te und so ein Im­pe­ri­um er­mög­lich­te, und de­nen, die den Po­li­ti­kern folg­ten und hohe Po­si­ti­o­nen in der Ar­mee in­ne­hat­ten. Die Män­ner, die in der Ta­ver­ne von Rei­na de Los An­ge­les Wein tran­ken, hat­ten kein Ver­lan­gen nach ei­nem spi­o­nie­ren­den Neo­phy­ten un­ter ih­nen.

Ge­ra­de in die­sem Mo­ment war das Ge­spräch verstummt, eine Tat­sa­che, die den fet­ten Wirt ver­är­ger­te und ihm et­was Angst be­rei­te­te, denn Sar­gen­to Pe­dro Gon­za­les war es ge­wohnt, sich fried­lich zu un­ter­hal­ten. Und wenn er nicht re­den konn­te, könn­te sich der gro­ße Sol­dat zum Han­deln ver­an­lasst füh­len und eine Schlä­ge­rei be­gin­nen.

Zwei­mal zu­vor war Gon­za­les in Rage ge­ra­ten. Um den be­trächt­li­chen Scha­den an Mo­bi­li­ar und Män­ner­vi­sa­gen zu be­he­ben, hat­te der Wirt an den Kom­man­dan­ten des Prä­si­di­ums, Ka­pi­tän Ramón, ap­pel­liert, nur um zu er­fah­ren, dass der Ka­pi­tän selbst eine Fül­le von Schwie­rig­kei­ten hat­te und dass der Be­trieb ei­nes Gast­hau­ses nicht zu sei­nen Ob­lie­gen­hei­ten ge­hör­te.

So be­trach­te­te der Gast­wirt Gon­za­les vor­sich­tig und rück­te nä­her an den lan­gen Tisch he­ran und ver­such­te, ein all­ge­mei­nes Ge­spräch zu be­gin­nen und so Prob­le­me zu ver­mei­den.

»Sie sa­gen im Pu­e­blo«, ver­laut­bar­te er, »dass die­ser Señor Zor­ro wie­der in Frei­heit ist.«

Sei­ne Wor­te hat­ten eine Wir­kung, die so­wohl un­er­war­tet als auch schreck­lich zu spü­ren war. Sar­gen­to Pe­dro Gon­za­les schleu­der­te sei­nen halb ge­füll­te Wein­be­cher auf den har­ten Bo­den, rich­te­te sich plötz­lich auf der Bank auf und schlug mit ei­ner schwer­fäl­li­gen Faust auf den Tisch, wo­durch sich Wein­be­cher, Kar­ten und Mün­zen in alle Rich­tun­gen ver­teil­ten.

Der Kor­po­ral und die drei Sol­da­ten zo­gen sich plötz­lich vor Schreck zu­rück und das rote Ge­sicht des Wir­tes ver­blass­te. Der In­di­a­ner, der in der Ecke saß, be­gann, sich auf die Tür zu­zu­be­we­gen, nach­dem er sich da­für ent­schie­den hat­te, dass er den Sturm drau­ßen dem Zorn des gro­ßen Sarg­en­to­en vor­zog.

»Señor Zor­ro, wie?« Gon­za­les schrie mit schreck­li­cher Stim­me. »Ist es mein Schick­sal, die­sen Na­men im­mer zu hö­ren? Señor Zor­ro, wie? Mr. Fox, mit an­de­ren Wor­ten! Er bil­det sich ein, neh­me ich an, dass er so ge­ris­sen wie ei­ner ist. Bei den Hei­li­gen, er ver­ur­sacht so viel Ge­stank wie die­ser!«

Gon­za­les schluck­te, dreh­te sich um, um ih­nen ge­gen­über zu ste­hen, und setz­te sei­ne Ti­ra­de fort.

»Er rennt die Län­ge der El Ca­mi­no Real auf und ab wie eine Zie­ge die Hü­gel! Er trägt eine Mas­ke, und er hat eine hüb­sche Klin­ge, sagt man mir. Er nutzt den Mo­ment, um sei­nen ver­hass­ten Buchs­ta­ben Z in die Wan­ge sei­nes Geg­ners zu rit­zen! Ha! Das Zei­chen von Zor­ro, wie sie es nen­nen! Eine hüb­sche Klin­ge hat er, in der Tat! Aber ich kann nicht be­schwö­ren, was die Klin­ge be­trifft - ich habe sie noch nie ge­se­hen. Er wird mir nicht die Ehre er­wei­sen, sie mich se­hen zu las­sen! Señor Zor­ros Über­grif­fe tre­ten nie in der Nähe von Sar­gen­to Pe­dro Gon­za­les auf! Viel­leicht kann uns die­ser Señor Zor­ro den Grund da­für nen­nen? Ha!« 

Er starr­te die Män­ner vor sich an, warf sei­ne Ober­lip­pe hoch und strich über die En­den sei­nes gro­ßen schwar­zen Schnurr­barts.

»Sie nen­nen ihn jetzt den Fluch von Ca­pistra­no«, be­merk­te der fet­te Gast­wirt, bück­te sich, um die Wein­be­cher und Kar­ten auf­zu­he­ben und hoff­te, da­bei eine Mün­ze zu steh­len.

»Fluch der ge­sam­ten Land­stra­ße und der ge­sam­ten Mis­si­ons­ket­te!« Sar­gen­to Gon­za­les brüll­te. »Ein Hals­ab­schnei­der ist er! Ein Dieb! Ha! Ein ge­wöhn­li­cher Kerl, der sich an­maßt, ihm ei­nen Ruf für Tap­fer­keit zu ver­schaf­fen, weil er eine Ha­ci­en­da über­fällt oder so und ein paar Frau­en und Ein­hei­mi­sche er­schreckt! Señor Zor­ro, was? Hier ist ein Fuchs, der mir das Ver­gnü­gen be­rei­tet, zu ja­gen! Der Fluch von Ca­pistra­no, was? Ich weiß, dass ich ein üb­les Le­ben ge­führt habe, aber ich bit­te die Hei­li­gen jetzt nur um eine Sa­che: Sie ver­ge­ben mir mei­ne Sün­den lan­ge ge­nug, um mir die Gabe zu ge­ben, um die­sem hüb­schen Stra­ßen­räu­ber Auge in Auge ge­gen­über­zuste­hen!«

»Es gibt eine Be­loh­nung«, sag­te der Wirt.

»Du reißt mir die Wor­te aus dem Mund!« Sar­gen­to Gon­za­les pro­tes­tier­te. »Es gibt eine schö­ne Be­loh­nung für die Ge­fan­gen­nah­me des Kerls, die von sei­ner Ex­zel­lenz, dem Gou­ver­neur, an­ge­bo­ten wird. Und was für ein Glück ist mir in die Que­re ge­kom­men? Ich bin im Dienst in San Juan Ca­pistra­no, und der Kerl tritt in San­ta Bar­ba­ra auf. Ich bin bei Rei­na de Los An­ge­les, und er nimmt eine fet­te Hand­ta­sche bei San Luis Rey. Ich spei­se in San Gab­riel, sa­gen wir mal, und er raubt in San Die­go de Al­calá! Eine Pla­ge, das ist er! Ein­mal traf ich ihn ...«

Sar­gen­to Gon­za­les er­stick­te fast vor Wut und griff nach dem Wein­be­cher, den der Gast­wirt wie­der ge­füllt und an sei­nen El­len­bo­gen ge­stellt hat­te. Er schluck­te den In­halt hi­nun­ter. »Nun, er hat uns hier noch nie auf­ge­sucht«, sag­te der Wirt dank­bar.

»Aus gu­tem Grund, Fett­sack! Reich­li­chem Grund! Wir ha­ben hier ein Prä­si­di­um und ein paar Sol­da­ten. Er rei­tet weit weg von je­dem Prä­si­di­um, das macht die­ser hüb­sche Señor Zor­ro! Er ist wie ein flüch­ti­ger Son­nen­strahl, das geste­he ich ihm zu - und mit eben­so viel ech­tem Mut!«

Sar­gen­to Gon­za­les ent­spann­te sich wie­der auf der Bank, und der Wirt schenk­te ihm ei­nen er­lö­sen­den Blick und be­gann zu hof­fen, dass es in die­ser reg­ne­ri­schen Nacht kei­nen Bruch von Tas­sen, Mö­beln und Män­ner­vi­sa­gen ge­ben wür­de. 

»Doch die­ser Señor Zor­ro muss sich manch­mal aus­ru­hen - er muss es­sen und schla­fen«, ent­geg­ne­te der Wirt. »Es ist si­cher, dass er ei­nen Ort als Ver­steck und zur Er­ho­lung ha­ben muss. Ei­nes schö­nen Ta­ges wer­den die Sol­da­ten ihn in sei­ner Höh­le aufstö­bern.«

»Ha!«, ant­wor­te­te Gon­za­les. »Na­tür­lich muss der Mann es­sen und schla­fen. Und was ist es, was er jetzt be­haup­tet? Er sagt, dass er kein wirk­li­cher Dieb ist, bei den Hei­li­gen! Er be­straft nur die­je­ni­gen, die die Män­ner der Mis­si­o­nen miss­han­deln, sagt er. Ein Freund der Un­ter­drück­ten, wie? Er hin­ter­ließ kürz­lich ei­nen Aus­hang in San­ta Bar­ba­ra, auf dem es ge­schrie­ben stand, nicht wahr? Ha! Und was könn­te die Ant­wort da­rauf sein? Die Mön­che in den Mis­si­o­nen schüt­zen ihn, ver­ste­cken ihn, ge­ben ihm sein Fleisch und Trin­ken! Schüt­telt bei ei­ner Schlä­ge­rei eine Kut­te durch und ihr wer­det eine Spur vom Auf­ent­halts­ort die­ses hüb­schen Stra­ßen­räu­bers fin­den, an­dern­falls will ich ein ein­fa­cher Zi­vi­list sein!« 

»Ich habe kei­nen Zwei­fel da­ran, dass du die Wahr­heit sagst«, ant­wor­te­te der Gast­wirt. »Ich habe es den Mön­chen nicht zu­ge­traut, so et­was zu tun. Aber möge die­ser Señor Zor­ro uns hier nie­mals be­su­chen!«

»Und war­um nicht, Fett­wanst?« Sar­gen­to Gon­za­les schrie mit ei­ner Don­ner­stim­me. »Bin ich nicht hier? Habe ich nicht eine Klin­ge an mei­ner Sei­te? Bist du eine Eule und ist es die­ses Ta­ges­licht, das du nicht bis zum Ende dei­ner mick­ri­gen, schie­fen Nase se­hen kannst? Bei den Hei­li­gen ...«

»Ich mei­ne«, sag­te der Wirt rasch und mit ei­ni­gem Schre­cken, »dass ich nicht den Wunsch habe, aus­ge­raubt zu wer­den.«

»Um was zu rau­ben, Fett­sack? Ei­nen Krug schlech­ten Weins und ein Es­sen? Hast du Reich­tü­mer, Narr? Ha! Lasst den Kerl kom­men! Lasst die­sen küh­nen und ge­ris­se­nen Señor Zor­ro durch die­se Tür ge­hen und vor uns tre­ten! Lasst ihn eine Ver­beu­gung ma­chen, wie man so schön sagt, und lasst sei­ne Au­gen durch sei­ne Mas­ke fun­keln! Lasst mich dem Kerl nur für ei­nen Mo­ment ge­gen­über­tre­ten - und ich for­de­re die groß­zü­gi­ge Be­loh­nung sei­ner Ex­zel­lenz!«

»Er hat viel­leicht Angst, sich so nah an das Pre­si­dio zu wa­gen«, sag­te der Wirt. 

»Mehr Wein!«, brüll­te Gon­za­les. »Mehr Wein, Fett­wanst, und setz ihn auf mei­ne Rech­nung! Wenn ich die Be­loh­nung habe, wird sie vollstän­dig be­gli­chen. Ich ver­spre­che es durch mein Wort als Sol­dat! Ha! Wäre die­ser mu­ti­ge und ge­ris­se­ne Señor Zor­ro, die­ser Fluch von Ca­pistra­no, aber jetzt durch die­se Tür he­rein­ge­kom­men ...«

In die­sem Mo­ment wur­de die Tür plötz­lich ge­öff­net.


Ka­pi­tel 2

 

Nach dem Sturm

 

Eine Böe mit Wind und Re­gen kam auf, und ein Mann trat he­rein. Die Ker­zen fla­cker­ten, eine von ih­nen wur­de aus­ge­bla­sen. Die­ser plötz­li­che Ein­tritt in­mit­ten der Prah­le­rei des Sar­gen­to er­schreck­te sie alle. Gon­za­les zog sei­ne Klin­ge zur Hälf­te aus sei­ner Schei­de, als sei­ne Wor­te in sei­ner Keh­le verstumm­ten. Der Ein­hei­mi­sche schloss schnell die Tür wie­der, um den Wind drau­ßen zu las­sen. 

Der Neu­an­kömm­ling dreh­te sich um und trat ih­nen ge­gen­über. Der Wirt seufz­te noch ein­mal auf. Es war nicht Señor Zor­ro. Es war Don Die­go Vega, ein schö­ner Mann von Adel, vie­rund­zwan­zig Jah­re jung, der sich die Exis­tenz des El Ca­mi­no Real für sein klei­nes In­te­res­se an den wirk­lich wich­ti­gen Din­gen des Le­bens zu­nut­ze mach­te.

»Ha!«, rief Gon­za­les und steck­te sei­ne Klin­ge wie­der in die Schei­de.

»Habe ich Euch ein we­nig er­schreckt, Seño­res?«, frag­te Don Die­go höf­lich und mit lei­ser Stim­me, blick­te in den gro­ßen Raum und nick­te den Män­nern vor ihm zu. 

»Wenn Sie das ta­ten, Señor, dann des­halb, weil Sie den Sturm hin­ter sich ge­las­sen ha­ben«, ant­wor­te­te der Sar­gen­to. »Es wäre nicht Eure ei­ge­ne Tat­kraft, die je­den Mann über­ra­schen wür­de.« 

»Hm!«, knurr­te Don Die­go, warf sei­nen Som­bre­ro und sei­ne nas­se Se­ra­pe bei­sei­te. »Dei­ne Wor­te gren­zen an das Be­droh­li­che, mein rau­er Freund.« 

»Kann es sein, dass Sie vor­ha­ben, mich he­raus­for­dern zu wol­len?« 

»Es ist wahr«, fuhr Don Die­go fort, »dass ich nicht den Ruf habe, wie ein Töl­pel zu rei­ten, der sei­nen Hals ris­kiert, mit je­dem Neu­an­kömmling wie ein Voll­idi­ot zu kämp­fen und un­ter je­dem Frau­en­fens­ter Gi­tar­re zu spie­len wie ein Dumm­kopf. Aber es ist mir nicht egal, ob du mir die­se Din­ge, die du für mei­ne Schwä­chen hältst, mir ins Ge­sicht schleu­derst.« 

»Ha!« Gon­za­les schrie halb vor Wut. 

»Wir ha­ben eine Ver­ein­ba­rung, Sar­gen­to Gon­za­les, dass wir Freun­de sein kön­nen, und ich kann den gro­ßen Un­ter­schied in der Ge­burt und Er­zie­hung ver­ges­sen, der zwi­schen uns bes­teht, aber nur so lan­ge, wie du dei­ne Zun­ge zü­gelst und dei­nen Mann stehst. Dei­ne Prah­le­rei amü­siert mich, und ich kau­fe dir den Wein, den du be­gehrst - es ist ein schö­nes Ge­schäft. Aber ver­spot­test du mich noch ein­mal, Señor, ent­we­der öf­fent­lich oder pri­vat, und die Ver­ein­ba­rung ist am Ende. Ich darf er­wäh­nen, dass ich ein we­nig Ein­fluss habe ...«

»Ich bit­te um Ver­zei­hung, Ca­bal­le­ro und mein sehr gu­ter Freund«, jam­mer­te der ver­un­si­cher­te Sar­gen­to Gon­za­les nun. »Sie stür­men schlim­mer als der Sturm drau­ßen, und nur weil mei­ne Zun­ge zu­fäl­lig et­was ge­lo­ckert war. Wenn je­mand da­nach fragt, seid Ihr wen­dig und schnell mit der Klin­ge, im­mer be­reit zu kämp­fen oder Lie­be zu ma­chen. Sie sind ein Mann der Tat, Ca­bal­le­ro! Ha! Wagt es je­mand, da­ran zu zwei­feln?« 

Er blick­te durch den Raum, zog wie­der halb die Klin­ge. Dann steck­te er den De­gen zu­rück, warf den Kopf zu­rück, brüll­te vor La­chen und klatsch­te Don Die­go auf die Schul­tern. Der di­cke Haus­herr eil­te mit mehr Wein her­bei, wohl wis­send, dass Don Die­go Vega die Rech­nung be­zah­len wür­de. 

Die­se ei­gen­ar­ti­ge Freund­schaft zwi­schen Don Die­go und Sar­gen­to Gon­za­les war das The­ma von El Ca­mi­no Real. Don Die­go stamm­te aus ei­ner Fa­mi­lie von ad­li­gem Blut, die über Tau­sen­de von gro­ßen Land­stri­chen, un­zäh­li­ge Pfer­de- und Rin­der­her­den und gro­ße Ge­trei­de­fel­der herrsch­te. Don Die­go hat­te eine Ha­zi­en­da, die ei­nem klei­nen Reich glich, und ein Haus im Pu­e­blo, und er soll­te spä­ter mehr als drei­mal so viel von sei­nem Va­ter er­ben.

Aber Don Die­go war an­ders als die an­de­ren Voll­blut­jün­ger die­ser Zeit. Es schien, dass er kei­ne Plän­ke­lei­en moch­te. Er trug sei­ne Klin­ge nur sel­ten, es sei denn, es ging um Stil und Klei­dung. Er war zu al­len Frau­en ver­dammt höf­lich und ho­fier­te kei­ne. 

Er saß in der Son­ne und lausch­te den wil­den Ge­schich­ten an­de­rer Män­ner, und hin und wie­der lä­chel­te er. Er war in al­len Din­gen das Ge­gen­teil von Sar­gen­to Pe­dro Gon­za­les, und doch wa­ren sie häu­fig zu­sam­men. Es war, wie Don Die­go ge­sagt hat­te - er ge­noss die Prah­le­rei des Sar­gen­to, und der Sar­gen­to ge­noss den kos­ten­lo­sen Wein. Was könn­te man mehr ver­lan­gen als eine an­ge­mes­se­ne Über­ein­kunft? 

Nun ging Don Die­go zum Ka­min, um die Klei­dung ein we­nig zu trock­nen, da­bei ei­nen Be­cher Rot­wein in ei­ner Hand hal­tend. Er war nur mit­tel­groß, aber er be­saß ein gu­tes Be­fin­den und Aus­se­hen. Es war die Ver­zweif­lung der stol­zen Du­en­nas, dass er kein zwei­tes Mal auf die hüb­schen Seño­ri­tas blick­te, die sie in ih­rer Ob­hut hat­ten und für die sie be­geh­rens­wer­te Ehe­män­ner such­ten. 

Gon­za­les, ver­ängstigt da­rü­ber, dass er sei­nen Freund ver­är­gert hat­te und der spen­dier­te Wein nicht mehr zu sei­nem Guns­ten flie­ßen wür­de, be­müh­te sich nun, Frie­den zu schlie­ßen. 

»Ca­bal­le­ro, wir ha­ben über die­sen be­rüch­tig­ten Señor Zor­ro ge­spro­chen«, sag­te er. »Wir spra­chen über den Fluch von Ca­pistra­no, den ein schlag­fer­ti­ger Dumm­kopf als Pla­ge der Ge­gend be­zeich­net hat.« 

»Was ist mit ihm?«, frag­te Don Die­go, stell­te sei­nen Wein­krug ab und ver­steck­te ein Gäh­nen hin­ter sei­ner Hand. Die­je­ni­gen, die Don Die­go am bes­ten kann­ten, mein­ten, er gäh­ne etwa zehn Mal am Tag. 

»Ich habe be­merkt, Ca­bal­le­ro«, sag­te der Sar­gen­to, »dass die­ser fei­ne Señor Zor­ro nie in mei­ner Nähe er­scheint, und dass ich hof­fe, dass die gu­ten Hei­li­gen mir die Chan­ce ge­ben wer­den, ihm ei­nes schö­nen Ta­ges ge­gen­über­zu­tre­ten, da­mit ich die vom Gou­ver­neur an­ge­bo­te­ne Be­loh­nung ein­for­dern kann. Señor Zor­ro, nicht wahr? Ha!« 

»Lasst uns nicht von ihm spre­chen«, bat Don Die­go, als er sich vom Ka­min ab­wand­te und wie aus Pro­test eine Hand aus­streck­te. »Soll es sein, dass ich nie von et­was an­de­rem höre als von Blut­ver­gie­ßen und Ge­walt? Wäre es in die­sen un­ru­hi­gen Zei­ten mög­lich, dass ein Mann auf Wor­te der Weis­heit über die Mu­sik oder die Dich­ter hört?« 

»Mehl­brei und Zie­gen­milch!«; schnaub­te Sar­gen­to Gon­za­les mit gro­ßem Ekel. »Wenn die­ser Señor Zor­ro sei­nen Hals ris­kie­ren will, dann soll er. Es ist sein ei­ge­ner Hals, bei den Hei­li­gen! Ein Hals­ab­schnei­der! Ein Gau­ner! Ein Ha­lun­ke! Ha!« 

»Ich habe viel über sein Wir­ken ge­hört«, sag­te Don Die­go wei­ter. »Der Bur­sche ist auf­rich­tig in sei­nem Vor­ha­ben. Er hat nie­man­den be­raubt, au­ßer den Be­am­ten, die die Mis­si­o­nen und die Ar­men bes­toh­len ha­ben, und nie­man­den be­straft, au­ßer den Un­men­schen, die die Ein­ge­bo­re­nen miss­han­deln. Er hat nie­man­den ge­tö­tet, so­viel ich weiß. Las­sen Sie ihm sei­nen klei­nen Tag in der Öf­fent­lich­keit, lie­ber Sar­gen­to.«

»Ich hät­te lie­ber die Be­loh­nung!« 

»Ver­die­nen Sie sie sich die­se«, sag­te Don Die­go. »Fan­gen Sie den Mann!« 

»Ha! Tot oder le­ben­dig, heißt es in der Pro­kla­ma­ti­on des Gou­ver­neurs. Ich habe sie selbst ge­le­sen.« 

»Dann stell dich ihm ent­ge­gen und jage ihn zu Tode, wenn dir das ge­fällt«, er­wi­der­te Don Die­go. »Und er­zäh­le mir al­les da­nach, aber ver­scho­ne mich jetzt.« 

»Das wird eine schö­ne Ge­schich­te!«, sag­te Gon­za­les. »Und Sie sol­len sie ganz ha­ben, Ca­bal­le­ro, Wort für Wort! Wie ich mit ihm spiel­te, wie ich ihn im Kampf aus­lach­te, wie ich ihn nach ei­ner Wei­le zu­rück­dräng­te und ihn durchs ...« 

»Da­nach, aber nicht jetzt!«, rief Don Die­go ver­zwei­felt. »Herr Wirt, mehr Wein! Man kann die­sen An­ge­ber nur auf­hal­ten, wenn man ihm den Wein in den Ra­chen schüt­tet, dass die Wor­te nicht he­raus­spru­deln!« 

Der Gast­wirt füll­te schnell die Be­cher. Don Die­go nipp­te lang­sam an sei­nem Wein, wie es sich für ei­nen Gen­tle­man ge­hört, wäh­rend Sar­gen­to Gon­za­les sei­nen in zwei gro­ßen Schlu­cken nahm. Und dann trat der Spröss­ling des Hau­ses Vega auf die Bank und griff nach sei­nem Som­bre­ro und sei­nem Se­ra­pe.

»Was?«, rief der Sar­gen­to. »Sie wol­len uns so früh ver­las­sen, Ca­bal­le­ro? Sie wol­len sich der Wut des auf­zie­hen­den Sturms stel­len?«

»Zu­min­dest bin ich mu­tig ge­nug da­für«, ant­wor­te­te Don Die­go lä­chelnd. »Ich bin nur für ei­nen Topf Ho­nig von zu Hau­se he­rü­ber­ge­kom­men. Die Nar­ren fürch­te­ten den Re­gen zu sehr, um mir heu­te wel­chen von der Ha­zi­en­da zu ho­len. Hol mir ei­nen, Wirt.« 

»Ich wer­de Euch si­cher durch den Re­gen nach Hau­se be­glei­ten!«, be­gehr­te Sar­gen­to Gon­za­les, denn er wuss­te ge­nau, dass Don Die­go dort ei­nen aus­ge­zeich­ne­ten, al­ten Wein hat­te. 

»Bleib vor dem pras­seln­den Feu­er sit­zen«, sag­te Don Die­go mit Nach­druck. »Ich brau­che kei­ne Es­kor­te von Sol­da­ten aus dem Pre­si­dio, um die Pla­za zu über­que­ren. Ich gehe mit mei­nem Sek­re­tär die Kon­ten durch und kom­me viel­leicht da­nach in die Ta­ver­ne zu­rück. Ich woll­te nur ein we­nig Ho­nig, den wir bei der Ar­beit es­sen kön­nen.« 

»Ha! Und war­um ha­ben Sie Ih­ren Sek­re­tär nicht nach dem Ho­nig ge­schickt, Ca­bal­le­ro? War­um reich sein und Die­ner ha­ben, wenn ein Mann sie in ei­ner so stür­mi­schen Nacht nicht auf Bo­ten­gän­ge schi­cken kann?« 

»Er ist ein al­ter Mann und schwach«, er­klär­te Don Die­go. »Er ist auch der Sek­re­tär mei­nes al­ten Va­ters. Der Sturm wür­de ihn tö­ten. Wirt, ser­vie­re al­len hier Wein und setz ihn auf mei­ne Rech­nung. Ich kom­me wie­der, wenn mei­ne Bü­cher ge­ord­net sind.« 

Don Die­go Vega nahm den Topf mit dem Ho­nig, wi­ckel­te sei­nen Scra­pe um sei­nen Kopf, öff­ne­te die Tür und tauch­te in den Sturm und die Dun­kel­heit ein. 

»Da geht ein Mann!«, rief Gon­za­les und streck­te ei­nen Arm aus. »Er ist mein Freund, die­ser Ca­bal­le­ro, und ich möch­te, dass alle Män­ner es wis­sen! Er trägt nur sel­ten eine Klin­ge, und ich be­zweif­le, dass er eine be­nut­zen kann, aber er ist mein Freund! Die blit­zen­den dunk­len Au­gen der schö­nen Seño­ri­tas stö­ren ihn nicht, doch ich schwö­re, er ist ein Mus­ter­bei­spiel für ei­nen Mann! Mu­sik und die Dich­ter«, was? Ha! Hat er nicht das Recht, wenn es ihm ge­fällt? Ist er nicht Don Die­go Vega? Hat er nicht blau­es Blut und wei­te Fel­der und gro­ße La­ger­häu­ser vol­ler Wa­ren? Ist er nicht li­be­ral? Er darf auf dem Kopf ste­hen oder Wei­ber­rö­cke tra­gen, wenn es ihm ge­fällt - aber ich schwö­re, er ist ein Mus­ter­bei­spiel für ei­nen Mann!« 

Die Sol­da­ten schlos­sen sich sei­nen Ge­füh­len an, da sie Don Die­gos Wein tran­ken und nicht den Mut hat­ten, die Aus­sa­gen des Sar­gen­to zu wi­der­le­gen. Der fet­te Wirt ser­vier­te ih­nen noch eine Run­de, da Don Die­go be­zah­len wür­de. Denn es war un­ter ei­nem Vega, in ei­ner öf­fent­li­chen Ta­ver­ne sei­ne Rech­nung zu be­glei­chen, und der fet­te Wirt hat­te die­se Tat­sa­che schon oft aus­ge­nutzt. 

»Er kann den Ge­dan­ken an Ge­walt oder Blut­ver­gie­ßen nicht er­tra­gen«, fuhr Sar­gen­to Gon­za­les fort. »Er ist so sanft wie eine Früh­lings­bri­se. Den­noch hat er ein fes­tes Hand­ge­lenk und ein wach­sa­mes Auge. Es ist le­dig­lich die Art und Wei­se, wie der Ca­bal­le­ro das Le­ben sieht. Hät­te ich nur sei­ne Ju­gend, sein Aus­se­hen und sei­nen Reich­tum ge­habt ... Ha! Es gäbe ei­nen Strom ge­bro­che­ner Her­zen von San Die­go de Al­ca­la bis San Fran­cis­co de Asis!« 

»Und ge­bro­che­ne Köp­fe!«, ver­kün­de­te der Kor­po­ral. 

»Ha! Und ge­bro­che­ne Schä­del, Com­ra­de! Ich wür­de das Land re­gie­ren! Kein jun­ger Mann soll­te mir lan­ge im Weg ste­hen. Raus mit der Klin­ge und auf sie! Pe­dro Gon­za­les ver­är­gern, hm? Ha! Durch die Schul­ter, ganz sach­te! Ha! Durch die Lun­ge!« 

Gon­za­les war nun auf den Bei­nen und sei­ne Klin­ge war aus der Schei­de ge­zo­gen wor­den. Er feg­te sie hin und her durch die Luft, stieß, pa­rier­te, stürz­te, rück­te vor und zog sich zu­rück, stieß sei­ne Flü­che aus und lach­te, wäh­rend er mit dem Schat­ten kämpf­te. 

»So ist es!«, kreisch­te er am Ka­min. »Was ha­ben wir denn da? Zwei von euch ge­gen ei­nen? Umso bes­ser, Seño­res! Wir lie­ben mu­ti­ge Quo­ten! Ha! Auf dich, Hund! Stirb, Hund! Eine Sei­te, Feig­ling!«

Er wand sich keu­chend an die Wand, sein Atem war fast weg, die Spit­ze sei­ner Klin­ge lag auf dem Bo­den, sein gro­ßes Ge­sicht vi­o­lett von der An­stren­gung und dem Wein, den er ge­trun­ken hat­te, wäh­rend der Kor­po­ral, die Sol­da­ten und der fet­te Haus­herr lan­ge und laut über die­se un­blu­ti­ge Schlacht lach­ten, aus der Sar­gen­to Pe­dro Gon­za­les als un­be­strit­te­ner Sie­ger her­vor­ge­gan­gen war. 

»Die­ser fei­ne Señor Zor­ro war hier und stand vor mir!«, keuch­te der Sar­gen­to. 

Und wie­der wur­de die Tür plötz­lich ge­öff­net, und ein Mann be­trat, von ei­ner Sturm­bö be­glei­tet, die Ta­ver­ne.


Ka­pi­tel 3

 

Señor Zor­ro stat­tet einen Be­such ab

 

Der Ein­hei­mi­sche eil­te nach vor und schloss die Tür ge­gen die Wucht des Win­des und zog sich dann wie­der in sei­ne Ecke zu­rück. Der Neu­an­kömm­ling stand mit dem Rü­cken zu de­nen im gro­ßen Raum. Sie konn­ten se­hen, dass sein Som­bre­ro auf dem Kopf weit nach un­ten ge­zo­gen war, als ob er vom Wind nicht weg­ge­weht wer­den soll­te, und dass sein Kör­per in ei­nen lan­gen Man­tel ge­hüllt war, der durch­nässt war. Mit dem Rü­cken zu ih­nen hin, öff­ne­te er den Um­hang, schüt­tel­te die Re­gen­trop­fen aus ihm he­raus und leg­te ihn dann wie­der über sei­ne Brust, als der di­cke Wirt in Er­war­tung vor­wärts eil­te und sich die Hän­de an­ei­nan­der rieb, denn er glaub­te, dass hier ein Ca­bal­le­ro der Land­stra­ße stand, der für Es­sen, Bett und die Pfle­ge sei­nes Pfer­des gu­tes Geld zah­len wür­de.Als der Gast­wirt nur we­ni­ge Me­ter von ihm und der Tür ent­fernt war, wir­bel­te der Frem­de he­rum. Der Wirt schrie ein we­nig vor Angst und zog sich schnell zu­rück. Der Kor­po­ral glucks­te tief in sei­nen Hals; die Sol­da­ten keuch­ten; Sar­gen­to Pe­dro Gon­za­les ließ sei­nen Un­ter­kie­fer fal­len und ließ sei­ne Au­gen her­vor­quel­len. 

Denn der Mann, der ge­ra­de vor ih­nen stand, hat­te eine schwar­ze Mas­ke über dem Ge­sicht, die sei­ne Ge­sichts­zü­ge wir­kungs­voll ver­deck­te. Durch die bei­den Schlit­ze da­rin fun­kel­ten sei­ne Au­gen un­heil­voll.

»Ha! Wen ha­ben wir denn da?«, schnauf­te Gon­za­les schließ­lich. Eine ge­wis­se Geis­tes­ge­gen­wart kehr­te zu ihm zu­rück. 

Der Mann vor ih­nen ver­beug­te sich. 

»Señor Zor­ro, zu Ih­ren Diens­ten«, sag­te er. 

»Bei den Hei­li­gen! Señor Zor­ro, was?«, rief Gon­za­les. 

»Zwei­feln Sie da­ran, Señor?« 

»Wenn Sie wirk­lich Señor Zor­ro sind, dann ha­ben Sie den Vers­tand ver­lo­ren!«, er­klär­te der Sar­gen­to. 

»Was hat das zu be­deu­ten?« 

»Sie sind hier, nicht wahr? Sie ha­ben den Gast­hof be­tre­ten, nicht wahr? Bei al­len Hei­li­gen, du bist in eine Fal­le ge­tappt, mein schö­ner Weg­ela­ge­rer!«

»Wür­de der Señor das bit­te er­klä­ren?«, frag­te Zor­ro. Sei­ne Stim­me war tief und hat­te ei­nen ei­gen­ar­ti­gen Klang.

»Bist du blind? Bist du ohne Sinn?«, frag­te Gon­za­les. »Bin ich nicht hier?« 

»Und was hat das da­mit zu tun?«

»Bin ich nicht ein Sol­dat?«

»Zu­min­dest tra­gen Sie eine Sol­da­ten­uni­form, Señor.«

»Bei den Hei­li­gen, und kön­nen Sie den gu­ten Kor­po­ral und drei un­se­rer Ka­me­ra­den nicht se­hen? Sind Sie ge­kom­men, um Ihr ver­damm­tes Schwert ab­zu­ge­ben, Señor? Sind Sie mit dem Schur­ken­stück fer­tig?«

Zor­ro lach­te, nicht un­ver­schämt, aber er ließ Gon­za­les nicht aus den Au­gen. 

»Ich bin ganz si­cher nicht ge­kom­men, um mich zu er­ge­ben«, sag­te er. »Ich bin ge­schäft­lich hier, Señor.«

»Ge­schäft­lich?«, frag­te Gon­za­les.

»Vor vier Ta­gen, Señor, schlu­gen Sie ei­nen Ein­hei­mi­schen, der Ihre Miss­gunst ge­won­nen hat­te, bru­tal zu­sam­men. Die Af­fä­re er­eig­ne­te sich auf der Stra­ße zwi­schen hier und der Mis­si­on in San Gab­riel.«

»Er war ein mür­ri­scher Hund und kam mir in die Que­re! Und was geht dich das an, mein klei­ner Stra­ßen­räu­ber?«

»Ich bin der Freund der Un­ter­drück­ten, Señor, und ich bin ge­kom­men, um Sie zu be­stra­fen.«

»Bist du ge­kom­men, um mich zu be­stra­fen, du Narr? Du be­strafst mich? Ich wer­de vor La­chen ster­ben, be­vor ich dich durch­boh­ren kann! Du bist so gut wie tot, Señor Zor­ro! Sei­ne Ex­zel­lenz hat ei­nen hüb­schen Preis für dei­nen Ka­da­ver ge­bo­ten! Wenn du ein re­li­gi­ö­ser Mann bist, dann sprich dei­ne Ge­be­te! Ich möch­te nicht, dass man sagt, ich hät­te ei­nen Mann ge­tö­tet, ohne ihm Zeit zu ge­ben, sei­ne Ver­bre­chen zu be­reu­en. Ich gebe dir die Zeit von hun­dert Herz­schlä­gen.«

»Sie sind groß­zü­gig, Señor, aber ich brau­che mei­ne Ge­be­te nicht zu spre­chen.«

»Dann muss ich mei­ne Pflicht tun«, sag­te Gon­za­les und hob die Spit­ze sei­ner Klin­ge an. »Kor­po­ral, du bleibst am Tisch, und die Män­ner auch. Die­ser Mann und die Be­loh­nung ge­hö­ren mir!«

Er blies die En­den sei­nes Schnurr­barts weg und rück­te vor­sich­tig vor, wo­bei er nicht den Feh­ler mach­te, sei­nen Geg­ner zu un­ter­schät­zen, denn es gab ge­wis­se Ge­schich­ten über die Ge­schick­lich­keit des Man­nes mit der Klin­ge. Als er in der er­for­der­li­chen Ent­fer­nung war, schreck­te er plötz­lich zu­rück, als ob eine Schlan­ge vor ei­nem Streich ge­warnt hät­te.

Denn Zor­ro hat­te eine Hand un­ter sei­nem Um­hang her­vor­ge­holt, und die Hand hielt eine Pis­to­le, die für Sar­gen­to Gon­za­les eine der schlimms­ten Waf­fen war. 

»Zu­rück, Señor!«, warn­te Zor­ro.

»Ha! Das ist also der Weg!«, rief Gon­za­les. »Du trägst die Waf­fe des Teu­fels und drohst den Män­nern da­mit! Sol­che Din­ge sind nur für den Ge­brauch auf gro­ße Ent­fer­nung und ge­gen min­der­wer­ti­ge Fein­de ge­dacht. Die Her­ren be­vor­zu­gen die ge­treue Klin­ge.«

»Zu­rück, Señor! Da­rin liegt der Tod, den Sie die Waf­fe des Teu­fels nen­nen. Ich wer­de nicht noch ein­mal da­vor war­nen.«

»Je­mand hat mir ge­sagt, Sie sei­en ein mu­ti­ger Mann«, ver­höhn­te Gon­za­les und zog sich ein paar Me­ter zu­rück. »Es wur­de ge­flüs­tert, dass du je­den Mann Fuß an Fuß tref­fen und die Klin­gen mit ihm kreu­zen wür­dest. Ich habe es von dir ge­glaubt. Und jetzt fin­de ich, dass du zu ei­ner Waf­fe greifst, die nur ge­gen rote In­di­a­ner ein­ge­setzt wer­den soll­te. Kann es sein, Señor, dass Ih­nen der Mut fehlt, von dem ich ge­hört habe, dass Sie ihn ha­ben?«

Zor­ro lach­te er­neut. »Das wer­det Ihr gleich se­hen«, sag­te er. »Der Ge­brauch die­ser Pis­to­le ist im Mo­ment not­wen­dig. Ich ste­he in die­ser Ta­ver­ne vor ei­ner gro­ßen He­raus­for­de­rung, Señor. Ich wer­de ger­ne die Klin­gen mit Ih­nen kreu­zen, wenn ich ein sol­ches Vor­ge­hen ab­ge­si­chert habe.«

»Ich war­te vol­ler Un­ge­duld«, spöt­tel­te Gon­za­les.

»Der Kor­po­ral und die Sol­da­ten wer­den sich in die­sen hin­te­ren Win­kel zu­rück­zie­hen«, for­der­te Zor­ro. »Wirt, Sie wer­den sie be­glei­ten. Die Ein­hei­mi­schen wer­den auch dort­hin ge­hen. Schnell, Seño­res. Dan­ke, Seño­res. Ich möch­te nicht, dass mich je­mand von euch stört, wäh­rend ich die­sen Sar­gen­to hier be­stra­fe.«

»Ha!«, kreisch­te Gon­za­les vor Wut. »Wir wer­den uns bald um die Be­stra­fung küm­mern, mein schö­ner Fuchs!«

»Ich wer­de die Pis­to­le in mei­ner lin­ken Hand hal­ten«, fuhr Zor­ro fort. »Ich wer­de die­sen Sar­gen­to mit mei­ner Rech­ten auf die rich­ti­ge Art und Wei­se an­grei­fen, und wäh­rend des Kamp­fes wer­de ich ein Auge auf die Ecke wer­fen. Die ers­te Be­we­gung von ei­nem von Ih­nen, Seño­res, be­deu­tet, dass ich schie­ße. Ich bin Ex­per­te in die­ser Sa­che, die Sie als die Waf­fe des Teu­fels be­zeich­net ha­ben, und wenn ich schie­ße, wer­den ei­ni­ge von Ih­nen auf die­ser un­se­rer Erde nicht mehr exis­tie­ren. Ist das klar?«

Der Kor­po­ral, die Sol­da­ten und der Wirt nah­men sich nicht die Mühe, zu ant­wor­ten. Zor­ro schau­te Gon­za­les wie­der di­rekt in die Au­gen, und ein Gluck­sen kam hin­ter sei­ner Mas­ke her­vor.

»Sar­gen­to, Sie wer­den sich um­dre­hen, bis ich mei­ne Klin­ge zie­hen kann«, wies er an. »Ich gebe Ih­nen mein Wort als Ca­bal­le­ro, dass ich kei­nen un­lau­te­ren An­griff ma­chen wer­de.«

»Als ein Ca­bal­le­ro?«, höhn­te Gon­za­les.

»Ich habe es ge­sagt, Señor!«, er­wi­der­te Zor­ro. Sei­ne Stim­me klang wie eine Dro­hung. 

Gon­za­les zuck­te die Schul­tern und dreh­te sich um. So­fort hör­te er wie­der die Stim­me des Weg­ela­ge­rers.

»En gar­de, Señor!«


Ka­pi­tel 4

 

Ein De­gen­kampf und Pe­dros Er­klä­rung

 

Gon­za­les wir­bel­te auf das Wort hin he­rum und hob sei­ne Klin­ge. Er sah, dass Señor Zor­ro sei­nen De­gen ge­zo­gen hat­te und die Pis­to­le in sei­ner lin­ken Hand hoch über sei­nem Kopf hielt. Au­ßer­dem lach­te Señor Zor­ro im­mer noch, und der Sar­gen­to wur­de wü­tend. Die Klin­gen schlu­gen an­ei­nan­der.

Sar­gen­to Gon­za­les war es ge­wohnt, mit Män­nern zu kämp­fen, die nach­ga­ben, wenn sie Lust dazu hat­ten, und sie an­grif­fen, wenn sie konn­ten, die die­sen und je­nen Weg gin­gen, um ei­nen Vor­teil zu er­lan­gen, die wei­ter vor­rück­ten, sich zu­rück­zo­gen und nun nach links oder rechts schwenk­ten, wie es ihr Ge­schick er­for­der­te.

Aber hier stand er ei­nem Mann ge­gen­über, der auf ganz an­de­re Wei­se kämpf­te. Für Señor Zor­ro schien es, als ob er an ei­ner Stel­le fest­ge­wach­sen und un­fä­hig war, sein Ge­sicht in eine an­de­re Rich­tung zu wen­den. Er gab kei­nen Zen­ti­me­ter nach, rück­te nicht vor und trat auch nicht zur Sei­te.

Gon­za­les griff wü­tend an, wie es sei­ne Ge­wohn­heit war, und er emp­fand die Spit­ze sei­ner Klin­ge als ge­schickt pa­riert. Da­nach wand­te er mehr Vor­sicht an und ver­such­te die ihm be­kann­ten Tricks, aber sie schie­nen ihm nichts zu nüt­zen. Er ver­such­te, den Mann vor ihm zu um­ge­hen, doch die Klin­ge des an­de­ren trieb ihn zu­rück. Er ver­such­te ei­nen Rück­zug, in der Hoff­nung, den an­de­ren he­raus­zu­lo­cken, aber Señor Zor­ro blieb stand­haft und zwang Gon­za­les zum er­neu­ten An­griff. Was den Weg­ela­ge­rer an­be­langt, so tat er nichts, au­ßer sich zu ver­tei­di­gen.

Gon­za­les wur­de da­rauf­hin wü­tend, denn er wuss­te, dass der Kor­po­ral auf ihn ei­fer­süch­tig war und dass die Ge­schich­te die­ses Kamp­fes mor­gen al­len Pu­e­blo-Spie­lern er­zählt wer­den und sei­ne Ge­schich­te auf dem El Ca­mi­no Real auf und ab be­kannt wer­den wür­de.

Er griff wü­tend an und hoff­te, Zor­ro zu ver­trei­ben und dem Gan­zen ein Ende zu be­rei­ten. Aber er stell­te fest, dass sein An­griff wie ge­gen eine Stein­mau­er en­de­te. Sei­ne Klin­ge wur­de zur Sei­te ge­schla­gen, sei­ne Brust stieß ge­gen die sei­nes Geg­ners. Zor­ro streck­te le­dig­lich sei­ne Brust aus und schleu­der­te ihn ein hal­bes Dut­zend Schrit­te zu­rück.

»Kämp­fe, Señor!«, sag­te Zor­ro.

»Kämp­fe doch selbst, Hals­ab­schnei­der und Dieb«, rief der ver­är­ger­te Sar­gen­to. »Steh nicht so dumm da, du Narr! Ist es ge­gen dei­ne Glau­bens­grund­sät­ze, ei­nen Schritt zu ma­chen?«

»Du kannst mich nicht dazu ver­lei­ten«, ant­wor­te­te der Stra­ßen­räu­ber und ki­cher­te er­neut.

Sar­gen­to Gon­za­les er­kann­te sei­ner­seits, dass er zu forsch ge­we­sen war. Er wuss­te, dass ein wü­ten­der Mann nicht mit der Klin­ge kämp­fen kann, eben­so we­nig wie ein Mann, der sein Tem­pe­ra­ment be­herrscht. So wur­de ihm plötz­lich töd­lich kalt, sei­ne Au­gen wur­den schmal, und alle Prah­le­rei war von ihm ver­schwun­den.

Er griff wie­der an, aber nun war er wach­sam und such­te nach ei­ner un­ge­schütz­ten Stel­le, durch die er hin­durch­sto­ßen konn­te, ohne selbst sein Schick­sal he­raus­zu­for­dern. Er kämpf­te, wie er noch nie in sei­nem Le­ben ge­foch­ten hat­te. Er ver­fluch­te sich selbst, weil er zu­ge­las­sen hat­te, dass Wein und Es­sen ihm den Wind aus den Se­geln nah­men. Von der Front, von bei­den Sei­ten griff er an, um sich dann wie­der um­zu­dre­hen, wo­bei alle sei­ne Kunst­grif­fe schon vor dem Ver­such durch­schaut wa­ren.

Na­tür­lich hat­te er die Au­gen sei­nes Geg­ners be­obach­tet, und nun sah er eine Ver­än­de­rung. Sie schie­nen durch die Mas­ke zu la­chen, wa­ren schma­ler ge­wor­den und schie­nen Feu­er­blit­ze aus­zu­sen­den.

»Ich habe ge­nug vom Spie­len«, sag­te Zor­ro. »Es ist Zeit für die Ab­stra­fung!«

Plötz­lich be­gann er die Kampf­füh­rung zu for­cie­ren, in­dem er Schritt für Schritt, lang­sam und me­tho­disch vor­wärts ging und Gon­za­les zu­rück­dräng­te. Die Spit­ze sei­ner Klin­ge schien der Kopf ei­ner Schlan­ge mit tau­send Zun­gen zu sein. Gon­za­les fühl­te sich dem an­de­ren aus­ge­lie­fert, aber er knirsch­te mit den Zäh­nen und ver­such­te sich zu be­herr­schen und kämpf­te wei­ter.

Nun stand er mit dem Rü­cken zur Wand, aber in ei­ner sol­chen Po­si­ti­on, dass Zor­ro ihn zum Kampf he­raus­for­dern und gleich­zei­tig die Män­ner in der Ecke be­obach­ten konn­te. Die­ser wuss­te, dass der Weg­ela­ge­rer mit ihm spiel­te. Gon­za­les war be­reit, sei­nen Stolz he­run­ter­zu­schlu­cken und den Kor­po­ral und die Sol­da­ten auf­zu­for­dern, ihm Hil­fe zu leis­ten.

Und dann kam plötz­lich ein Schlag ge­gen die Tür, die der Wirt ver­rie­gelt hat­te. Das Herz von Gon­za­les mach­te ei­nen gro­ßen Sprung. Je­mand war da und woll­te ein­tre­ten. Wer auch im­mer es war, wür­de es merk­wür­dig fin­den, dass die Tür nicht so­fort von dem fet­ten Wirt oder sei­nem Die­ner ge­öff­net wur­de. Viel­leicht kam Hil­fe.

»Wir wer­den un­ter­bro­chen, Señor«, sag­te der Stra­ßen­räu­ber. »Ich be­dau­re es, denn ich wer­de nicht die Zeit ha­ben, Ih­nen die ver­dien­te Stra­fe zu ge­ben, und muss ein an­de­res Mal ei­nen Be­such bei Ih­nen ar­ran­gie­ren. Sie sind wohl kaum ei­nen zwei­ten Be­such wert.«

Das Klop­fen an der Tür wur­de nun lau­ter. Gon­za­les er­hob sei­ne Stim­me: »Ha! Wir ha­ben Zor­ro hier!«

»Feig­ling!«, rief der Stra­ßen­räu­ber.

Sei­ne Klin­ge schien neu­es Le­ben zu er­lan­gen. Sie schlug mit ei­ner Ge­schwin­dig­keit ein und aus, die ver­wir­rend war. Sie fing tau­send Licht­strah­len der fla­ckern­den Ker­zen ein und schleu­der­te sie zu­rück.

Und plötz­lich schnell­te sie vor und ver­hak­te sich. Sar­gen­to Gon­za­les fühl­te, wie ihm der De­gen aus dem Griff ge­ris­sen wur­de und sah, wie er durch die Luft flog.

»So!«, rief Señor Zor­ro.

Gon­za­les war­te­te auf den Stoß. Ein Schluch­zen kam aus sei­ne Keh­le, dass dies das Ende sein müs­se, statt auf ei­nem Schlacht­feld zu ster­ben, wie ein Sol­dat es sich wünscht. Aber es drang kein Stahl in sei­ne Brust, der sein Le­bens­blut her­vor­brin­gen wür­de.

Statt­des­sen schwang Señor Zor­ro die lin­ke Hand nach un­ten, er­griff das Heft sei­ner Klin­ge und hielt sie ne­ben dem Griff­stück der Pis­to­le fest. Mit der rech­ten Hand schlug er Pe­dro Gon­za­les ein­mal auf die Wan­ge.

»Das für ei­nen Mann, der hilf­lo­se Ein­woh­ner miss­han­delt!«, rief er.

Gon­za­les brüll­te vor Wut und Scham. Je­mand ver­such­te nun, die Tür ein­zu­schla­gen. Aber Zor­ro schien sich we­nig Ge­dan­ken da­rü­ber zu ma­chen. Er sprang zu­rück und schob sei­ne Klin­ge blitz­schnell in die Schei­de. Er schwenk­te die Pis­to­le vor sich her und be­droh­te so alle im Raum. Er nä­her­te sich ei­nem Fens­ter und sprang auf eine Bank 

»Bis zu ei­nem spä­te­ren Zeit­punkt, Señor!«, rief er.

Dann stieg er durch das Fens­ter, wie eine Berg­zie­ge von ei­ner Klip­pe sprang, und er­griff da­bei sei­nen Um­hang. Wind und Re­gen ka­men auf, und die Ker­zen gin­gen aus.

»Ihm nach!« Gon­za­les kreisch­te, sprang durch den Raum und griff wie­der nach sei­ner Klin­ge. »Macht die Tür auf! Raus und ihm nach! Denkt da­ran, es gibt eine üp­pi­ge Be­loh­nung.«

Der Kor­po­ral er­reich­te als Ers­ter die Tür und stieß sie auf. He­rein stol­per­ten zwei Män­ner des Pu­e­blo, die auf Wein und eine Er­klä­rung für die ver­schlos­se­ne Tür war­te­ten. Sar­gen­to Gon­za­les und sei­ne Ka­me­ra­den stürm­ten über sie hin­weg, lie­ßen sie lie­gen und stürz­ten sich in den Sturm.

Aber das nutz­te nichts. Es war so dun­kel, dass ein Mann nicht ein­mal eine Pfer­de­län­ge weit se­hen konn­te. Der hef­ti­ge Re­gen reich­te aus, um die Spu­ren fast au­gen­blick­lich zu ver­wi­schen. Zor­ro war ver­schwun­den - und kein Mann konn­te sa­gen, in wel­che Rich­tung er ge­gan­gen war.

Es gab ei­nen Tu­mult, in den sich die Män­ner des Pu­e­blo ein­mischten. Sar­gen­to Gon­za­les und die Sol­da­ten kehr­ten zum Gast­haus zu­rück und fan­den es vol­ler Män­ner vor, die sie kann­ten. Und Sar­gen­to Gon­za­les wuss­te auch, dass sein Ruf nun auf dem Spiel stand.

»Nie­mand au­ßer ei­nem Weg­ela­ge­rer, nie­mand au­ßer ei­nem Hals­ab­schnei­der und Dieb hät­te dies ge­tan!«, rief er laut.

»Wie ist das mög­lich, tap­fe­rer Bur­sche?«, rief ein Mann in der Men­ge am Ein­gang.

»Die­ser hüb­sche Señor Zor­ro wuss­te es na­tür­lich! Vor ei­ni­gen Ta­gen habe ich mir beim Fech­ten in San Juan Ca­pistra­no den Dau­men mei­ner Schwert­hand ge­bro­chen. Zwei­fel­los wur­de die Nach­richt an die­sen Señor wei­ter­ge­lei­tet. Und er be­sucht mich zu ei­nem sol­chen Zeit­punkt, dass er da­nach sa­gen kann, er habe mich be­siegt.«

Der Kor­po­ral, die Sol­da­ten und der Guts­herr starr­ten ihn an, aber kei­ner war mu­tig ge­nug, ein Wort zu sa­gen.

»Die­je­ni­gen, die hier wa­ren, kön­nen es Euch sa­gen, Seño­res«, fuhr Gon­za­les fort. »Die­ser Zor­ro kam zur Tür he­rein und zog so­fort eine Pis­to­le - die Waf­fe des Teu­fels - un­ter sei­nem Man­tel her­vor. Er prä­sen­tier­te sie uns und zwang alle au­ßer mich, sich in die­se Ecke zu be­ge­ben. Ich wei­ger­te mich.

›Dann wirst du ge­gen mich kämp­fen müs­sen‹, sag­te die­ser hüb­sche Stra­ßen­räu­ber. Ich zog mei­ne Klin­ge und dach­te da­ran, der Pla­ge ein Ende zu be­rei­ten. Und was mein­te er dann zu mir?

›Wir wer­den ge­gen­ei­nan­der kämp­fen‹, sag­te er, ›ich wer­de dich he­raus­for­dern, da­mit ich mich da­nach da­mit rüh­men kann. In mei­ner lin­ken Hand hal­te ich die Pis­to­le. Wenn mir dein An­griff nicht ge­fällt, wer­de ich schie­ßen und dich da­nach durch­boh­ren, um ei­nem ge­wis­sen Sar­gen­to ein Ende zu be­rei­ten.‹ So war es.«

Der Kor­po­ral keuch­te, und der fet­te Wirt war fast be­reit zu spre­chen, aber er dach­te dies bes­ser zu las­sen, als Sar­gen­to Gon­za­les ihn an­starr­te.

»Könn­te et­was teuf­li­scher sein?«, frag­te Gon­za­les. »Ich soll­te kämp­fen, und doch wür­de ich ein teuf­li­sches Stück Blei in mei­nen Ka­da­ver be­kom­men, wenn ich mich drü­cken wür­de. Gab es je­mals eine sol­che Pos­se? Sie zeigt, aus wel­chem Stoff die­ser stol­ze Stra­ßen­räu­ber ge­macht ist. Ei­nes Ta­ges wer­de ich ihn tref­fen, wenn er kei­ne Pis­to­le in der Hand hat, und dann ...«

»Aber wie ist er ent­kom­men?«, frag­te je­mand aus der Men­ge.

»Er hat die Leu­te an der Tür ge­hört. Er be­droh­te mich mit der teuf­li­schen Pis­to­le und zwang mich, mei­ne Klin­ge in die Ecke dort hin­ten zu wer­fen. Er be­droh­te uns alle, rann­te zum Fens­ter und sprang hin­durch. Wie konn­ten wir ihn in der Dun­kel­heit fin­den oder ihn durch die Re­gen­schau­er ver­fol­gen? Aber ich bin jetzt ent­schlos­sen! Am Mor­gen gehe ich zu mei­nem Haupt­mann Ra­mon und bit­te um die Er­laub­nis, von al­len an­de­ren Pflich­ten be­freit zu wer­den, da­mit ich ei­ni­ge Ka­me­ra­den mit­neh­men und die­sen hüb­schen Señor Zor­ro zur Stre­cke brin­gen kann. Ha! Wir wer­den auf Fuchs­jagd ge­hen!«

Die auf­ge­reg­te Men­ge an der Tür ging plötz­lich aus­ei­nan­der, und Don Die­go Vega trat in die Ta­ver­ne.

»Was höre ich da?«, frag­te er. »Sie sa­gen, dass Señor Zor­ro hier zu Be­such war.«

»Das ist ein wah­res Wort, Ca­bal­le­ro!«, ant­wor­te­te Gon­za­les. »Und wir spra­chen heu­te Abend über den Hals­ab­schnei­der. Wä­ren Sie ge­blie­ben, an­statt zu Ih­rem Sek­re­tär nach Hau­se zu ge­hen, hät­ten Sie die gan­ze An­ge­le­gen­heit se­hen kön­nen.«

»Wa­ren Sie nicht hier? Kön­nen Sie mir das nicht sa­gen?«, frag­te Don Die­go. »Aber ich bete, dass Sie die Ge­schich­te nicht zu blu­tig dar­stel­len. Ich ver­ste­he nicht, war­um Män­ner ge­walt­tä­tig sein müs­sen. Wo ist die Lei­che des Stra­ßen­räu­bers?«

Gon­za­les ver­schluck­te sich. Der di­cke Wirt dreh­te sich weg, um sein Grin­sen zu ver­ber­gen. Der Kor­po­ral und die Sol­da­ten be­gan­nen, ihre Wein­be­cher zu lee­ren, um in die­sem ge­fähr­li­chen Mo­ment be­schäf­tigt zu sein.

»Es gibt kei­ne Lei­che«, er­klär­te Gon­za­les.

»Schluss mit Ih­rer Be­schei­den­heit, Sar­gen­to!«, rief Don Die­go. »Bin ich nicht Ihr Freund? Ha­ben Sie nicht ver­spro­chen, mir die Ge­schich­te zu er­zäh­len, wenn Sie die­sem Hals­ab­schnei­der be­geg­nen? Ich weiß, dass Sie mei­ne Ge­füh­le scho­nen wol­len, da ich Ge­walt nicht be­son­ders schät­ze, aber ich bin be­gie­rig auf die Fak­ten, weil Sie, mein Freund, sich mit die­sem Bur­schen aus­ei­nan­der­ge­setzt ha­ben. Wie hoch war die Be­loh­nung?«

»Bei den Hei­li­gen!«, schwor Gon­za­les.

»Kom­men Sie, Sar­gen­to! Raus mit der Ge­schich­te! Herr Wirt, ge­ben Sie uns al­len Wein, da­mit wir die Sa­che fei­ern kön­nen! Ihre Ge­schich­te, Sar­gen­to! Wol­len Sie die Ar­mee ver­las­sen, jetzt, wo Sie die Be­loh­nung ver­dient ha­ben, eine Ha­zi­en­da kau­fen und sich eine Frau neh­men?«

Sar­gen­to Gon­za­les schluck­te er­neut und griff tas­tend nach ei­nem Wein­krug.

»Sie ha­ben mir ver­spro­chen«, fuhr Don Die­go fort, »dass Sie mir das Gan­ze Wort für Wort er­zäh­len wür­den. Sag­te er das nicht, Herr Wirt? Sie ver­spra­chen, dass Sie es er­zäh­len wür­den, wie Sie mit ihm spiel­ten; wie Sie ihn wäh­rend des Kamp­fes aus­lach­ten; wie Sie ihn nach ei­ni­ger Zeit zu­rück­dräng­ten und ihn dann durch die ...«

»Bei den Hei­li­gen!«, brüll­te Sar­gen­to Gon­za­les. Die Wor­te ka­men zwi­schen sei­nen Lip­pen wie Don­ner­schlä­ge her­vor. »Das ist un­er­träg­lich für je­den Mann! Sie - Don Die­go - mein Freund ...«

»Ihre Be­schei­den­heit wird Ih­nen in ei­ner sol­chen Zeit schlecht be­kom­men«, sag­te Don Die­go. »Sie ha­ben die Ge­schich­te ver­spro­chen, und ich will sie ha­ben. Wie sieht die­ser Señor Zor­ro aus? Ha­ben Sie in das Ge­sicht des To­ten un­ter der Mas­ke ge­schaut? Ist es viel­leicht ein Mann, den wir alle ken­nen? Kann mir nicht ei­ner von Euch die Fak­ten nen­nen? Es ste­hen hier so vie­le sprach­lo­se Män­ner ...«

»Wein oder ich er­sti­cke!«, jam­mer­te Gon­za­les. »Don Die­go, Sie sind mein gu­ter Freund, und ich wer­de mit je­dem Mann, der Sie ver­höhnt, die Klin­gen kreu­zen! Aber ver­sucht es heu­te Nacht nicht zu weit ...«

»Ich ver­ste­he nicht«, sag­te Don Die­go. »Ich habe Sie nur ge­be­ten, mir die Ge­schich­te des Kamp­fes zu er­zäh­len, wie Sie ihn wäh­rend des Kamp­fes ver­spot­tet ha­ben; wie Sie ihn nach Be­lie­ben zu­rück­ge­drängt ha­ben und ihn nun im Ver­lauf des Kamp­fes be­siegt ha­ben.«

»Gen­ug! Soll ich ver­spot­tet wer­den?«, rief der gro­ße Sar­gen­to. Er schluck­te den Wein hi­nun­ter und schleu­der­te den Be­cher weit weg von sich.

»Ist es mög­lich, dass Sie den Kampf nicht ge­won­nen ha­ben?«, frag­te Don Die­go. »Aber die­ser hüb­sche Weg­ela­ge­rer konn­te doch nicht vor Ih­nen stand­hal­ten, mein Sar­gen­to. Wie war das Ende?«

»Er hat­te eine Pis­to­le ...«

»War­um ha­ben Sie ihm die­se dann nicht ab­ge­nom­men und ihm die Keh­le zu­ge­drückt? Aber viel­leicht ha­ben Sie ge­nau das ge­tan. Hier ist noch mehr Wein, mein Sar­gen­to. Trin­ken Sie!«

Aber Sar­gen­to Gon­za­les dräng­te sich durch die Men­ge zur Tür. »Ich darf mei­ne Pflicht nicht ver­ges­sen!«, sag­te er. »Ich muss zum Pre­si­dio ei­len und den Vor­fall dem Co­man­dan­te mel­den!«

»Aber, Sar­gen­to ...«

»Und was die­sen Señor Zor­ro be­trifft, so wird er Fleisch für mei­ne Klin­ge sein, be­vor ich fer­tig bin!«, ver­sprach Gon­za­les.

Dann eil­te er, schreck­lich flu­chend, durch den Re­gen da­von. Zum ers­ten Mal in sei­nem Le­ben ließ er sich von der Pflicht in sei­nem Ver­gnü­gen stö­ren und war vor dem gu­ten Wein da­von­ge­lau­fen.

Don Die­go Vega lä­chel­te, als er sich zum Ka­min um­dreh­te.
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Ein Aus­ritt am Vor­mit­tag

 

Am nächs­ten Mor­gen leg­te sich der Sturm. Es gab nicht eine ein­zi­ge Wol­ke, die das per­fek­te Blau des Him­mels trüb­te. Die Son­ne war hell, Palm­we­del fun­kel­ten im Son­nen­licht. Die Luft war er­fri­schend, als sie vom Meer aus in die Tä­ler weh­te. 

Am Vor­mit­tag kam Don Die­go de la Vega aus sei­nem Haus im Pu­e­blo, zog sei­ne Reit­hand­schu­he aus Schafs­fell an und stand ei­nen Mo­ment lang vor dem Pu­e­blo und blick­te über den Platz auf die klei­ne Ta­ver­ne. Von der Rück­sei­te des Hau­ses führ­te ein in­di­ge­ner Die­ner ein Pferd.

Don Die­go ga­lop­pier­te zwar nicht wie ein Ver­rück­ter über die Hü­gel und den El Ca­mi­no Real auf und ab, aber er be­saß ein schö­nes Exemp­lar von ei­nem Pferd. Das Tier hat­te Geist, Schnel­lig­keit und Aus­dau­er, und manch jun­ges Blut hät­te ihn ge­kauft, nur dass Don Die­go kein Geld mehr brauch­te und das Tier be­hal­ten woll­te. 

Der Sat­tel war schwer und zeig­te auf sei­ner Ober­flä­che mehr Sil­ber als Le­der. Auch das Zaum­zeug war stark mit Sil­ber ge­trie­ben, und an den Sei­ten bau­mel­ten Le­der­ku­geln, die mit Halb­edelstei­nen be­setzt wa­ren, die nun im hel­len Son­nen­schein glit­zer­ten, als woll­ten sie in der gan­zen Welt für Don Die­gos Reich­tum und An­se­hen wer­ben.

Don Die­go stieg auf, wäh­rend eine hal­be An­zahl von Män­nern auf dem Platz he­rum­lun­ger­te und zu­sah und sich be­müh­te, ihr Grin­sen zu ver­ber­gen. Da­mals war es nor­mal, dass ein jun­ger Mann vom Bo­den in den Sat­tel sprang, die Zü­gel er­griff, die Flan­ken des Tie­res mit sei­nen gro­ßen Spo­ren be­ar­bei­te­te und in ei­ner Staub­wol­ke ver­schwand.

Aber Don Die­go stieg auf ein Pferd, wie er al­les an­de­re tat - ohne Eile oder Geist. Der Ein­ge­bo­re­ne hielt ei­nen Steig­bü­gel, und Don Die­go führ­te die Spit­ze sei­nes Stie­fels ein. Dann nahm er die Zü­gel in eine Hand und zog sich in den Sat­tel, als wäre es eine He­raus­for­de­rung ge­we­sen.

Nach­dem er so viel ge­tan hat­te, hielt der Ein­ge­bo­re­ne den an­de­ren Steig­bü­gel und führ­te Don Die­gos an­de­ren Stie­fel hi­nein, und dann wich er zu­rück. Don Die­go griff nach dem präch­ti­gen Tier und be­gab sich auf ei­nen Spa­zier­gang am Ran­de des Plat­zes ent­lang in Rich­tung des We­ges, der nach Nor­den führ­te.

Nach­dem er den Pfad er­reicht hat­te, ließ Don Die­go das Tier tra­ben. Da­nach leg­te er eine Mei­le zu­rück, dräng­te das Tier in ei­nen lang­sa­men Ga­lopp und ritt so die Stra­ße ent­lang.

Die Män­ner wa­ren auf den Fel­dern und in den Obst­gär­ten be­schäf­tigt, und die Ein­hei­mi­schen hü­te­ten die Her­den. Hin und wie­der kam Don Die­go an ei­ner schwer­fäl­li­gen Car­re­ta vor­bei und grüß­te die, die sich zu­fäl­lig da­rin be­fan­den. Ein­mal kam ein jun­ger Mann, den er kann­te, im Ga­lopp an ihm vor­bei und ging auf das Pu­e­blo zu. Don Die­go hielt sein ei­ge­nes Pferd an, um den Staub von sei­nen Klei­dern zu bürs­ten, nach­dem der Mann sei­nen Weg fort­ge­setzt hat­te. 

Die­se Ge­wän­der wa­ren an die­sem hel­len Mor­gen präch­ti­ger als sonst. Ein Blick auf sie reich­te aus, um den Reich­tum und die Stel­lung des Trä­gers fest­zu­stel­len. Don Die­go hat­te sich mit viel Sorg­falt ge­klei­det, sei­ne Die­ner er­mahnt, weil sein neu­es­ter Se­ra­pe nicht rich­tig ge­bü­gelt war, und viel Zeit da­mit ver­bracht, sei­ne Stie­fel zu po­lie­ren.

Er reis­te vier Mei­len weit, bog dann von der Haupt­stra­ße ab und nahm ei­nen schma­len, stau­bi­gen Weg, der zu ei­ner Grup­pe von Ge­bäu­den am Ran­de ei­nes Hü­gels in der Fer­ne führ­te. Don Die­go de la Vega woll­te ge­ra­de die Ha­zi­en­da von Don Car­los Pu­li­do be­su­chen.

Der­sel­be Don Car­los hat­te in den letz­ten Jah­ren zahl­rei­che Wech­sel­fäl­le er­lebt. Ein­mal war er in Po­si­ti­on, Reich­tum und Zucht an der ers­ten Stel­le ge­we­sen, ab­ge­se­hen von Don Die­gos Va­ter. Aber er hat­te den Feh­ler ge­macht, sich po­li­tisch auf die fal­sche Sei­te des Zauns zu stel­len. Er fand sich von ei­nem Teil sei­ner gro­ßen Län­de­rei­en be­raubt. Die Steu­er­ein­trei­ber be­läs­tig­ten ihn im Na­men des Gou­ver­neurs, bis nur noch ein Rest sei­nes frü­he­ren Ver­mö­gens und sei­ne gan­ze er­erb­te Wür­de der Ge­burt üb­rig blieb.

An die­sem Mor­gen saß Don Car­los auf der Ve­ran­da der Ha­zi­en­da und me­di­tier­te über die Zei­ten, die ihm über­haupt nicht ge­fie­len. Sei­ne Frau, Dona Ca­ta­li­na, die Liebs­te sei­ner Ju­gend und sei­nes Al­ters, war im Haus und lei­te­te ihre Die­ner. Sein ein­zi­ges Kind, die Seño­ri­ta Lo­li­ta, war eben­falls im In­ne­ren, zupf­te an den Sai­ten ei­ner Gi­tar­re und träum­te wie ein Mäd­chen mit acht­zehn Jah­ren. Don Car­los hob sei­nen sil­ber­grau­en Kopf, blick­te den lan­gen, ge­wun­de­nen Weg hi­nun­ter und sah in der Fer­ne eine klei­ne Staub­wol­ke. Die Staub­wol­ke sag­te ihm, dass sich ein ein­zel­ner Rei­ter nä­her­te. Don Car­los fürch­te­te sich vor ei­nem an­de­ren Steu­er­ein­trei­ber. Er schirm­te sei­ne Au­gen mit ei­ner Hand ab und be­obach­te­te den he­ran­na­hen­den Rei­ter ge­nau. Er be­merk­te, wie ge­mäch­lich er auf sei­nem Pferd ritt. Plötz­lich kam Hoff­nung in sei­ne Brust, denn er sah die Son­ne aus dem Sil­ber von Sat­tel und Zaum­zeug auf­blit­zen. Er wuss­te, dass die Män­ner der Ar­mee nicht über ein so reich­hal­ti­ges Ge­schirr ver­füg­ten, das sie im Dienst be­nutz­ten.

Der Rei­ter hat­te nun die letz­te Kur­ve ge­nom­men und war von der Ve­ran­da des Hau­ses aus gut sicht­bar. Don Car­los rieb sich die Au­gen und schau­te noch ein­mal, um sei­nen Ver­dacht zu über­prü­fen. Selbst in die­ser Ent­fer­nung konn­te der alte Don die Iden­ti­tät des Rei­ters feststel­len.

»Es ist Don Die­go de la Vega«, flüs­ter­te er. »Mö­gen die Hei­li­gen mir ge­wäh­ren, dass sich mein Schick­sal end­lich zum Bes­se­ren wen­det.«

Don Die­go wuss­te, dass er viel­leicht nur zu ei­nem Freund­schafts­be­such an­hal­ten wür­de, und doch wäre dies et­was Be­son­de­res, denn wenn im Aus­land be­kannt wäre, dass die Fa­mi­lie Vega mit dem Haus Pu­li­do auf gu­tem Fuß steht, wür­den selbst die Po­li­ti­ker es sich zwei­mal über­le­gen, be­vor sie Don Car­los wei­ter schi­ka­nie­ren, denn die Ve­gas sind eine Macht im Land.

Also schlug Don Car­los die Hän­de zu­sam­men, und ein In­di­ge­ner eil­te aus dem Haus. Don Car­los ließ ihn die Son­nen­schir­me auf­stel­len, so dass die Son­ne von ei­ner Ecke der Ve­ran­da fern­ge­hal­ten wur­de. Der Be­dienste­te stell­te ei­nen Tisch und ei­ni­ge Stüh­le auf und rich­te­te klei­ne Ku­chen und Wein her.

Er schick­te auch den Frau­en eine Nach­richt ins Haus, dass sich Don Die­go de la Vega nä­her­te. Doña Ca­ta­li­na fühl­te, wie ihr Herz zu sprin­gen be­gann, und sie selbst be­gann, ein klei­nes Lied zu sum­men. Seño­ri­ta Lo­li­ta rann­te zu ei­nem Fens­ter und schau­te auf den Weg hi­naus. Als Don Die­go vor den Stu­fen, die zur Ve­ran­da führ­ten, ste­hen blieb, war­te­te ein In­dio da­rauf, sich um das Pferd zu küm­mern. Don Car­los selbst ging die hal­ben Stu­fen hi­nun­ter und war­te­te mit aus­ge­streck­ter Hand.

»Ich freue mich, Sie als Be­su­cher auf mei­ner ar­men Ha­zi­en­da zu se­hen, Don Die­go«, sag­te er, als sich der jun­ge Mann nä­her­te und sei­ne Hand­schu­he aus­zog.

»Es ist ein lan­ger und stau­bi­ger Weg«, sag­te Don Die­go. »Es er­mü­det mich auch, die gan­ze Stre­cke auf ei­nem Pferd zu rei­ten.«

Don Car­los ver­gaß sich bei­na­he selbst und lä­chel­te da­rü­ber, denn si­cher reich­te es nicht aus, vier Mei­len auf ei­nem Pferd zu rei­ten, um ei­nen jun­gen Mann zu er­mü­den. Aber er er­in­ner­te sich an die Schlaff­heit von Don Die­go und lä­chel­te nicht, da­mit das Lä­cheln kei­nen Zorn aus­lös­te.

Er führ­te ihn zu der schat­ti­gen Ecke auf der Ve­ran­da, bot Don Die­go Wein und Ku­chen an und hoff­te, dass sein Gast spre­chen wür­de. Wie es der Zeit ent­sprach, blie­ben die Frau­en im Haus und wa­ren nicht be­reit, sich zu zei­gen, es sei denn, der Be­su­cher frag­te nach ih­nen oder ihr Herr und Meis­ter rief.

»Wie geht es im Pu­e­blo von Rei­na de Los An­ge­les?«, frag­te Don Car­los. »Es ist schon ei­ni­ge Tage her, seit ich dort war.«

»Al­les ist un­ver­än­dert«, sag­te Don Die­go, »au­ßer dass die­ser Señor Zor­ro ges­tern Abend in die Ta­ver­ne ein­drang und sich mit dem gro­ßen Sar­gen­to Gon­za­les du­el­lier­te.

»Ha! Señor Zor­ro, was? Und was war das Er­geb­nis des Kamp­fes?«

»Ob­wohl der Sar­gen­to eine schar­fe Zun­ge hat, wäh­rend er da­von spricht«, sag­te Don Die­go, »kam mir durch ei­nen an­we­sen­den Kor­po­ral zu Oh­ren, dass die­ser Señor Zor­ro mit dem Sar­gen­to spiel­te und ihn schließ­lich ent­waff­ne­te und durch ein Fens­ter sprang, um im Re­gen zu ent­kom­men. Sie konn­ten sei­ne Spu­ren nicht fin­den.«

»Ein cle­ve­rer Ha­lun­ke«, sag­te Don Car­los. »Zu­min­dest habe ich von ihm nichts zu be­fürch­ten. Es ist wohl all­ge­mein be­kannt, dass mir auf dem El Ca­mi­no Real fast al­les ab­ge­nom­men wur­de, was die Män­ner des Gou­ver­neurs mit­neh­men konn­ten. Ich er­war­te, dass sie als Nächs­tes die Ha­zi­en­da ein­neh­men.«

»Hm. So et­was soll­te gestoppt wer­den!«, mein­te Don Die­go, mit mehr als sei­ner üb­li­chen Por­ti­on Mut.

Die Au­gen von Don Car­los leuch­te­ten auf. Wenn man Don Die­go de la Vega et­was Sym­pa­thie ent­ge­gen­brin­gen könn­te, wenn ei­ner aus der il­lust­ren Vega-Fa­mi­lie dem Gou­ver­neur nur ein Wort ins Ohr flüs­tern wür­de, dann wür­de die Ver­fol­gung so­fort auf­hö­ren, denn die Be­feh­le ei­nes Vega müs­sen von al­len Män­nern, egal wel­chen Ran­ges, be­folgt wer­den.


Ka­pi­tel 6

 

Die­go sucht eine Braut

 

Don Die­go nipp­te lang­sam an sei­nem Wein und blick­te über das Hoch­pla­teau hi­naus. Don Car­los sah ihn ver­wirrt an und er­kann­te, dass et­was auf ihn zu­kam, und wuss­te kaum, was ihn er­war­te­te.

»Ich bin nicht durch die ver­damm­te Son­ne und den Staub ge­rit­ten, um mit Ih­nen über die­sen Señor Zor­ro oder ir­gend­ei­nen an­de­ren Ban­di­ten zu spre­chen«, er­klär­te Don Die­go nach ei­ni­ger Zeit.

»Was auch im­mer Ihre Ge­schäf­te sind, ich freue mich, ei­nen Ca­bal­le­ro aus Ih­rer Fa­mi­lie be­grü­ßen zu dür­fen«, sag­te Don Car­los. 

»Ich hat­te ges­tern Mor­gen ein lan­ges Ge­spräch mit mei­nem Va­ter«, fuhr Don Die­go fort. »Er teil­te mir mit, dass ich mich dem Al­ter von fünf­und­zwan­zig Jah­ren nä­he­re, und er ist der Mei­nung, dass ich mei­ne Pflich­ten und Ver­ant­wort­lich­kei­ten nicht in der an­ge­mes­se­nen Wei­se wahr­neh­me. 

»Aber ge­wiss ...«

»Oh, ge­wiss weiß er es. Mein Va­ter ist ein wei­ser Mann.« 

»Und nie­mand kann das be­strei­ten, Don Die­go.« 

»Er dräng­te mich, auf­zu­wa­chen und zu tun, was ich tun soll­te. Ich habe ge­träumt, wie es scheint. Ein Mann mit mei­nem Reich­tum und mei­nem Rang – Sie ver­zei­hen, wenn ich da­von spre­che – muss ge­wis­se Din­ge tun.« 

»Es ist der Preis für mei­ne Po­si­ti­on, Señor.« 

»Wenn mein Va­ter stirbt, er­hal­te ich als ein­zi­ges Kind na­tür­lich sein Ver­mö­gen. Die­ser Teil des Ver­mö­gens geht in Ord­nung. Aber was wird ge­sche­hen, wenn ich ster­be? Das ist die Fra­ge mei­nes Va­ters.«

»Ich ver­ste­he.«

»Ein jun­ger Mann in mei­nem Al­ter, so sag­te er mir, soll­te eine Frau ha­ben, eine Ge­lieb­te in sei­nem Haus­halt, und soll­te Nach­kom­men zeu­gen, um ei­nen be­rühm­ten Na­men zu er­ben und zu be­wah­ren.

»Nichts könn­te wah­rer sein als das«, sag­te Don Car­los.

»Also habe ich be­schlos­sen, mir eine Frau zu su­chen.«

»Ha! Das ist et­was, was je­der Mann tun soll­te, Don Die­go. Ich weiß noch, wie ich Doña Ca­ta­li­na um­wor­ben habe. Wir wa­ren ver­rückt, uns in die Arme zu fal­len, aber ihr Va­ter hielt sie eine Zeit­lang von mir fern. Ich war al­ler­dings erst sieb­zehn, viel­leicht hat er also rich­tig ge­han­delt. Aber Sie sind fast fünf­und­zwan­zig. Be­sor­gen Sie sich un­ter al­len Um­stän­den eine Braut.«

»Des­halb bin ich ge­kom­men, um Sie zu se­hen«, sag­te Don Die­go.

»Um mich zu se­hen?«, keuch­te Don Car­los, mit et­was Angst und viel Hoff­nung in sei­ner Brust.

»Es wird wohl eher lang­wei­lig wer­den. Die Lie­be und die Ehe und all die­se Din­ge sind auf ihre Art eher ein not­wen­di­ges Är­ger­nis. Der Ge­dan­ke, dass ein Mann mit Vers­tand um eine Frau he­rum­läuft, für sie Gi­tar­re spielt und sich wie ein Ir­rer mit ihr ver­söhnt, wenn je­der sei­ne Ab­sicht kennt! Und dann die Ze­re­mo­nie! Da ich ein Mann von Reich­tum und An­se­hen bin, neh­me ich an, dass die Hoch­zeit auf­wen­dig sein muss, und die Ein­hei­mi­schen müs­sen be­wir­tet wer­den, und all das, nur weil ein Mann eine Braut zur Her­rin sei­nes Haus­halts nimmt.«

»Die meis­ten jun­gen Män­ner«, be­merk­te Don Car­los, »freu­en sich, eine Frau zu ge­win­nen, und sind stolz, wenn sie eine gro­ße und stil­vol­le Hoch­zeit fei­ern kön­nen.«

»Ohne Zwei­fel. Aber es ist ein schreck­li­ches Är­ger­nis. Ich wer­de es trotz­dem aus­füh­ren, Señor. Es ist der Wunsch mei­nes Va­ters, ver­ste­hen Sie? Sie – wenn Sie mir noch ein­mal ver­zei­hen – ha­ben schlech­te Tage hin­ter sich. Das ist das Er­geb­nis der Po­li­tik, na­tür­lich. Aber Sie sind von her­vor­ra­gen­dem Blut, Señor, vom bes­ten Blut im Land.« 

»Ich dan­ke Ih­nen, dass Sie sich an die­se Wahr­heit er­in­nern«, sag­te Don Car­los und er­hob sich lan­ge ge­nug, um eine Hand über sein Herz zu le­gen und sich zu ver­beu­gen.

»Je­der weiß das, Señor. Und ein Vega muss sich na­tür­lich, wenn er eine Ge­fähr­tin nimmt, eine Frau von her­vor­ra­gen­dem Blut su­chen.«

»Um si­cher zu ge­hen!«, rief Don Car­los aus.

»Sie ha­ben eine ein­zi­ge Toch­ter, die Seño­ri­ta Lo­li­ta.«

»Ah! Ja, in der Tat, Señor. Lo­li­ta ist jetzt 18 Jah­re alt und ein hüb­sches und be­gab­tes Mäd­chen, wenn ihr Va­ter der Mann ist, der es sagt.«

»Ich habe sie in der Mis­si­on und beim Pu­e­blo be­obach­tet«, sag­te Don Die­go. »Sie ist in der Tat wun­der­schön, und ich habe ge­hört, dass sie voll­en­det ist. An ih­rer Ge­burt und Er­zie­hung kann es kei­nen Zwei­fel ge­ben. Ich den­ke, sie wäre eine ge­eig­ne­te Frau, um mei­nem Haus­halt vor­zuste­hen.«

»Señor?«

»Das ist das Ziel mei­nes heu­ti­gen Be­suchs, Señor.«

»Sie ... Sie bit­ten mich um Er­laub­nis, mei­ner hol­den Toch­ter Ad­res­sen zu ge­ben?«

»Das tue ich, Señor.«

Don Car­los' Ge­sicht strahl­te, und wie­der sprang er von sei­nem Stuhl, dies­mal, um sich nach vorn zu beu­gen und Don Die­go bei der Hand zu fas­sen.

»Sie ist eine schö­ne Blu­me«, sag­te der Va­ter. »Ich wür­de sie ger­ne hei­ra­ten se­hen, und ich habe mir da­rü­ber ei­ni­ge Sor­gen ge­macht, denn ich woll­te nicht, dass sie in eine Fa­mi­lie ein­hei­ra­tet, die nicht zu mei­ner ge­hört. Aber es kann kei­ne Fra­ge sein, wenn es um eine Vega geht. Sie ha­ben mei­ne Er­laub­nis, Señor.« 

Don Car­los war be­geis­tert. Eine Al­li­anz zwi­schen sei­ner Toch­ter und Don Die­go de la Vega! Sein Ver­mö­gen wäre in dem Mo­ment zu­rück­ge­holt wor­den, in dem das Bünd­nis voll­zo­gen wur­de. Er wür­de wie­der wich­tig und mäch­tig sein! 

Er rief ei­nen Ein­ge­bo­re­nen und schick­te nach sei­ner Frau. Nach we­ni­gen Mi­nu­ten er­schien die Doña Ca­ta­li­na auf der Ve­ran­da und be­grüß­te den Be­su­cher mit strah­len­dem Ge­sicht, denn sie hat­te zu­ge­hört. 

»Don Die­go hat uns die Ehre er­wie­sen, um die Er­laub­nis zu bit­ten, un­se­rer Toch­ter sei­nen ­Re­spekt zu er­wei­sen«, er­klär­te Don Car­los. 

»Sie ha­ben ein­ge­wil­ligt?«, frag­te Dona Ca­ta­li­na; denn es wür­de na­tür­lich nicht aus­rei­chen, für den Mann zu spre­chen.

»Ich habe mei­ne Ein­wil­li­gung ge­ge­ben«, ant­wor­te­te Don Car­los. 

Doña Ca­ta­li­na streck­te ihre Hand aus, und Don Die­go fass­te sie trä­ge an und ließ sie dann los. 

»Eine sol­che Al­li­anz wäre ein stol­zes Bünd­nis«, sag­te Dona Ca­ta­li­na. »Ich hof­fe, dass Sie ihr Herz ge­win­nen kön­nen, Señor.« 

»Was das be­trifft«, sag­te Don Die­go, »ver­traue ich da­rauf, dass es kei­nen un­an­ge­mes­se­nen Un­sinn ge­ben wird. Ent­we­der die Dame will mich und wird mich ha­ben, oder sie will nicht. Wer­de ich ihre Mei­nung än­dern, wenn ich un­ter ih­rem Fens­ter Gi­tar­re spie­le, oder ihre Hand hal­ten, wenn ich darf, oder mei­ne Hand über mein Herz hal­ten und seuf­zen? Ich will sie zur Frau, sonst wäre ich nicht hier­her ge­rit­ten, um ih­ren Va­ter um sie zu bit­ten«.

»Ich ... ich ... na­tür­lich«, sag­te Don Car­los. 

»Ah, Señor, aber eine Jung­frau freut sich, dass man sie ge­win­nen kann«, sag­te die Dona Ca­ta­li­na. »Es ist ihr Pri­vi­leg, Señor. Die Stun­den des Wer­bens wer­den zu ih­ren Leb­zei­ten im Ge­dächt­nis be­wahrt. Sie er­in­nert sich an die hüb­schen Din­ge, die ihr Lieb­ha­ber sag­te, und an den ers­ten Kuss, als sie am Bach stan­den und sich in die Au­gen sa­hen, und als er plötz­lich Angst um sie zeig­te, wäh­rend sie rit­ten und ihr Pferd strau­chel­te - die­se Din­ge, Señor.«

»Es ist wie ein klei­nes Spiel, und es wird seit An­be­ginn der Zeit ge­spielt. Ver­rückt, Señor? Viel­leicht, wenn ein Mensch es mit kal­ter Ver­nunft be­trach­tet. Aber den­noch ent­zü­ckend.« 

»Ich weiß nichts da­rü­ber«, be­teu­er­te Don Die­go. »Ich bin nie he­rum­ge­rannt, um mit Frau­en zu flir­ten.« 

»Die Frau, die Sie hei­ra­ten, wird das nicht be­reu­en, Señor.« 

»Hal­ten Sie es für nö­tig, dass ich die­se Din­ge tue?« 

»Oh«, sag­te Don Car­los, aus Angst, ei­nen ein­fluss­rei­chen Schwie­ger­sohn zu ver­lie­ren, »ein biss­chen wür­de nicht scha­den. Ein Mäd­chen mag es na­tür­lich, um­wor­ben zu wer­den, auch wenn sie sich ent­schie­den hat.« 

»Ich habe ei­nen Die­ner, der ein Meis­ter auf der Gi­tar­re ist«, sag­te Don Die­go. »Heu­te Abend wer­de ich ihm be­feh­len, he­raus­zu­kom­men und un­ter dem Fens­ter der Seño­ri­ta zu spie­len.« 

»Und nicht selbst kom­men?« Dona Ca­ta­li­na er­schrak. 

»Soll ich heu­te Abend wie­der hier­her rei­ten, wenn der kal­te Wind vom Meer he­rü­ber­weht?«, keuch­te Don Die­go. »Es wür­de mich um­brin­gen. Und der Ein­ge­bo­re­ne spielt bes­ser Gi­tar­re als ich.«

»So et­was habe ich noch nie ge­hört!« Doña Ca­ta­li­na war au­ßer sich vor Wut, weil ihr Sinn für die Zweck­mä­ßig­keit der Din­ge er­schüt­tert war.

»Don Die­go soll tun, was er will«, dräng­te Don Car­los.

»Ich hat­te ge­dacht«, sag­te Don Die­go, »dass Sie al­les ar­ran­gie­ren und mir dann Be­scheid ge­ben wür­den. Ich wür­de mein Haus in Ord­nung brin­gen las­sen und mir mehr Die­ner be­sor­gen. Viel­leicht soll­te ich eine Kut­sche kau­fen und mit mei­ner Braut bis nach San­ta Bar­ba­ra fah­ren und dort ei­nen Freund be­su­chen. Ist es Ih­nen nicht mög­lich, sich um al­les an­de­re zu küm­mern? Schi­cken Sie mir ein­fach Be­scheid, wann die Hoch­zeit statt­fin­den soll.«

Don Car­los Pu­li­do war nun selbst ein we­nig ver­är­gert.

»Ca­bal­le­ro«, sag­te er, »als ich Dona Ca­ta­li­na den Hof mach­te, ließ sie mich auf glü­hen­den Koh­len sit­zen. An ei­nem Tag run­zel­te sie die Stirn, und am nächs­ten Tag lä­chel­te sie. Das gab der Af­fä­re eine zu­sätz­li­che Wür­ze. Ich hät­te es nicht an­ders ge­wollt. Sie wer­den es be­reu­en, Señor, wenn Sie ihr nicht selbst den Hof ma­chen. Möch­ten Sie die Seño­ri­ta jetzt se­hen?«

»Ich neh­me an, das muss ich wohl«, sag­te Don Die­go.

Dona Ca­ta­li­na warf ih­ren Kopf hoch und ging ins Haus, um das Mäd­chen zu ho­len; und bald kam sie, ein zier­li­ches klei­nes Ding mit schwar­zen Au­gen, die zuck­ten, und schwar­zem Haar, das in ei­ner gro­ßen Spi­ra­le um ih­ren Kopf ge­wi­ckelt war, und zier­li­che klei­ne Füße, die un­ter Rö­cken von hel­ler Far­be her­vor­schau­ten.

»Ich freue mich, Sie wie­der­zu­se­hen, Don Die­go«, sag­te sie. Er ver­neig­te sich vor ihr und half ihr zu ei­nem der Stüh­le.

»Sie sind so schön, wie Sie wa­ren, als ich Sie das letz­te Mal sah«, sag­te er.

»Sa­gen Sie ei­ner Seño­ri­ta im­mer, dass sie schö­ner ist als beim letz­ten Mal, als Sie sie sa­hen«, stöhn­te Don Car­los. »Ach, dass ich wie­der jung wäre und neu lie­ben könn­te!«

Er ent­schul­dig­te sich und be­trat das Haus. Doña Ca­ta­li­na be­gab sich ans an­de­re Ende der Ve­ran­da, da­mit das Paar re­den konn­te, ohne ihr die Wor­te zu sa­gen, aber von wo aus sie zu­se­hen konn­te, wie es ein gu­tes Du­en­na im­mer tun muss.

»Seño­ri­ta«, sag­te Don Die­go, »ich habe Ih­ren Va­ter heu­te Mor­gen um die Er­laub­nis ge­be­ten, Sie hei­ra­ten zu dür­fen.

»Oh, Señor!«, rief das Mäd­chen.

»Glau­ben Sie, ich wäre ein gu­ter Ehe­mann?«

»Aber, ich ... Das ist ...«

»Sa­gen Sie nur ein Wort, Seño­ri­ta, und ich wer­de es mei­nem Va­ter mit­tei­len, und Ihre Fa­mi­lie wird die Ze­re­mo­nie ar­ran­gie­ren. Sie kön­nen mir eine Nach­richt von ei­nem Ein­ge­bo­re­nen schi­cken. Es er­mü­det mich, ins Land­es­in­ne­re zu fah­ren, wenn es gar nicht nö­tig ist.«

Nun be­gan­nen die hüb­schen Au­gen der Seño­ri­ta Lo­li­ta Warn­sig­na­le zu blin­ken, aber Don Die­go, das war of­fen­sicht­lich, sah sie nicht, und so eil­te er sei­ner Ver­derb­nis ent­ge­gen.

»Wol­len Sie mei­ne Frau wer­den, Seño­ri­ta?«, frag­te er und beug­te sich leicht zu ihr. 

Seño­ri­ta Lo­li­tas Ge­sicht färb­te sich rot, und sie sprang von ih­rem Stuhl, die win­zi­gen Fäus­te an ih­rer Sei­te ge­ballt.

»Don Die­go de la Vega«, ant­wor­te­te sie, »Sie stam­men aus ei­ner Adels­fa­mi­lie und ha­ben viel Reich­tum und wer­den noch mehr er­ben. Aber Sie sind leb­los, Señor! Ist das Ihre Vor­stel­lung von Lie­bes­wer­ben und Ro­man­tik? Kön­nen Sie sich nicht die Mühe ma­chen, vier Mei­len auf ei­ner Land­stra­ße zu fah­ren, um die Jung­frau zu se­hen, die Sie hei­ra­ten wür­den? Was für Blut fließt in Ih­ren Adern, Señor?«

Doña Ca­ta­li­na hör­te dies und eil­te nun über die Ve­ran­da auf sie zu und gab ih­rer Toch­ter Sig­na­le, die Seño­ri­ta Lo­li­ta nicht se­hen woll­te.

»Der Mann, der mich hei­ra­tet, muss mich um­wer­ben und mei­ne Lie­be ge­win­nen«, fuhr das Mäd­chen fort. »Er muss mein Herz be­rüh­ren. Hal­ten Sie mich für ein ein­hei­mi­sches Frau­en­zim­mer, das sich dem ers­ten Mann hin­gibt, der fragt? Der Mann, der mein Ehe­mann wird, muss ein Mann sein, der ge­nug Le­ben in sich hat, um mich zu wol­len. Sie schi­cken Ih­ren Die­ner, um un­ter mei­nem Fens­ter Gi­tar­re zu spie­len? Oh, ich habe es ge­hört, Señor! Schi­cken Sie ihn, Señor, und ich wer­de ko­chen­des Was­ser auf ihn gie­ßen und sei­ne rote Haut blei­chen! Gu­ten Tag, Señor.«

Sie warf stolz ih­ren Kopf hoch, hob ihre sei­de­nen Rö­cke bei­sei­te und ging so an ihm vor­bei, um das Haus zu be­tre­ten, auch ohne Rück­sicht auf ihre Mut­ter. Doña Ca­ta­li­na stöhn­te ein­mal we­gen ih­rer ver­lo­re­nen Hoff­nun­gen. Don Die­go Vega sah nach der ver­schwun­de­nen Seño­ri­ta und kratz­te sich nach­denk­lich am Kopf und blick­te zu sei­nem Pferd.

»Ich … ich glau­be, sie ist un­zu­frie­den mit mir«, sag­te er mit sei­ner schüch­ter­nen Stim­me.


Ka­pi­tel 7

 

Eine an­de­re Art von Mensch

 

Don Car­los ver­lor kei­ne Zeit, als er er­neut auf die Ve­ran­da eil­te. Da er zu­ge­hört hat­te und da­her wuss­te, was pas­siert war, ver­such­te er, den ver­le­ge­nen Don Die­go de la Vega zu be­sänf­ti­gen. Ob­wohl in sei­nem Her­zen Best­ür­zung herrsch­te, schaff­te er es, zu lä­cheln und den Vor­fall auf die leich­te Schul­ter zu neh­men.

»Frau­en sind lau­nisch und vol­ler Fan­ta­si­en, Señor«, sag­te er. »Manch­mal schimp­fen sie über die­je­ni­gen, die sie in Wirk­lich­keit an­be­ten. Man kann nicht sa­gen, wie der Vers­tand ei­ner Frau funk­ti­o­niert, ja, sie kann es selbst nicht mit Über­zeu­gung er­klä­ren.«

»Aber ich kann es kaum nach­voll­zie­hen«, keuch­te Don Die­go. »Ich be­nut­ze mei­ne Wor­te mit Vor­sicht. Ich habe nichts ge­sagt, was die Seño­ri­ta be­lei­di­gen oder ver­är­gern könn­te.«

»Sie möch­te um­wor­ben wer­den, neh­me ich an, auf die üb­li­che Art und Wei­se. Ver­zwei­feln Sie nicht, Señor. So­wohl ihre Mut­ter als auch ich sind uns ei­nig, dass Sie als ihr Ge­mahl ein pas­sen­der Mann sind. Es ist üb­lich, dass ein Mäd­chen ei­nen Mann bis zu ei­nem ge­wis­sen Grad ab­wehrt und sich dann fügt. Das scheint die Ka­pi­tu­la­ti­on umso sü­ßer zu ma­chen. Viel­leicht wird sie das nächs­te Mal, wenn Sie uns be­su­chen, zu­gäng­li­cher sein. Da bin ich mir si­cher.«

Da­rauf­hin gab Don Die­go Don Car­los Pu­li­do die Hand, stieg auf sein Pferd und ritt lang­sam den Weg hi­nun­ter. Don Car­los dreh­te sich um, be­trat sein Haus wie­der und trat zu sei­ner Frau und Toch­ter, stand vor Letz­te­ren mit den Hän­den auf den Hüf­ten und be­trach­te­te sie mit ei­ner Art Kum­mer.

»Er ist der größ­te Fisch im gan­zen Land!«, klag­te Doña Ca­ta­li­na und be­tupf­te ihre Au­gen mit ei­nem zar­ten Tuch aus hauch­dün­ner Spit­ze.

»Er hat Reich­tum und An­se­hen und könn­te mein an­ge­schla­ge­nes Ver­mö­gen auf­bes­sern, wenn er nur mein Schwie­ger­sohn wäre«, er­klär­te Don Car­los, ohne den Blick vom Ge­sicht sei­ner Toch­ter ab­zu­wen­den.

»Er hat ein präch­ti­ges Haus, da­ne­ben eine Ha­zi­en­da, die bes­ten Pfer­de in der Nähe von Rei­na de Los An­ge­les und ist der ein­zi­ge Erbe sei­nes wohl­ha­ben­den Va­ters«, sag­te Dona Ca­ta­li­na.

»Man flüs­tert von sei­nen Lip­pen in das Ohr sei­ner Ex­zel­lenz, des Gou­ver­neurs, und ein Mann ist ge­macht – oder nicht ge­macht«, füg­te Don Car­los hin­zu.

»Er ist at­trak­tiv ...«

»Das geste­he ich Ih­nen zu«, rief die Seño­ri­ta Lo­li­ta aus, hob ih­ren hüb­schen Kopf und blick­te sie tap­fer an. »Das ist es, was mich wü­tend macht! Was könn­te der Mann für ein Lieb­ha­ber sein, wenn er es wäre! Ist es et­was, das ein Mäd­chen stolz macht, wenn es sagt, dass der Mann, den sie hei­ra­te­te, nie eine an­de­re Frau an­sah und sie des­halb nicht aus­wähl­te, nach­dem er ge­tanzt und ge­re­det und in der Lie­be mit an­de­ren ge­spielt hat­te?«

»Er zog dich al­len an­de­ren vor, sonst wäre er heu­te nicht aus­ge­rit­ten«, sag­te Don Car­los.

»Si­cher­lich muss ihn das er­mü­det ha­ben«, sag­te das Mäd­chen. »War­um lässt er sich zum Ge­spött des Lan­des ma­chen? Er ist an­sehn­lich, reich und ta­len­tiert. Er ist ge­sund und könn­te all die an­de­ren jun­gen Män­ner an­füh­ren. Aber er hat kaum ge­nug Ener­gie, sich selbst zu klei­den, das be­zweif­le ich nicht.«

»Das al­les übers­teigt mei­ne Vor­stel­lungs­kraft«, klag­te die Dona Ca­ta­li­na. »Als ich ein Mäd­chen war, gab es so et­was nicht. Ein eh­ren­wer­ter Mann kommt und nimmt dich als Ehe­frau ...«

»Wäre er we­ni­ger eh­ren­haft und mehr ein Mann, wür­de ich ihn viel­leicht ein zwei­tes Mal an­schau­en«, sag­te die Seño­ri­ta.

»Du musst ihn mehr als ein zwei­tes Mal an­schau­en«, setz­te Don Car­los mit ei­ner ge­wis­sen Au­to­ri­tät in sei­ner Art und Wei­se ein. »Du kannst eine so g­ute Chan­ce nicht weg­wer­fen. Den­ke da­rü­ber nach, mei­ne Toch­ter. Sei in ei­ner freund­li­che­ren Stim­mung, wenn Don Die­go dir wie­der ei­nen Be­such ab­stat­tet.«

Dann eil­te er zum In­nen­hof, un­ter dem Vor­wand, mit ei­nem Die­ner spre­chen zu wol­len, in Wirk­lich­keit aber, um sich der Sze­ne­rie zu ent­zie­hen. Don Car­los hat­te in sei­ner Ju­gend be­wie­sen, dass er ein mu­ti­ger Mann war. Nun war er auch ein wei­ser Mann, und des­halb wuss­te er es bes­ser, sich nicht an ei­nem Streit zwi­schen Frau­en zu be­tei­li­gen.

Bald war die Stun­de der Si­es­ta ge­kom­men. Die Seño­ri­ta Lo­li­ta ging in den In­nen­hof und setz­te sich auf eine klei­ne Bank in der Nähe des Brun­nens. Ihr Va­ter dös­te auf der Ve­ran­da, ihre Mut­ter in ih­rem Zim­mer und die Be­dienste­ten wa­ren über den Platz ver­streut und schlie­fen eben­falls. Aber Seño­ri­ta Lo­li­ta konn­te nicht schla­fen, denn ihr Geist war be­schäf­tigt.

Na­tür­lich kann­te sie die Le­bens­um­stän­de ih­res Va­ters, denn er konn­te sie schon seit ei­ni­ger Zeit nicht mehr ver­ste­cken. Sie woll­te ihn in bes­ter Ver­fas­sung wie­der­se­hen. Sie wuss­te auch, wenn sie Don Die­go de la Vega hei­ra­te­te, war ihr Va­ter wohl­auf. Denn ein Vega wür­de die Ver­wand­ten sei­ner Frau nur in den bes­ten Um­stän­den wis­sen wol­len.

Sie rief eine Vi­si­on von Don Die­gos hüb­schem Ge­sicht vor sich auf und frag­te sich, wie es wohl wäre, wenn es mit Lie­be und Lei­den­schaft be­leuch­tet wäre. Es war scha­de, dass der Mann so leb­los war, sag­te sie sich. Aber ei­nen Mann zu hei­ra­ten, der vor­schlug, ihr ei­nen Die­ner zu schi­cken, um ihr an sei­ner Stel­le ein Ständ­chen zu brin­gen!

Das Plät­schern des Was­sers im Brun­nen wieg­te sie in den Schlaf. Sie kau­er­te sich an ei­nem Ende der Bank zu­sam­men, die Wan­ge auf eine win­zi­ge Hand ge­pols­tert, das schwar­ze Haar zu Bo­den fal­lend.

Plötz­lich wur­de sie durch eine Be­rüh­rung am Arm ge­weckt, rich­te­te sich schnell auf und hät­te ge­schrien, wenn nicht eine Hand ge­gen ihre Lip­pen ge­presst wor­den wäre, um sie da­ran zu hin­dern.

Vor ihr stand ein Mann, des­sen Kör­per in ei­nen lan­gen Um­hang ge­hüllt und des­sen Ge­sicht mit ei­ner schwar­zen Mas­ke be­deckt war, so­dass sie von sei­nen Zü­gen nichts se­hen konn­te au­ßer sei­nen glit­zern­den Au­gen. Sie hat­te ge­hört, wie Señor Zor­ro, der Weg­ela­ge­rer, sie be­schrieb, und sie ahn­te, dass er es war. Ihr Herz hör­te fast auf zu schla­gen, so sehr fürch­te­te sie sich.

»Sei­en Sie still, und Ih­nen wird kein Leid zu­ge­fügt, Seño­ri­ta«, flüs­ter­te der Mann hei­ser.

»Sie ... Sie sind ...«, frag­te sie atem­los.

Er trat zu­rück, ent­fern­te sei­nen Som­bre­ro und ver­beug­te sich tief vor ihr.  »Sie ha­ben es er­ra­ten, mei­ne be­zau­bern­de Seño­ri­ta«, sag­te er. «Ich bin be­kannt als Señor Zor­ro, der Fluch von Ca­pistra­no.«

»Und Sie sind hier...«

»Ich will Ih­nen nichts Bö­ses, die­ser Ha­zi­en­da nichts Bö­ses, Seño­ri­ta. Ich be­stra­fe die­je­ni­gen, die un­ge­recht sind, und Ihr Va­ter ist das nicht. Ich be­wun­de­re ihn sehr. Eher wür­de ich die­je­ni­gen be­stra­fen, die ihm Bö­ses an­tun, als ihn an­zu­rüh­ren.«

»Ich ... Ich dan­ke Ih­nen, Señor.«

»Ich bin müde, und die Ha­zi­en­da ist ein aus­ge­zeich­ne­ter Ort zum Aus­ru­hen«, sag­te er. »Ich wuss­te auch, dass es die Stun­de der Si­es­ta ist, und dach­te, alle wür­den schla­fen. Es war eine Schan­de, Sie zu we­cken, Seño­ri­ta, aber ich hat­te das Ge­fühl, dass ich Sie spre­chen muss. Ihre Schön­heit wür­de die Zun­ge ei­nes Man­nes in der Mit­te zer­tei­len, so­dass bei­de En­den frei wä­ren, um Ih­nen ein Lob­lied zu sin­gen.«

Seño­ri­ta Lo­li­ta hat­te die An­mut, zu er­rö­ten.

»Ich wünsch­te, mei­ne Schön­heit wür­de an­de­re Män­ner so be­ein­flus­sen«, sag­te sie.

»Und tut sie das nicht? Liegt es da­ran, dass es der Seño­ri­ta Lo­li­ta an Ver­eh­rern man­gelt? Aber das kann doch nicht sein!«

»Ist es doch so, Señor. Es gibt nur we­ni­ge, die mu­tig ge­nug sind, sich mit der Fa­mi­lie von Pu­li­do zu ver­bün­den, da sie bei den Mäch­ten in Un­gna­de ge­fal­len ist. Es gibt nur ei­nen Be­wer­ber«, fuhr sie fort. »Aber er scheint nicht viel Le­ben in sein Wer­ben zu ste­cken.«

»Ha! Ein Nach­züg­ler in der Lie­be - und das in Ih­rer Ge­gen­wart? Was plagt den Mann? Ist er krank?«

»Er ist so wohl­ha­bend, dass er denkt, er müs­se nur da­rum bit­ten, und eine Jung­frau wird ihn hei­ra­ten.«

»Was für ein Schwach­kopf! Das Um­wer­ben gibt der Ro­man­tik die Wür­ze«.

»Aber Sie, Señor! Je­mand könn­te Sie hier an­tref­fen! Sie könn­ten ge­fan­gen ge­nom­men wer­den!«

»Und wol­len Sie nicht, dass ein Weg­ela­ge­rer ge­fan­gen ge­nom­men wird? Viel­leicht wür­de es das Schick­sal Ih­res Va­ters ver­bes­sern, wenn er mich fan­gen wür­de. Der Gou­ver­neur ist sehr ver­är­gert über mei­ne Ge­schäf­te, wie ich höre.«

»Sie soll­ten bes­ser ge­hen«, sag­te sie.

»In Ih­rem Her­zen spricht die Bar­mher­zig­keit. Sie wis­sen, dass eine Ge­fan­gen­nah­me mei­nen Tod be­deu­ten wür­de. Aber ich muss es ris­kie­ren und eine Wei­le blei­ben.«

Er setz­te sich auf die Bank, und Seño­ri­ta Lo­li­ta ging so weit weg, wie sie konn­te, und be­gann dann, sich zu er­he­ben.

Aber Señor Zor­ro hat­te das vo­raus­ge­se­hen. Er er­griff eine ih­rer Hän­de. Be­vor sie sei­ne Ab­sicht er­ra­ten konn­te, beug­te er sich vor, hob den un­te­ren Teil sei­ner Mas­ke an und press­te sei­ne Lip­pen auf sei­ne rosa, feuch­te Hand­flä­che.

»Señor!«, rief sie und zuck­te ihre Hand weg.

»Es war ge­wagt, doch ein Mann muss sei­ne Ge­füh­le aus­drü­cken«, sag­te er. »Ich habe nicht mehr als Ver­ge­bung emp­fun­den, hof­fe ich.«

»Ge­hen Sie, Señor, sonst wer­de ich schrei­en!«

»Und mich hin­rich­ten las­sen?«

»Sie sind nur ein Dieb der Land­stra­ße!«

»Und doch lie­be ich das Le­ben wie je­der an­de­re Mann.«

»Ich wer­de schrei­en, Señor! Es gibt eine Be­loh­nung für Ihre Er­grei­fung.«

»Solch hüb­sche Hän­de wür­den mit Blut­gel­dern nicht um­ge­hen.«

»Geht!«

»Ah, Seño­ri­ta, Sie sind grau­sam. Ein An­blick von Ih­nen lässt das Blut in den Adern ei­nes Man­nes pul­sie­ren. Ein Mann wür­de ge­gen eine Hor­de kämp­fen, wenn Ihre sü­ßen Lip­pen es ver­lan­gen.«

»Señor!«

»Ein Mann wür­de zu Ih­rer Ver­tei­di­gung ster­ben, Seño­ri­ta. Die­se An­mut, die­se fri­sche Schön­heit.«

»Zum letz­ten Mal, Señor! Ich wer­de schrei­en - und Ihr Schick­sal liegt auf Ih­rem ei­ge­nen Kopf!«

»Noch ein­mal Ihre Hand - und ich gehe.«

»Das darf nicht sein!«

»Dann sit­ze ich hier, bis sie kom­men und mich ho­len. Ohne Zwei­fel wer­de ich nicht lan­ge war­ten müs­sen. Ich ver­ste­he, dass der gro­ße Sar­gen­to Gon­za­les auf der Fähr­te ist und viel­leicht eine Spur von mir ent­deckt hat. Er wird Sol­da­ten bei sich ha­ben...«

»Señor, aus Lie­be zu den Hei­li­gen ...«

»Ihre Hand.«

Sie dreh­te sich um und gab sie ihm. Noch ein­mal drück­te er sei­ne Lip­pen auf die Hand­flä­che. Und dann fühl­te sie, wie sie lang­sam ge­dreht wur­de, und ihre Au­gen schau­ten tief in sei­ne. Eine Er­re­gung schien sie zu durch­drin­gen. Sie merk­te, dass er ihre Hand fest­hielt, und sie zog die­se weg. Dann wand­te sie sich ab und lief schnell über die Ter­ras­se und ins Haus.

Ihr Herz klopf­te ihr in der Brust, und sie stand hin­ter den Vor­hän­gen an ei­nem Fens­ter und sah zu. Señor Zor­ro ging lang­sam zum Brun­nen und bück­te sich, um zu trin­ken. Dann setz­te er sei­nen Som­bre­ro auf, schau­te ein­mal zum Haus und schlich sich da­von. Sie hör­te in der Fer­ne die ga­lop­pie­ren­den Hufe ei­nes Pfer­des verstum­men.

»Ein Dieb, aber ein Mann!«, hauch­te sie auf. »Wenn Don Die­go nur halb so viel Schneid und Mut hät­te!«


Ka­pi­tel 8

 

Don Car­los spielt ein Spiel

 

Sie wand­te sich vom Fens­ter weg und war dank­bar, dass nie­mand aus dem Haus­halt Señor Zor­ro ge­se­hen hat­te oder von sei­nem Be­such wuss­te. Den Rest des Ta­ges ver­brach­te sie auf der Ve­ran­da, wo­bei sie die Hälf­te der Zeit an ei­ner Spit­ze ar­bei­te­te und die an­de­re Hälf­te auf den stau­bi­gen Weg Rich­tung Land­stra­ße blick­te.

Und dann kam der Abend. Un­ten bei den Lehm­zie­gel­hüt­ten der Dorf­be­woh­ner wur­den gro­ße Feu­er an­ge­zün­det, und die Men­schen ver­sam­mel­ten sich um sie he­rum, um zu ko­chen, zu es­sen und über die Er­eig­nis­se des Ta­ges zu spre­chen. Im Haus war das Abend­es­sen zu­be­rei­tet wor­den, und die Fa­mi­lie war ge­ra­de da­bei, sich an den Tisch zu set­zen, als je­mand an die Tür klopf­te.

Ein Die­ner lief los, um sie zu öff­nen, und Señor Zor­ro be­trat den Raum. Sei­nen Som­bre­ro ab­neh­mend, er ver­beug­te sich, hob dann den Kopf und sah die sprach­lo­se Doña Ca­ta­li­na und den halb ver­ängstig­ten Don Car­los an. 

»Ich ver­traue da­rauf, dass Sie mir die­ses Ein­drin­gen ver­ge­ben wer­den«, sag­te er. »Ich bin der Mann, der als Señor Zor­ro be­kannt ist. Aber fürch­ten Sie sich nicht, denn ich bin nicht ge­kom­men, um Sie aus­zu­rau­ben.« 

Don Car­los kam lang­sam auf die Bei­ne, wäh­rend Seño­ri­ta Lo­li­ta bei die­ser Zu­rschaustel­lung des Mu­tes des Man­nes nach Luft schnapp­te und be­fürch­te­te, er wür­de den Be­such des Nach­mit­tags er­wäh­nen, von dem sie ih­rer Mut­ter nichts er­zählt hat­te

»Gau­ner!« Don Car­los brüll­te. »Du wagst es, ein ehr­ba­res Haus zu be­tre­ten?« 

»Ich bin nicht Ihr Feind, Don Car­los«, ant­wor­te­te Señor Zor­ro. »Tat­säch­lich habe ich ei­ni­ge Din­ge ge­tan, die ei­nen Mann, der ver­folgt wur­de, rei­zen soll­ten.« 

Das stimm­te, Don Car­los wuss­te das, aber er war zu klug, es zu­zu­ge­ben und so­zu­sa­gen Ver­rat zu be­ge­hen. Der Him­mel weiß, dass er nun ge­nug vom schlech­ten Be­neh­men des Gou­ver­neurs hat­te, ohne ihn noch mehr zu be­lei­di­gen, in­dem er die­sen Mann, für des­sen Lei­che der Gou­ver­neur eine Be­loh­nung aus­ge­setzt hat­te, mit Höf­lich­keit be­han­del­te. 

»Was wol­len Sie denn ei­gent­lich hier?«, frag­te er. 

»Ich seh­ne mich nach Ih­rer Gast­freund­schaft, Señor. Mit an­de­ren Wor­ten: Ich wür­de es­sen und trin­ken. Ich bin ein Ca­bal­le­ro, also er­he­be ich mei­nen An­spruch auf Ge­rech­tig­keit.« 

»Das gute Blut, das einst in Ih­ren Adern floss, ist durch Ihre Ta­ten ver­un­rei­nigt wor­den«, sag­te Don Car­los. »Ein Dieb und Weg­ela­ge­rer hat kei­nen An­spruch auf die Gast­freund­schaft die­ser Ha­zi­en­da.«

»Ich gehe da­von aus, dass Sie Angst ha­ben, mich zu be­wir­ten, da der Gou­ver­neur da­von hö­ren könn­te«, ant­wor­te­te Señor Zor­ro. »Sie kön­nen sa­gen, dass Sie dazu ge­zwun­gen wur­den. Und das wird die Wahr­heit sein.« 

Nun kam eine Hand un­ter dem Man­tel her­vor und hielt eine Pis­to­le. Doña Ca­ta­li­na kreisch­te und fiel in Ohn­macht, und Seño­ri­ta Lo­li­ta kau­er­te auf ih­rem Stuhl. 

»Sie sind wirk­lich ein Lump, denn Sie ma­chen den Frau­en Angst!«, rief Don Car­los ver­är­gert aus. »Da es der si­che­re Tod ist, sich zu wei­gern, kön­nen Sie es­sen und trin­ken. Aber ich bit­te Sie, Ca­bal­le­ro ge­nug zu sein, um mir zu er­lau­ben, mei­ne Frau in ein an­de­res Zim­mer zu brin­gen und ein Dienst­mäd­chen zu ru­fen, die sich um Sie küm­mert. 

»Un­be­dingt«, sag­te Señor Zor­ro. »Aber die Seño­ri­ta bleibt hier als Gei­sel für Ihre gute Füh­rung und Ihre Rück­kehr.«

Don Car­los warf ei­nen Blick auf den Mann und dann auf das Mäd­chen und sah, dass die­ses kei­ne Angst hat­te. Er nahm sei­ne Frau in die Arme, trug sie durch die Tür und rief brül­lend nach Die­nern, die kom­men soll­ten.

Señor Zor­ro ging um das Ende des Ti­sches he­rum, ver­beug­te sich wie­der vor Lo­li­ta und setz­te sich auf ei­nen Stuhl ne­ben ihr. 

»Das ist zwei­fel­los eine Toll­kühn­heit, aber ich muss­te Ihr strah­len­des Ge­sicht wie­der­se­hen«, sag­te er. 

»Señor!« 

»Ihr An­blick heu­te Nach­mit­tag hat eine Feu­ers­brunst in mei­nem Her­zen aus­ge­löst, Seño­ri­ta. Die Be­rüh­rung Ih­rer Hand war neu­es Le­ben für mich.«

Lo­li­ta wand­te sich ab, ihr Ge­sicht glüh­te. Señor Zor­ro rück­te sei­nen Stuhl nä­her und griff nach ih­rer Hand, aber sie wich ihm aus. 

»Die Sehn­sucht, die Mu­sik Ih­rer Stim­me zu hö­ren, Seño­ri­ta, wird mich oft hier­her lo­cken«, sag­te er. 

»Señor! Sie dür­fen nie wie­der­kom­men! Ich war heu­te Nach­mit­tag nach­sich­tig mit Ih­nen, aber ich kann es nicht noch ein­mal sein. Das nächs­te Mal wer­de ich schrei­en, und dann wird man Sie er­grei­fen.« 

»So grau­sam kön­nen Sie nicht sein«, sag­te er. 

»Ihr Schick­sal läge in Ih­ren ei­ge­nen Hän­den, Señor.« 

Don Car­los kam zu­rück in den Raum. Señor Zor­ro er­hob sich und ver­beug­te sich noch ein­mal. 

»Ich hof­fe, Ihre Frau hat sich von ih­rer Ohn­macht er­holt«, sag­te er. »Ich be­dau­re, dass der An­blick mei­ner klei­nen Pis­to­le sie er­schreckt hat.« 

»Sie hat sich er­holt«, sag­te Don Car­los. »Ich glau­be, Sie sag­ten, dass Sie zu es­sen und zu trin­ken wün­schen. Nun, wenn ich so da­rü­ber nach­den­ke, Señor, ha­ben Sie in der Tat ei­ni­ge Din­ge ge­tan, die ich be­wun­dert habe, und ich freue mich, Ih­nen eine Zeit lang Gast­freund­schaft zu ge­wäh­ren. Ein Die­ner soll Ih­nen so­fort Es­sen ser­vie­ren.« 

Don Car­los ging zur Tür, rief ei­nen In­dio und gab sei­ne Be­feh­le. Don Car­los war sehr zu­frie­den mit sich selbst. Sei­ne Frau in den Ne­ben­raum zu tra­gen, gab ihm sei­ne Chan­ce. Vier Die­ner wa­ren sei­nem Ruf ge­folgt, und un­ter ih­nen war ei­ner ge­we­sen, dem er ver­trau­te. Er hat­te dem Mann be­foh­len, das schnells­te Pferd zu neh­men und wie der Wind die vier Mei­len bis zum Pu­e­blo zu rei­ten und ­dort Alarm zu schla­gen, dass Señor Zor­ro auf der Pu­li­do-Ha­zi­en­da sei. 

Sein Ziel war es nun, die­sen Señor Zor­ro so lan­ge wie mög­lich auf­zu­hal­ten. Denn er wuss­te, dass die Sol­da­ten kom­men und der Weg­ela­ge­rer ge­tö­tet oder ge­fan­gen ge­nom­men wer­den wür­de, und der Gou­ver­neur wür­de si­cher­lich zu­ge­ben, dass Don Car­los An­spruch auf eine ge­wis­se Ge­gen­leis­tung für sei­ne Hand­lungs­wei­se hat­te.

»Sie müs­sen ei­ni­ge mit­rei­ßen­de Aben­teu­er er­lebt ha­ben, Señor«, sag­te Don Car­los, als er an den Tisch zu­rück­kehr­te. 

»Ein paar«, gab der Stra­ßen­räu­ber zu. 

»Da war zum Bei­spiel die Af­fä­re in San­ta Bar­ba­ra. Ich habe nie et­was Gen­au­es da­rü­ber ge­hört.« 

»Ich spre­che nicht gern über mei­ne ei­ge­ne Ar­beit, Señor.« 

»Bit­te«, fleh­te die Seño­ri­ta Lo­li­ta; und so über­wand Señor Zor­ro sei­ne Skru­pel vor­erst. 

»Es war wirk­lich nichts«, sag­te er. »Ich kam bei Son­nen­un­ter­gang in der Nähe von San­ta Bar­ba­ra an. Dort gibt es ei­nen Kerl, der ei­nen La­den be­treibt, und er hat­te Ein­hei­mi­sche ge­schla­gen und die Ge­brech­li­chen bes­toh­len. Er ver­lang­te von den Schwa­chen, dass sie ihm Wa­ren aus der Mis­si­on ver­kau­fen, und be­schwer­te sich dann, dass das Ge­wicht zu ge­ring sei und die Män­ner des Gou­ver­neurs die Ar­men dazu brin­gen wür­den, mehr zu lie­fern. Also be­schloss ich, den Mann zu be­stra­fen.« 

»Bit­te fah­ren Sie fort, Señor«, sag­te Don Car­los und beug­te sich vor, als wäre er zu­tiefst in­te­res­siert.

»Ich stieg an der Tür sei­nes Ge­bäu­des ab und ging hi­nein. Er ließ Ker­zen bren­nen, und es gab ein hal­bes Dut­zend Leu­te, die mit ihm Han­del trie­ben. Ich deck­te sie mit mei­ner Pis­to­le ab, trieb sie in eine Ecke und stell­te den La­den­be­sit­zer vor mich hin. Ich er­schreck­te ihn gründ­lich und zwang ihn, das Geld he­raus­zu­ge­ben, das er in ei­nem ge­hei­men Ver­steck hat­te. Dann schlug ich ihn mit ei­ner Peit­sche, die ich von sei­ner ei­ge­nen Wand nahm, und sag­te ihm, war­um ich es ge­tan hat­te. »

»Aus­ge­zeich­net!«, rief Don Car­los. 

»Dann sprang ich auf mein Pferd und ritt da­von. Bei ei­ner Ein­ge­bo­re­nen­hüt­te häng­te ich ein Schild auf, auf dem stand, dass ich ein Freund der Un­ter­drück­ten sei. Als ich mich an die­sem Abend be­son­ders mu­tig fühl­te, ga­lop­pier­te ich zur Tür des Pre­si­dio, stieß den Wach­pos­ten, der mich für ei­nen Ku­rier hielt, bei­sei­te und be­fes­tig­te das Pla­kat mit mei­nem Dolch an der Tür des Pre­si­dio. Da ka­men die Sol­da­ten he­raus­ge­stürmt. Ich schoss über ihre Köp­fe hin­weg, und wäh­rend sie ver­dutzt wa­ren, ritt ich in Rich­tung der Hü­gel da­von. 

»Und ent­ka­men!«, rief Don Car­los aus. 

»Ich bin hier! Das ist Eure Ant­wort.« 

»Und war­um ist der Gou­ver­neur so be­son­ders ver­bit­tert ge­gen Sie, Señor?«, frag­te Don Car­los. »Es gibt an­de­re Weg­ela­ge­rer, an die er kei­nen Ge­dan­ken ver­schwen­det.«

»Ha! Ich hat­te eine per­sön­li­che Aus­ei­nan­der­set­zung mit sei­ner Ex­zel­lenz. Er fuhr in of­fi­zi­el­ler An­ge­le­gen­heit von San Fran­cis­co de Asis nach San­ta Bar­ba­ra, mit ei­ner Es­kor­te von Sol­da­ten um ihn he­rum. Sie hiel­ten an ei­nem Bach, um sich zu er­fri­schen. Die Sol­da­ten ver­teil­ten sich, wäh­rend der Gou­ver­neur mit sei­nen Freun­den sprach. Ich hat­te mich im Wald ver­steckt und stürz­te plötz­lich auf sie zu. So­fort stand ich an der of­fe­nen Tür der Kut­sche. Ich hielt ihm mei­ne Pis­to­le an den Kopf und be­fahl ihm, sei­ne di­cke Geld­bör­se aus­zu­hän­di­gen - was er auch tat. Dann stürm­te ich durch sei­ne Sol­da­ten hin­durch und brach­te ei­ni­ge durch­ei­nan­der, so­dass ich ...« 

»Ent­kam!«, rief Don Car­los. 

»Ich bin hier«, sag­te Señor Zor­ro. 

Der Die­ner brach­te ein Tab­lett mit Es­sen, stell­te es vor den Strauch­dieb und zog sich so schnell wie mög­lich zu­rück, mit gro­ßen, ängst­li­chen Au­gen und zit­tern­den Hän­den, denn von eben die­sem Señor Zor­ro und sei­ner Bru­ta­li­tät wa­ren vie­le selt­sa­me Ge­schich­ten er­zählt wor­den, von de­nen kei­ne ein­zi­ge der Wahr­heit ent­sprach.

»Ich bin si­cher, dass Sie mir ver­zei­hen wer­den«, sag­te Señor Zor­ro, »wenn ich Sie bit­te, sich ans an­de­re Ende des Rau­mes zu set­zen. Bei je­dem Bis­sen muss ich den un­te­ren Teil mei­ner Mas­ke an­he­ben, denn ich möch­te nicht be­kannt wer­den. Ich lege die Pis­to­le vor mir auf den Tisch, so, dass ich vor Ver­rat si­cher sein kann. Und nun, Don Car­los Pu­li­do, wer­de ich dem Mahl, das Sie so freund­lich zu­be­rei­tet las­sen ha­ben, ge­büh­rend Tri­but zol­len.« 

Don Car­los und sei­ne Toch­ter sa­ßen dort, wo­hin man sie ge­wie­sen hat­te, und der Ban­dit aß mit sicht­li­chem Ver­gnü­gen. Ab und zu hielt er inne, um mit ih­nen zu spre­chen. Als er Don Car­los bat, mehr Wein zu ho­len, er­klär­te er, es sei der bes­te, den er seit Jah­ren ge­trun­ken habe.

Don Car­los war nur zu gern be­reit, ihm zu hul­di­gen. Er spiel­te, um Zeit zu ge­win­nen. Er kann­te das Pferd, auf dem der Be­dien­tes­te ritt, und ur­teil­te, dass er das Pre­si­dio in Rei­na de Los An­ge­les schon vor­her er­reicht hat­te und dass die Sol­da­ten auf dem Weg wa­ren. Wenn er die­sen Señor Zor­ro hin­hal­ten könn­te, bis sie ein­tra­fen! 

»Ich las­se Ih­nen et­was Es­sen vor­be­rei­ten, das Sie mit­neh­men kön­nen, Señor«, sag­te er. »Wer­den Sie mir ver­ge­ben, wäh­rend ich es hole? Mei­ne Toch­ter wird Sie un­ter­hal­ten.« 

Señor Zor­ro ver­beug­te sich, und Don Car­los eil­te aus dem Zim­mer. Aber Don Car­los hat­te in sei­nem Ei­fer ei­nen Feh­ler ge­macht. Es war un­ge­wöhn­lich für ein Mäd­chen, in der Ge­sell­schaft ei­nes Man­nes auf die­se Wei­se al­lein ge­las­sen zu wer­den, be­son­ders mit ei­nem Mann, der be­kann­ter­ma­ßen ein Ge­äch­te­ter ist. Señor Zor­ro ahn­te so­fort, dass er ab­sicht­lich auf­ge­hal­ten wur­de. Denn auch hier war es für ei­nen Mann wie Don Car­los un­ge­wöhn­lich, selbst nach dem Es­sen­spa­ket zu schau­en, wenn es Die­ner gab, die durch blo­ßes Klat­schen ge­ru­fen wer­den konn­ten. Don Car­los war in der Tat in den an­de­ren Raum ge­gan­gen, um am Fens­ter den Ge­räu­schen ga­lop­pie­ren­der Pfer­de zu lau­schen. 

»Señor!«, flüs­ter­te Lo­li­ta durch den Raum. 

»Was ist denn, Seño­ri­ta?« 

»Sie müs­sen so­fort ge­hen. Ich fürch­te, mein Va­ter hat nach den Sol­da­ten ge­schickt.« 

»Und Sie sind so freund­lich, mich zu war­nen?« 

»Möch­te ich, dass Sie mit­ge­nom­men wer­den? Möch­te ich Kämp­fe und Blut­ver­gie­ßen se­hen«, frag­te sie. 

»Ist das der ein­zi­ge Grund, Seño­ri­ta?« 

»Wol­len Sie nicht ge­hen, Señor?« 

»Ich möch­te die­se char­man­te An­we­sen­heit nicht über­stür­zen, Seño­ri­ta. Darf ich zur nächs­ten Si­es­ta-Stun­de wie­der­kom­men?« 

»Bei den Hei­li­gen - nein! Das muss ein Ende ha­ben, Señor Zor­ro. Geht Eu­ren Weg - und passt auf Euch auf. Sie ha­ben ei­ni­ge Din­ge ge­tan, die ich be­wun­de­re, des­halb möch­te ich Sie nicht in Ge­fan­gen­schaft se­hen. Geht nach Nor­den bis nach San Fran­cis­co de Asis und seid ehr­lich, Señor. Das ist der bes­se­re Weg.« 

»Klei­ner En­gel«, sag­te er. 

»Ge­hen Sie, Señor? 

»Aber Euer Va­ter ist ge­gan­gen, um Es­sen für mich zu ho­len. Und könn­te ich auf­bre­chen, ohne ihm für die­se Mahl­zeit zu dan­ken?« 

Da kam Don Car­los zu­rück in den Raum, und Señor Zor­ro er­kann­te an sei­nem Ge­sichts­aus­druck, dass die Sol­da­ten den Weg hi­nauf­ka­men. Der Don leg­te ein Pa­ket auf den Tisch. 

»Et­was Es­sen zum Mit­neh­men, Señor«, sag­te er. »Wir wür­den uns über wei­te­re Er­leb­nis­se freu­en, be­vor Sie sich auf Ihre ge­fähr­li­che Rei­se be­ge­ben.« 

»Ich habe schon zu viel über mich selbst er­zählt, Señor, und das macht ei­nen Ca­bal­le­ro ver­rückt. Es wäre bes­ser, wenn ich Ih­nen dan­ken und Sie nun ver­las­sen wür­de.« 

»Señor, trin­ken Sie we­nigs­tens noch ei­nen Be­cher Wein.« 

»Ich fürch­te«, sag­te Señor Zor­ro, »die Sol­da­ten sind viel zu nah, Don Car­los.« 

Das Ge­sicht des Don wur­de da­bei weiß, denn der Weg­ela­ge­rer griff nach sei­ner Pis­to­le. Don Car­los be­fürch­te­te, er wür­de den Preis für sei­ne heim­tü­cki­sche Gast­freund­schaft be­zah­len. Aber Señor Zor­ro mach­te kei­ne An­stal­ten zu schie­ßen. 

»Ich ver­ge­be Ih­nen die­sen Verstoß ge­gen die Gast­freund­schaft, Don Car­los, denn ich bin ein Ge­setz­lo­ser, und es wur­de ein Preis auf mei­nen Kopf aus­ge­setzt«, sag­te er. »Und auch des­halb hege ich kei­nen Groll ge­gen Sie. Bu­enas no­ches, Seño­ri­ta! Señor, adi­os!« 

Dann stürm­te ein ver­ängstig­ter Die­ner, der we­nig über die Er­eig­nis­se des Abends wuss­te, zur Tür he­rein. 

»Herr! Die Sol­da­ten sind hier!«, rief er. »Sie um­zin­geln das Haus!«


Ka­pi­tel 9

 

Klin­gen wer­den ge­kreuzt

 

In der Mit­te des Ti­sches stand ein gro­ßer Ker­zen­stän­der, in dem ein hal­bes Dut­zend Ker­zen hell brann­ten. Señor Zor­ro sprang auf die­sen zu und warf ihn mit sei­ner Hand zu Bo­den, wo­bei er alle Ker­zen im Nu lösch­te und den Raum in Dun­kel­heit tauch­te. 

Er wich dem wil­den An­sturm von Don Car­los aus und sprang so leicht durch den Raum, dass sei­ne wei­chen Stie­fel nicht das ge­rings­te Ge­räusch mach­ten, um sei­nen der­zei­ti­gen Stand­ort zu ver­ra­ten. Für ei­nen Au­gen­blick fühl­te Seño­ri­ta Lo­li­ta den Arm ei­nes Man­nes um ihre Tail­le, drück­te ihn sanft nach un­ten, spür­te des­sen Atem auf ih­rer Wan­ge und hör­te das Flüs­tern in ih­rem Ohr:  »Bis spä­ter, Seño­ri­ta.«

Don Car­los brüll­te wie ein Stier, um die Sol­da­ten zum Ort des Ge­sche­hens zu alar­mie­ren. Schon schlu­gen ei­ni­ge von ih­nen an die Haus­tür. Señor Zor­ro lief aus dem Raum in den an­gren­zen­den, der die Kü­che war. Die Be­dienste­ten flo­hen vor ihm, als wäre er ein Ge­spenst. Er lösch­te schnell alle Ker­zen, die auch dort brann­ten. 

Dann rann­te er zu der Tür, die zum In­nen­hof führ­te, er­hob sei­ne Stim­me und gab ei­nen Ruf von sich, der halb Stöh­nen und halb Schrei­en war – ei­nen ei­gen­ar­ti­gen Ruf, wie ihn noch nie­mand auf der Pu­li­do-Ha­zi­en­da zu­vor ge­hört hat­te.

Als die Sol­da­ten durch die Vor­der­tür he­rein­stürz­ten und Don Car­los nach ei­ner Fa­ckel rief, mit der die Ker­zen wie­der an­ge­zün­det wer­den soll­ten, hör­te man von der Rück­sei­te des In­nen­hofs das Ge­räusch ga­lop­pie­ren­der Hufe. Ein kraft­vol­les Pferd mach­te sich dort auf den Weg, was die Sol­da­ten so­fort er­kann­ten.

Das Ge­räusch der Hufe verstumm­te in der Fer­ne, aber die Sol­da­ten hat­ten die Rich­tung wahr­ge­nom­men, in die das Pferd ver­schwand.

»Der Schur­ke ent­kommt!«, kreisch­te Sar­gen­to Gon­za­les, der die Trup­pe be­feh­lig­te. »Zu Pferd und ihm nach! Ich gebe dem Mann, der ihn ein­holt, ein Drit­tel der Be­loh­nung!« 

Der gro­ße Sar­gen­to stürm­te aus dem Haus, die Män­ner an sei­nen Fer­sen. Sie stie­gen in ihre Sät­tel und rit­ten wü­tend durch die Dun­kel­heit, dem Klang der stamp­fen­den Hufe fol­gend.

»Licht! Licht!«, schrie Don Car­los durch das Haus. 

Ein Die­ner kam mit ei­ner Fa­ckel, und die Ker­zen wur­den wie­der an­ge­zün­det. Don Car­los stand in der Mit­te des Rau­mes und schüt­tel­te in ohn­mäch­ti­ger Wut sei­ne Fäus­te. Seño­ri­ta Lo­li­ta kau­er­te in ei­ner Ecke, die Au­gen vor Angst weit auf­ge­ris­sen. Doña Ca­ta­li­na, die sich vollstän­dig von ih­rem Ohn­machts­an­fall er­holt hat­te, kam aus ih­rem Zim­mer, um die Ur­sa­che des Auf­ruhrs zu er­grün­den. 

»Der Lump ist ent­kom­men!«, sag­te Don Car­los. ­»Es ist zu hof­fen, dass die Sol­da­ten ihn ge­fan­gen neh­men.«

»Zu­min­dest ist er klug und mu­tig«, sag­te Seño­ri­ta Lo­li­ta. 

»Das geste­he ich ihm zu, aber er ist ein Weg­ela­ge­rer und ein Dieb!« Don Car­los brüll­te. »War­um muss er mich so quä­len, in­dem er mein Haus auf­sucht?« 

Seño­ri­ta Lo­li­ta glaub­te es zu wis­sen, aber sie wäre die Letz­te, die es ih­ren El­tern er­klä­ren wür­de. Sie hat­te noch eine schwa­che Röte im Ge­sicht we­gen des Arms, der sie fest drück­te, und we­gen der Wor­te, die ihr ins Ohr ge­flüs­tert wor­den wa­ren.

Don Car­los warf die Haus­tür weit auf und stell­te sich lau­schend hi­nein. In sei­ne Oh­ren drang er­neut das Ge­räusch ga­lop­pie­ren­der Hufe. 

»Mei­nen De­gen!«, rief er ei­nem Die­ner zu. »Je­mand kommt - es könn­te der Schur­ke sein, der zu­rück­kehrt! Es ist nur ein Rei­ter, bei den Hei­li­gen!«

Das Ga­lop­pie­ren hör­te auf; ein Mann ging über die Ve­ran­da und eil­te durch die Tür in den Raum. 

»Den gu­ten Hei­li­gen sei Dank!«, keuch­te Don Car­los. 

Es war nicht der Stra­ßen­räu­ber, der zu­rück­kam; es war Ca­pi­ta­no Ramón, Co­man­dan­te des Prä­si­di­ums von Rei­na de Los An­ge­les. 

»Wo sind mei­ne Män­ner?«, rief der Ca­pi­ta­no. 

»Weg, Señor! Sie ver­fol­gen das Schwein von ei­nem Stra­ßen­räu­ber!«, ant­wor­te­te Don Car­los. 

»Er ist ent­kom­men?« 

»In der Tat, ob­wohl Ihre Män­nern das Haus um­stellt hat­ten. Er warf die Ker­zen auf den Bo­den, rann­te durch die Kü­che ...« 

»Die Män­ner folg­ten ihm?« 

»Sie sind ihm auf den Fer­sen, Señor.« 

»Ha! Es ist zu hof­fen, dass sie die­sen fe­schen Vo­gel fan­gen. Er ist den Sol­da­ten ein Dorn im Auge. Wir fan­gen ihn nicht, und weil wir ihn nicht fan­gen, schickt der Gou­ver­neur sar­kas­ti­sche Brie­fe durch sei­nen Bo­ten. Die­ser Señor Zor­ro ist ein schlau­er Ca­bal­le­ro, aber er wird noch ge­fan­gen wer­den!« 

Ca­pi­ta­no Ramón ging wei­ter in den Raum hi­nein, er blick­te die Da­men, nahm sei­ne Müt­ze ab und ver­beug­te sich vor ih­nen.

»Ver­zei­hen Sie mei­nen küh­nen Auf­tritt«, sag­te er. »Wenn ein Of­fi­zier im Dienst ist ...« 

»Die Ver­ge­bung wird frei ge­währt«, sag­te Dona Ca­ta­li­na. »Sie ha­ben mei­ne Toch­ter schon ken­nen ge­lernt?« 

»Ich hat­te noch nicht die Ehre.« 

Die Doña stell­te sie vor, Lo­li­ta zog sich wie­der in ihre Ecke zu­rück und be­obach­te­te den Sol­da­ten. Er war nicht übel an­zu­se­hen - groß und schlank, in ei­ner glän­zen­den Uni­form und mit ei­nem De­gen an der Sei­te bau­melnd. Was den Ca­pi­ta­no be­traf, so hat­te er Seño­ri­ta Lo­li­ta noch nie zu­vor ge­se­hen, denn er war erst seit ei­nem Mo­nat auf dem Pos­ten in Rei­na de Los An­ge­les, nach­dem er von San­ta Bar­ba­ra dort­hin ver­setzt wor­den war.

Aber nun, da er sie ein­mal ge­se­hen hat­te, sah er sie ein zwei­tes und drit­tes Mal. Da war ein plötz­li­ches Leuch­ten in sei­nen Au­gen, das Doña Ca­ta­li­na er­freu­te. Wenn Lo­li­ta nicht Don Die­go de la Vega ihre Gunst er­wei­sen woll­te, wür­de sie viel­leicht mit Wohl­wol­len auf die­sen Ca­pi­ta­no Ramón bli­cken. Sie mit ei­nem Of­fi­zier ver­hei­ra­tet zu ha­ben, wür­de be­deu­ten, dass die Fa­mi­lie Pu­li­do ei­nen ge­wis­sen Schutz hät­te. 

»Ich wer­de mei­ne Män­ner in der Dun­kel­heit nicht fin­den kön­nen«, sag­te der Ca­pi­ta­no, »und so wer­de ich, wenn es nicht zu viel ver­langt ist, hier blei­ben und auf ihre Rück­kehr war­ten.«

»Auf je­den Fall«, sag­te Don Car­los, »wer­de auch ich hier blei­ben und auf ihre Rück­kehr war­ten. Set­zen Sie sich, Señor, ich las­se ei­nen Die­ner Wein brin­gen.« 

»Die­ser Señor Zor­ro ist so gut wie er­le­digt«, sag­te der Ca­pi­ta­no, nach­dem der Wein ge­kostet und für aus­ge­zeich­net be­fun­den wor­den war. »Hin und wie­der taucht ein Mann sei­ner Art auf und übersteht ge­ra­de mal ei­nen Tag und hält nie lan­ge durch. Am Ende war­tet sein Schick­sal auf ihn.«

»Das ist wahr«, sag­te Don Car­los. »Der Kerl prahl­te heu­te Abend vor uns mit sei­nen Hel­den­ta­ten.« 

»Ich war Co­man­dan­te in San­ta Bar­ba­ra, als er sei­nen be­rüch­tig­ten Be­such dort mach­te«, er­klär­te der Ca­pi­ta­no. »Ich be­such­te ei­nes der Häu­ser zu der Zeit, zu der es viel­leicht eine an­de­re Ge­schich­te ge­ge­ben hät­te. Und heu­te Abend, als der Alarm kam, war ich nicht im Pre­si­dio, son­dern in der Re­si­denz ei­nes Freun­des. Des­halb bin ich auch nicht mit den Sol­da­ten aus­ge­rit­ten. So­bald ich be­nach­rich­tigt wur­de, mach­te ich mich so­fort auf den Weg. Es scheint, dass die­ser Señor Zor­ro über mei­nen Auf­ent­halts­ort Be­scheid weiß und da­rauf ach­tet, dass ich nicht in der Lage bin, mit ihm an­ei­nan­der­zu­ge­ra­ten. Ich hof­fe, dies ei­nes Ta­ges nach­ho­len zu kön­nen.« 

»Sie glau­ben, Sie könn­ten ihn be­sie­gen, Señor?«, frag­te Dona Ca­ta­li­na. 

»Zwei­fels­oh­ne! Ich glau­be, er soll wirk­lich eine ganz gute Klin­ge füh­ren. Er hat mei­nen Kor­po­ral zum Nar­ren ge­hal­ten, aber das ist eine an­de­re Ge­schich­te - und ich glau­be, er hielt auch eine Pis­to­le in ei­ner Hand, wäh­rend er focht. Ich soll­te mit dem Kerl kur­zen Pro­zess ma­chen.« 

In ei­ner Ecke des Rau­mes be­fand sich ein Schrank, des­sen Tür nun ei­nen Spalt­breit ge­öff­net wur­de. 

»Der Bur­sche ver­dient den Tod«, fuhr Ca­pi­ta­no Ramón fort. »Er ist bru­tal im Um­gang mit Men­schen. Er tö­tet mut­wil­lig, habe ich ge­hört. Man sagt, er habe im Nor­den, in der Nähe von San Fran­cis­co de Asis, eine Schre­ckens­herr­schaft ver­ur­sacht. Er tö­te­te Män­ner ohne Rück­sicht auf ei­ge­ne Ver­lus­te, be­lei­dig­te Frau­en ...« 

Die Schrank­tür wur­de auf­ges­to­ßen und Señor Zor­ro be­trat den Raum. 

»Ich wer­de Sie für die­se Äu­ße­rung zur Re­chen­schaft zie­hen, Señor, denn es han­delt sich um eine Lüge«, rief der Stra­ßen­räu­ber. 

Don Car­los wir­bel­te he­rum und staun­te nicht schlecht. Doña Ca­ta­li­na fühl­te sich plötz­lich schwach in den Knien und brach auf ei­nem Stuhl zu­sam­men. Seño­ri­ta Lo­li­ta fühl­te ei­nen ge­wis­sen Stolz auf die Aus­sa­ge des Man­nes und eine gro­ße Angst um ihn. 

»Ich dach­te, Sie wä­ren ent­kom­men«, stöhn­te Don Car­los. 

»Ha! Es war nur ein Trick. Mein Pferd ist weg­ge­lau­fen, aber ich bin nicht ge­flo­hen.« 

»Dann gibt es für Sie nun kein Ent­kom­men mehr!« Ca­pi­ta­no Ramón zog sei­nen De­gen und fing an zu schrei­en.

»Zu­rück, Señor!«, rief Zor­ro und zog plötz­lich eine Pis­to­le. »Ich kämp­fe gern ge­gen Euch, aber der Kampf muss fair sein. Don Car­los, neh­men Sie Ihre Frau und Ihre Toch­ter zu sich und zie­hen Sie sich in die Ecke zu­rück, wäh­rend ich mit die­sem Lüg­ner die Klin­gen kreu­ze. Ich habe nicht die Ab­sicht, mich vor der Tat­sa­che ver­un­si­chert zu se­hen, war­um ich noch hier bin!« 

»Ich dach­te ... Sie sind ge­flo­hen!«, keuch­te Don Car­los wie­der. Er schien, an nichts an­de­res den­ken zu kön­nen, und tat, was ihm Señor Zor­ro emp­foh­len hat­te. 

»Ein Trick!«, wie­der­hol­te der Weg­ela­ge­rer la­chend. »Das ist ein ed­les Pferd, das ich habe. Viel­leicht ha­ben Sie den selt­sa­men Schrei ge­hört? Das Tier ist da­rauf trai­niert, auf die­sen zu re­a­gie­ren. Es ga­lop­piert wild und lautstark da­von, und die Sol­da­ten fol­gen ihm. Und wenn es eine ge­wis­se Stre­cke zu­rück­ge­legt hat, kehrt es um und bleibt ste­hen. Nach­dem die Ver­fol­gung vo­rü­ber ist, läuft es zu­rück und war­tet auf mein Zei­chen. Ohne Zwei­fel be­fin­det es sich jetzt drau­ßen im In­nen­hof. Ich wer­de die­sen Ca­pi­ta­no be­stra­fen, dann auf­stei­gen und da­von­rei­ten.« 

»Mit ei­ner Pis­to­le in der Hand!«, rief Ramón. 

»Ich lege die Pis­to­le auf den Tisch. Dort bleibt sie, wenn Don Car­los mit den Da­men in der Ecke bleibt. Nun, Ca­pi­ta­no!« 

Señor Zor­ro zog sei­nen De­gen. Mit ei­nem freu­di­gen Schrei kreuz­te Ca­pi­ta­no Ramón ihn mit sei­nem ei­ge­nen. Ca­pi­ta­no Ramón hat­te ei­nen gu­ten Ruf als Fecht­meis­ter, und Señor Zor­ro wuss­te das of­fen­sicht­lich, denn er war an­fangs vor­sich­tig, ließ kei­ne Ge­le­gen­heit aus und ver­tei­dig­te sich eher, an­statt an­zu­grei­fen. 

Der Ca­pi­ta­no dräng­te ihn zu­rück, sei­ne Klin­ge leuch­te­te wie ein Blitz an ei­nem auf­ge­wühl­ten Him­mel. Nun stand Señor Zor­ro fast an der Wand in der Nähe der Kü­chen­tür. In den Au­gen des Ca­pi­ta­no be­gann das Licht des Tri­um­phes be­reits zu glü­hen. Er focht schnell, ließ dem Weg­ela­ge­rer kei­ne Atem­pau­se, be­haup­te­te sich und dräng­te sei­nen Wi­der­sa­cher im­mer wie­der an die Wand. 

Auf ein­mal ki­cher­te Señor Zor­ro, denn nun hat­te er die Art des Kamp­fes des an­de­ren er­kannt und wuss­te, dass al­les gut wer­den wür­de. Der Ca­pi­ta­no gab ein we­nig nach, als die De­fen­si­ve des Fein­des in ei­nem An­griff über­ging, der ihn ver­wirr­te. Señor Zor­ro be­gann hef­tig zu la­chen.

»Es wäre eine Schan­de, Sie zu tö­ten«, sag­te er. »Sie sind ein aus­ge­zeich­ne­ter Of­fi­zier, wie ich ge­hört habe, und die Ar­mee braucht sol­che. Aber Sie ha­ben in Be­zug auf mich die Un­wahr­heit ge­sagt. Da­für müs­sen Sie ei­nen Preis be­zah­len. Ich wer­de Sie nun ver­nich­ten, aber so, dass Ihr Le­ben nicht zu Ende geht, wenn ich mei­ne Klin­ge zu­rück­zie­he.

»Auf­schnei­der!«, knurr­te der Haupt­mann. 

»Das wer­den wir gleich se­hen. Ha! Fast hät­te ich Sie er­wischt, mein Ca­pi­ta­no. Sie sind ge­schick­ter als Ihr di­cker Sar­gen­to, aber nicht halb­wegs cle­ver ge­nug. Wo las­sen Sie sich lie­ber strei­cheln - auf der lin­ken oder der rech­ten Sei­te?"

»Wenn Sie so si­cher sind, dann durch­boh­ren Sie mich durch die rech­te Schul­ter«, sag­te der Ca­pi­ta­no. 

»Hü­ten Sie sich gut, mein Ca­pi­ta­no, denn ich wer­de tun, was Sie sa­gen. Ha!« 

Der Haupt­mann dreh­te sich im Kreis und ver­such­te, dass der Weg­ela­ge­rer vom Licht der Ker­zen ge­blen­det wur­de, aber da­für war Señor Zor­ro zu ge­ris­sen. Er ließ den Ca­pi­ta­no im Kreis ge­hen, zwang ihn zum Rück­zug und dräng­te ihn in eine Ecke. 

»Jetzt, mein Ca­pi­ta­no!«, rief er. 

Er stieß sei­nen De­gen durch die rech­te Schul­ter, wie der Ca­pi­ta­no es ge­wünscht hat­te, und ver­dreh­te die Klin­ge ein we­nig, als er sie he­raus­hol­te. Er hat­te ein we­nig zu tief gesto­ßen, denn Ca­pi­ta­no Ramón fiel zu Bo­den. Eine plötz­li­che Schwä­che über­kam ihn. 

Señor Zor­ro trat zu­rück und steck­te sei­nen De­gen in die Schei­de.

»Ich bit­te die Da­men für die­se Sze­ne um Ver­zei­hung«, sag­te er. »Und ich ver­si­che­re Ih­nen, dass ich die­ses Mal tat­säch­lich ver­schwin­de. Sie wer­den feststel­len, dass der Ca­pi­ta­no nicht schwer ver­letzt ist, Don Car­los. Er kann noch heu­te in sein Pre­si­dio zu­rück­keh­ren.« 

Er zog sei­nen Som­bre­ro und ver­neig­te sich tief vor ih­nen, wäh­rend Don Car­los stot­ter­te und ihm nichts ein­fiel, was ge­mein und ver­let­zend ge­nug wäre. Für ei­nen Mo­ment tra­fen Zor­ros Bli­cke auf die der Seño­ri­ta Lo­li­ta, und er war froh, dass in ih­ren Au­gen kei­ne Ab­nei­gung zu spü­ren war. 

»Bu­enas no­ches«, sag­te er und lach­te wie­der. Dann lief er durch die Kü­che in den In­nen­hof und fand das Pferd, das ihn dort er­war­te­te, wie er es ge­sagt hat­te, war schnell auf­ges­tie­gen und ritt da­von.


Ka­pi­tel 10

 

Ein Hauch von Ei­fer­sucht

 

In­ner­halb ei­ner hal­ben Stun­de war die ver­wun­de­te Schul­ter des Ca­pi­ta­no Ramón von Blut ge­rei­nigt und ban­da­giert wor­den. Der Ca­pi­ta­no saß an ei­nem Ende des Ti­sches, nipp­te am Wein und sah sehr weiß im Ge­sicht und müde aus. 

Doña Ca­ta­li­na und Seño­ri­ta Lo­li­ta hat­ten viel Mit­ge­fühl ge­zeigt, ob­wohl Letz­te­re sich ein Lä­cheln kaum ver­knei­fen konn­te, als sie sich an die Prah­le­rei des Ca­pi­ta­no da­rü­ber er­in­ner­te, was er dem Weg­ela­ge­rer an­tun woll­te, und es mit dem Ge­sche­he­nen ver­glich. Don Car­los über­traf sich selbst, um dem Ca­pi­ta­no das Ge­fühl zu ge­ben, zu Hau­se zu sein, da es gut war, Ein­fluss bei der Ar­mee zu su­chen. Er hat­te den Of­fi­zier be­reits ge­drängt, ein paar Tage auf der Ha­zi­en­da zu blei­ben, bis sei­ne Wun­de ver­heilt sei. 

Nach­dem er der Seño­ri­ta Lo­li­ta in die Au­gen ge­schaut hat­te, be­dank­te sich der Ca­pi­ta­no;, er sei froh, we­nigs­tens ei­nen Tag blei­ben zu kön­nen. Ramón ver­such­te trotz sei­ner Wun­de eine höf­li­che und geist­rei­che Kon­ver­sa­ti­on, die je­doch kläg­lich schei­ter­te. 

Wie­der ein­mal war das Trom­meln der Hufe ei­nes Pfer­des zu hö­ren, und Don Car­los schick­te ei­nen Die­ner zur Tür, um sie zu öff­nen, da­mit das Licht nach au­ßen schei­ne, denn man nahm an, es sei ei­ner der zu­rück­keh­ren­den Sol­da­ten.

Der Rei­ter kam nä­her und hielt kurz vor dem Haus an. Der Die­ner eil­te hi­naus, um sich um das Tier zu küm­mern. 

Es ver­ging ein Mo­ment, in dem die Leu­te im Haus über­haupt nichts hör­ten, dann gab es Schrit­te auf der Ve­ran­da, und Don Die­go de la Vega eil­te durch die Tür. 

»Ha!«, rief er wie er­leich­tert. »Ich freue mich, dass Sie alle le­ben und es Ih­nen gut geht!« 

»Don Die­go!«, rief der Herr des Hau­ses aus. »Sie sind zum zwei­ten Mal an ei­nem Tag aus dem Pu­e­blo ge­rit­ten?« 

»Zwei­fel­los wer­de ich des­we­gen krank«, sag­te Don Die­go. »Ich füh­le mich schon jetzt ganz ver­spannt, und mein Rü­cken tut mir weh. Trotz­dem hat­te ich das Ge­fühl, dass ich kom­men muss. Im Pu­e­blo wur­de Alarm ge­schla­gen. Man hör­te über­all, dass die­ser Señor Zor­ro, die­ser Weg­ela­ge­rer, der Ha­zi­en­da ei­nen Be­such ab­ge­stat­tet hat­te. Ich sah, wie die Sol­da­ten wü­tend in die­se Rich­tung rit­ten, und Angst kam in mir auf. Sie ver­ste­hen, Don Car­los, ich bin mir des­sen si­cher.« 

»Ich ver­ste­he, C­a­bal­le­ro«, ant­wor­te­te Don Car­los, schau­te ein­mal zu Seño­ri­ta Lo­li­ta und dann zu ihm.

»Ich sah es als mei­ne Pflicht an, die­se Rei­se zu ma­chen. Und jetzt stel­le ich fest, dass ich sie um­sonst ge­macht habe - Sie sind alle am Le­ben und wohl­auf. Wie konn­te es dazu kom­men?«

Lo­li­ta schnauf­te, aber Don Car­los ant­wor­te­te um­ge­hend. 

»Der Bur­sche war hier, aber er ent­kam, nach­dem er Co­man­dan­te Ramón sei­nen De­gen durch die Schul­ter gesto­ßen hat­te.« 

»Ha!«, sag­te Don Die­go, als er in ei­nen Stuhl sank. »Sie ha­ben also sei­nen Stahl ge­spürt, Ca­pi­ta­no? Das soll­te Ihr Ver­lan­gen nach Ra­che näh­ren. Ihre Sol­da­ten sind hin­ter dem Schur­ken her?« 

»Das sind sie«, ant­wor­te­te der Haupt­mann kurz, denn er woll­te nicht, dass man ihm sag­te, er sei im Kampf be­siegt wor­den. »Und sie wer­den hin­ter ihm her sein, bis er ge­fan­gen ge­nom­men wird. Ich habe ei­nen star­ken Sar­gen­to, Gon­za­les - ich glau­be, er ist ein Freund von Ih­nen, Don Die­go, der da­rauf er­picht ist, die Fest­nah­me vor­zu­neh­men und die Be­loh­nung des Gou­ver­neurs zu er­hal­ten. Wenn er zu­rück­kehrt, wer­de ich ihn an­wei­sen, sei­ne Trup­pe zu neh­men und die­sen Weg­ela­ge­rer zu ver­fol­gen, bis man ihn ge­fasst hat.«

»Las­sen Sie mich der Hoff­nung Aus­druck ver­lei­hen, dass die Sol­da­ten er­folg­reich sein wer­den, Señor. Der Schur­ke hat Don Car­los und die Da­men ver­är­gert - und Don Car­los ist mein Freund. Ich möch­te, dass alle Män­ner das wis­sen.« 

Don Car­los strahl­te, und Dona Ca­ta­li­na lä­chel­te be­tö­rend, aber die Seño­ri­ta Lo­li­ta kämpf­te da­rum, dass sich ihre hüb­sche Ober­lip­pe nicht vor Hohn wölb­te.

»Ein Be­cher von Ih­rem er­fri­schen­den Wein, Don Car­los«, fuhr Don Die­go de la Vega fort. »Ich bin müde. Zwei­mal bin ich heu­te von Rei­na de Los An­ge­les hier­her ge­rit­ten, und es geht um al­les, was ein Mann er­tra­gen kann.« 

»Das ist kei­ne gro­ße Rei­se - vier Mei­len«, sag­te der Ca­pi­ta­no. 

»Mög­li­cher­wei­se nicht für ei­nen rau­en Sol­da­ten«, ant­wor­te­te Don Die­go, »aber für ei­nen Ca­bal­le­ro schon.«

»Darf ein Sol­dat nicht ein Ca­bal­le­ro sein?«, frag­te Ramón, et­was ge­nervt über die Wor­te des an­de­ren.

»Es ist schon frü­her vor­ge­kom­men, aber wir be­geg­nen ihm nur sel­ten«, sag­te Don Die­go. Er sah Lo­li­ta an, wäh­rend er sprach, und mein­te, sie sol­le sei­ne Wor­te zur Kennt­nis neh­men, denn er hat­te ge­se­hen, wie der Ca­pi­ta­no sie an­sah, und die Ei­fer­sucht be­gann in sei­nem Her­zen zu bren­nen. 

»Wol­len Sie an­deu­ten, Señor, dass ich kein ed­les Blut habe?«, frag­te Co­man­dan­te Ramón.

»Da­rauf kann ich nicht ant­wor­ten, Señor, da ich nichts da­von ge­se­hen habe. Zwei­fel­los könn­te mir die­ser Señor Zor­ro das sa­gen. Er hat die Far­be da­von ge­se­hen, so­weit ich weiß.« 

»Bei den Hei­li­gen!«, rief Ramón. »Ihr wollt mich ver­spot­ten?« 

»Las­sen Sie sich nie von der Wahr­heit ver­spot­ten«, be­merk­te Don Die­go. »Er hat Euch durch die Schul­ter ge­sto­chen? Es ist ein klei­ner Krat­zer, das be­zweif­le ich nicht. Soll­ten Sie nicht im Pre­si­dio sein und Ihre Sol­da­ten in­stru­ie­ren?« 

»Ich war­te hier auf ihre Rück­kehr«, ant­wor­te­te der Ca­pi­ta­no. »Au­ßer­dem ist es eine er­mü­den­de Rei­se von hier bis zum Pre­si­dio, ganz nach Ih­ren Vor­stel­lun­gen, Señor.« 

»Aber ein Sol­dat ist an Stra­pa­zen ge­wöhnt, Señor.« 

»Es stimmt, es gibt vie­le Ner­ven­sä­gen, de­nen er be­geg­nen muss«, sag­te der Ca­pi­ta­no und blick­te Don Die­go be­deu­tungs­voll an. 

»Sie nen­nen mich ei­nen Pla­ge­geist, Señor?« 

»Habe ich das ge­sagt?« 

Dies war ein ge­fähr­li­cher Bo­den, und Don Car­los hat­te kei­ne Lust, ei­nen Of­fi­zier der Ar­mee und Don Die­go de la Vega in sei­ner Ha­zi­en­da Är­ger ma­chen zu las­sen, aus Angst, er wür­de in grö­ße­re Schwie­rig­kei­ten ge­ra­ten.

»Mehr Wein, Seño­res«, rief er mit lau­ter Stim­me und trat zwi­schen ihre Stüh­le, ohne Rück­sicht auf die rich­ti­ge Eti­ket­te. »Trin­ken Sie, Ca­pi­ta­no, denn Ihre Wun­de hat Sie schwach ge­macht. Und Sie, Don Die­go, nach Ih­rem wil­den Ritt ...« 

»Ich be­zweif­le sei­ne Wild­heit«, be­merk­te Co­man­dan­te Ramón. 

Don Die­go nahm den an­ge­bo­te­nen Wein­krug und dreh­te dem Ca­pi­ta­no den Rü­cken zu. Er blick­te zu Seño­ri­ta Lo­li­ta hi­nü­ber und lä­chel­te. Er stand ab­sicht­lich auf, nahm sei­nen Stuhl und trug ihn durch den Raum, um ihn ne­ben ihr ab­zu­set­zen. 

»Und hat der Ha­lun­ke Sie er­schreckt, Seño­ri­ta?«, frag­te er. 

»Und wenn ja, Señor?«, frag­te sie. »Wür­den Sie die Dame rä­chen? Wür­den Sie die Klin­ge an Ihre Sei­te zie­hen, in alle Rich­tun­gen rei­ten, bis Sie ihn ge­fun­den ha­ben, und ihn dann be­stra­fen, wie er es ver­dient?« 

»Bei den Hei­li­gen, wenn es nö­tig wäre, wür­de ich dies tun. Aber ich bin in der Lage, eine Rei­he von star­ken Bur­schen zu be­schäf­ti­gen, die nichts lie­ber tä­ten, als den Schur­ken zu er­le­di­gen. War­um soll­te ich mei­nen ei­ge­nen Hals ris­kie­ren?« 

»Oh!«, rief sie ver­zwei­felt aus. 

»Las­sen Sie uns nicht wei­ter über die­sen blutrüns­ti­gen Señor Zor­ro spre­chen«, fleh­te er an. »Es gibt an­de­re Din­ge, die sich für ein Ge­spräch eig­nen. Ha­ben Sie, Seño­ri­ta, über den Ge­gen­stand mei­nes Be­suchs an die­sem Tag nach­ge­dacht?« 

Seño­ri­ta Lo­li­ta hat­te nun da­ran ge­dacht. Sie er­in­ner­te sich wie­der da­ran, was die Hei­rat für ihre El­tern und ihr Ver­mö­gen be­deu­ten wür­de. Sie er­in­ner­te sich auch an den Weg­ela­ge­rer, er­in­ner­te sich an sei­nen Schneid und sei­nen Geist und wünsch­te sich, Don Die­go könn­te ein sol­cher Mann sein. Und sie konn­te nicht das Wort sa­gen, das sie zur Ver­lob­ten von Don Die­go de la Vega ma­chen wür­de. 

»Ich habe kaum Zeit ge­habt, da­ran zu den­ken, Ca­bal­le­ro«, ant­wor­te­te sie. 

»Ich hof­fe, Sie wer­den sich bald ent­schei­den«, sag­te er. 

»Sie sind so be­gie­rig?«

»Mein Va­ter war heu­te Nach­mit­tag wie­der bei mir. Er bes­teht da­rauf, dass ich mir so bald wie mög­lich eine Frau neh­men soll. Es ist eher ein Är­ger­nis, aber ein Mann muss sei­nem Va­ter ge­hor­chen.«

Lo­li­ta biss sich vor lau­ter Wut auf die Lip­pen. War ein Mäd­chen schon ein­mal so um­wor­ben?, frag­te sie sich.  

»Ich wer­de mich so bald wie mög­lich ent­schei­den, Señor«, sag­te sie schließ­lich. 

»Blei­bt die­ser Ca­pi­ta­no Ramón lan­ge auf der Ha­zi­en­da?« 

Ein we­nig Hoff­nung keim­te in Lo­li­tas Brust auf. Könn­te es sein, dass Don Die­go de la Vega ei­fer­süch­tig war? Wenn das wahr wäre, könn­te viel­leicht doch et­was in dem Mann ste­cken. Viel­leicht wür­de er er­wa­chen und Lie­be und Lei­den­schaft kä­men zu ihm, und er wäre wie an­de­re jun­ge Män­ner. 

»Mein Va­ter hat ihn ge­be­ten, so lan­ge zu blei­ben, bis er zum Pre­si­dio rei­ten kann«, ant­wor­te­te sie. 

»Er kann jetzt rei­sen, es ist nur ein Krat­zer.« 

»Woll­ten Sie heu­te Abend nicht zu­rück?«, frag­te sie. 

»Es wird mich wahr­schein­lich krank ma­chen, aber ich muss zu­rück­keh­ren. Es gibt ge­wis­se Din­ge, die mein In­te­res­se am frü­hen Mor­gen be­dür­fen. Das Ge­schäft ist ein Är­ger­nis.« 

»Viel­leicht bie­tet Ih­nen mein Va­ter an, Sie in der Kut­sche mit­zu­neh­men.« 

»Ha! Es wäre nett, wenn er das tut. Man kann in der Kut­sche ein we­nig dö­sen.« 

»Aber wenn die­ser Weg­ela­ge­rer Sie an­hält?« 

»Ich brau­che kei­ne Angst zu ha­ben, Seño­ri­ta. Habe ich kei­nen Reich­tum? Könn­te ich mei­ne Frei­las­sung nicht er­kau­fen?« 

»Sie wür­den eher Lö­se­geld zah­len, als ge­gen ihn kämp­fen, Señor?« 

»Ich habe viel Geld, aber nur ein Le­ben, Seño­ri­ta. Wäre ich ein wei­ser Mann, wenn ich ris­kie­ren wür­de, mein Blut zu ver­gie­ßen?« 

»Das wäre der männ­li­che Teil, nicht wahr?«, frag­te sie. 

»Je­der Mann kann manch­mal männ­lich sein, aber es braucht ei­nen klu­gen Mann, um klug zu sein«, sag­te er. 

Don Die­go lach­te hell auf, als ob es ihn Mühe koste­te, und beug­te sich vor, um in tie­fe­ren Tö­nen zu spre­chen. 

Auf der an­de­ren Sei­te des Rau­mes tat Don Car­los sein Bes­tes, um es dem Co­man­dan­te Ramón be­quem zu ma­chen, und war froh, dass er und Don Die­go vor­erst ge­trennt blie­ben.

»Don Car­los«, sag­te der Ca­pi­ta­no, »ich kom­me aus ei­ner gu­ten Fa­mi­lie, und der Gou­ver­neur ist freund­lich zu mir, wie Sie zwei­fel­los ge­hört ha­ben. Ich bin erst drei­und­zwan­zig Jah­re alt, sonst wür­de ich ein hö­he­res Amt be­klei­den. Aber mei­ne Zu­kunft ist ge­si­chert.« 

»Ich freue mich, das zu er­fah­ren, Señor.« 

»Ich habe Ihre Toch­ter erst heu­te Abend ge­se­hen, aber sie hat mich in ih­ren Bann ge­zo­gen, Señor. Noch nie habe ich eine sol­che An­mut und Schön­heit, solch strah­len­de Au­gen ge­se­hen! Ich bit­te Sie um Er­laub­nis, Señor, der Seño­ri­ta mei­ne Auf­war­tung zu ma­chen.«


Ka­pi­tel 11

 

Drei Be­wer­ber

 

Es wur­de nach ei­ner Lö­sung ge­sucht. Don Car­los hat­te nicht den Wunsch, Don Die­go de la Vega oder ei­nen Mann zu ver­är­gern, der in der Ach­tung des Gou­ver­neurs hoch stand. Und wie soll­te er dem ent­ge­hen? Wenn Lo­li­ta ihr Herz nicht zwin­gen konn­te, Don Die­go zu ak­zep­tie­ren, könn­te sie viel­leicht so­gar ler­nen, Ca­pi­ta­no Ramón zu lie­ben. Nach Don Die­go war er der bes­te po­ten­zi­el­le Schwie­ger­sohn in der Um­ge­bung. 

»Ihre Ant­wort, Señor?«, frag­te der Co­man­dan­te. 

»Ich hof­fe, Sie miss­ver­ste­hen mich nicht, Señor«, sag­te Don Car­los in tie­fe­ren Tö­nen. »Ich muss eine ein­fa­che Er­klä­rung ab­ge­ben.« 

»Fah­ren Sie fort, Señor.« 

»Aber heu­te Mor­gen frag­te mich Don Die­go de la Vega das­sel­be.« 

»Ha!« 

»Sie ken­nen sein Ge­blüt und sei­ne Fa­mi­lie, Señor. Könn­te ich ihn ab­leh­nen? Von Rechts we­gen konn­te ich es nicht. Aber ich darf Ih­nen ei­nes sa­gen: Die Seño­ri­ta hei­ra­tet kei­nen Mann, es sei denn, es ist ihr Wunsch. Also hat Don Die­go mei­ne Er­laub­nis, sei­ne Re­fe­ren­zen zu über­brin­gen, aber wenn er ihr Herz nicht be­rührt ...« 

»Dann darf ich es ver­su­chen?«, frag­te der Ca­pi­ta­no. 

»Sie ha­ben mei­ne Er­laub­nis, Señor. Na­tür­lich ist Don Die­go sehr reich, aber Sie ha­ben eine schnei­di­ge Art, mit Ih­nen um­zu­ge­hen, und Don Die­go .... das ist ... er ist eher ...« 

»Ich ver­ste­he voll­kom­men, Señor«, sag­te der Ca­pi­ta­no la­chend. »Er ist nicht ge­ra­de ein mu­ti­ger und schnei­di­ger Ca­bal­le­ro. Es sei denn, Ihre Toch­ter zieht Reich­tum ei­nem ech­ten Mann vor ...« 

»Mei­ne Toch­ter wird dem Wil­len ih­res Her­zens fol­gen, Señor!«, sag­te Don Car­los vol­ler Stolz. 

»Dann ist die An­ge­le­gen­heit zwi­schen Don Die­go de la Vega und mir?« 

»So­lan­ge Sie Dis­kre­ti­on wal­ten las­sen, Señor. Mir wür­de nichts pas­sie­ren, was Feind­schaft zwi­schen der Fa­mi­lie Vega und mir aus­lö­sen könn­te.« 

»Ihre In­te­res­sen wer­den ge­wahrt, Don Car­los«, er­klär­te Co­man­dan­te Ramón. 

Wäh­rend Don Die­go sprach, be­obach­te­te die Seño­ri­ta Lo­li­ta ih­ren Va­ter und Ca­pi­ta­no Ramón und er­riet, was ge­spro­chen wur­de. Es ge­fiel ihr na­tür­lich, dass ein schnei­di­ger Of­fi­zier sei­nen Na­men in die Lis­te der Be­wer­ber um ihre Hand ein­tra­gen wür­de, und doch hat­te sie kei­ne Er­re­gung ge­spürt, als sie ihm das ers­te Mal in die Au­gen sah. 

Señor Zor­ro hat­te sie bis in die Ze­hen­spit­zen er­regt, und das nur, weil er mit ihr ge­spro­chen und ihre Hand­flä­che mit sei­nen Lip­pen be­rührt hat­te. Wenn Don Di­e­go de la Vega nur ein we­nig von dem Stra­ßen­räu­ber hät­te! Wenn ein Mann auf­tau­chen wür­de, der den Reich­tum von Vega mit dem Geist und dem Schneid und dem Mut des Ban­di­ten ver­bin­det! 

Drau­ßen gab es ei­nen hef­ti­gen Krach, und in den Raum tra­ten die Sol­da­ten ein, Gon­za­les an der Spit­ze. Sie grüß­ten ih­ren Ca­pi­ta­no, und der gro­ße Sar­gen­to blick­te ver­wun­dert auf des­sen ver­wun­de­te Schul­ter. 

»Der Ha­lun­ke ist uns ent­kom­men«, be­rich­te­te Gon­za­les. »Wir folg­ten ihm etwa drei Mei­len lang, als er sich in die Hü­gel zu­rück­zog, wo wir ihn fan­den. 

»Und?«, frag­te Ra­mon nach. 

»Er hat Ver­bün­de­te.« 

»Wer sind die­se?« 

»Gan­ze zehn Mann war­te­ten dort auf ihn, Co­man­dan­te. Sie grif­fen uns an, be­vor wir uns ih­rer An­we­sen­heit be­wusst wur­den. Wir kämpf­ten gut ge­gen sie, und drei von ih­nen ver­wun­de­ten wir, aber sie ent­ka­men und nah­men ihre Ka­me­ra­den mit. Wir hat­ten nicht mit ei­ner Ban­de ge­rech­net und rit­ten des­halb in ih­ren Hin­ter­halt.«

»Dann müs­sen wir uns mit ei­ner Ban­de he­rum­schla­gen!« sag­te Ca­pi­ta­no Ra­mon. »Sar­gen­to, Sie wer­den mor­gen eine Rei­he von Män­nern aus­wäh­len und das Kom­man­do über sie über­neh­men. Sie ver­fol­gen die Spur die­ses Señor Zor­ro, und Sie wer­den nicht auf­hö­ren, bis er ent­we­der ge­fan­gen oder ge­tö­tet wird. Wenn Sie Er­folg ha­ben, wer­de ich zur Be­loh­nung sei­ner Ex­zel­lenz, des Gou­ver­neurs, ein Vier­tel sei­nes Sa­lärs hin­zu­fü­gen.« 

»Ha! Es ist ge­nau das, was ich mir ge­wünscht habe!«, rief Sar­gen­to Gon­za­les. »Jetzt wer­den wir die­sen Ko­jo­ten so schnell wie mög­lich zur Stre­cke brin­gen! Ich wer­de Euch die Far­be sei­nes Blu­tes zei­gen ...« 

»Sie hät­ten dazu so­gar das Recht, da er den Ca­pi­ta­no ver­letzt hat«, stell­te Don Die­go fest. 

»Was soll das, Don Die­go, mein Freund? Ca­pi­ta­no, ha­ben Sie mit dem Schur­ken die Klin­gen ge­kreuzt?« 

»Das habe ich«, sag­te der Kom­man­dant. »Sie folg­ten nur ei­nem tü­cki­schen Pferd, Gon­za­les. Der Kerl war hier, in ei­nem Schrank, und kam he­raus, nach­dem ich he­rein­ge­kom­men war. Es muss also ein an­de­rer Mann ge­we­sen sein, den Sie mit sei­nen Kum­pa­nen oben in den Ber­gen tra­fen. Die­ser Señor Zor­ro be­han­del­te mich ge­nau­so, wie er Sie in der Ta­ver­ne be­han­delt hat - er hat­te eine Pis­to­le griff­be­reit, falls ich mich mit der Klin­ge als zu er­fah­ren er­wei­sen soll­te.«

Der Ca­pi­ta­no und der Sar­gen­to sa­hen sich di­rekt an, je­der frag­te sich, wie sehr der an­de­re ge­lo­gen hat­te, wäh­rend Don Die­go schwach ki­cher­te und ver­such­te, die Hand der Seño­ri­ta Lo­li­ta zu drü­cken, und da­bei schei­ter­te.

»Die­se Sa­che kann nur mit Blut ver­gol­ten wer­den!«, er­klär­te Gon­za­les. »Ich wer­de den Schur­ken ver­fol­gen, bis er von der Erde ver­tilgt ist. Ich habe die Be­fug­nis, mei­ne Män­ner aus­zu­wäh­len?« 

»Sie kön­nen je­den im Pre­si­dio mit­neh­men«, sag­te der Co­man­dan­te. 

»Sar­gen­to Gon­za­les, ich wür­de ger­ne mit Ih­nen ge­hen«, sag­te Don Die­go plötz­lich. 

»Bei den Hei­li­gen! Es wür­de Sie um­brin­gen, Ca­bal­le­ro. Tag und Nacht im Sat­tel, berg­auf und berg­ab, durch Staub und Hit­ze, und mit der Aus­sicht auf ei­nen Kampf.« 

»Nun, viel­leicht wäre es das Bes­te für mich, im Pu­e­blo zu blei­ben«, gab Don Die­go zu. »Aber er hat die­se Fa­mi­lie, zu der ich ein wah­rer Freund bin, be­lei­digt. Wer­den Sie mich we­nigs­tens auf dem Lau­fen­den hal­ten? Wer­den Sie mir sa­gen, wie er ent­kom­men konn­te, wenn er Ih­nen ent­wischt ist? Ich darf we­nigs­tens wis­sen, dass Sie ihm auf der Spur sind und wo­hin Sie rei­ten, da­mit ich im Geis­te bei Ih­nen sein kann? 

»Ge­wiss, Ca­bal­le­ro, ge­wiss«, ant­wor­te­te Sar­gen­to Gon­za­les.  »Ich wer­de Ih­nen die Aus­sicht er­mög­li­chen, in das leb­lo­se Ge­sicht des Schur­ken zu bli­cken. Ich schwö­re es!«

»Dies ist ein grau­en­vol­ler Schwur, mein Sar­gen­to. Neh­men wir an, er soll­te wahr wer­den ...« 

»Ich mei­ne, wenn ich den Schur­ken, den Ca­bal­le­ro, töte. Co­man­dan­te, keh­ren Sie heu­te Abend ins Pre­si­dio zu­rück?« 

»Ja«, ant­wor­te­te Ramón. »Trotz mei­ner Wun­de kann ich rei­ten.« 

Er warf Don Die­go ei­nen Blick zu, als er sprach, und es lag fast ein spöt­ti­sches Grin­sen auf sei­nen Lip­pen.

»Welch herr­li­cher Mut!«. sag­te Don Die­go. »Auch ich wer­de nach Rei­na de Los An­ge­les zu­rück­keh­ren, wenn Don Car­los so gut ist, mir sei­ne Kut­sche zur Ver­fü­gung zu stel­len. Ich kann mein Pferd hin­ten an die Kut­sche bin­den. An die­sem Tag noch ein­mal die Stre­cke zu rei­ten, wäre mein Tod.« 

Gon­za­les lach­te und ging aus dem Haus. Haupt­mann Ramón er­wies den Da­men die Ehre, blick­te Don Die­go nach und folg­te ihm. Der Ca­bal­le­ro stand Seño­ri­ta Lo­li­ta er­neut ge­gen­über, als ihre El­tern den Ca­pi­ta­no zur Tür be­glei­te­ten. 

»Sie wer­den an die Sa­che den­ken«, frag­te er. »Mein Va­ter wird in we­ni­gen Ta­gen wie­der bei mir sein, und ich wer­de der Rüge ent­ge­hen, wenn ich ihm sa­gen kann, dass al­les ge­re­gelt ist. Wenn Sie sich ent­schei­den, mich zu hei­ra­ten, las­sen Sie Ih­ren Va­ter mich von ei­nem Die­ner be­nach­rich­ti­gen. Dann wer­de ich mein Haus für den Hoch­zeits­tag in Ord­nung brin­gen.« 

»Ich wer­de da­ran den­ken«, sag­te das Mäd­chen.

»Wir könn­ten in der Mis­si­on von San Gab­riel ver­hei­ra­tet wer­den, nur müss­ten wir die ver­damm­te Rei­se dort­hin an­tre­ten. Fray Fe­lipe, von der Mis­si­on, ist mein Freund seit den Ta­gen mei­ner Kind­heit, und ich möch­te, dass er die Wor­te sagt, es sei denn, Sie zie­hen et­was an­de­res vor. Er könn­te nach Rei­na de Los An­ge­les kom­men und die Ze­re­mo­nie in der klei­nen Kir­che auf dem Platz dort le­sen«. 

»Ich wer­de da­ran den­ken«, sag­te das Mäd­chen er­neut. 

»Viel­leicht darf ich Sie in ein paar Ta­gen wie­der be­su­chen, wenn ich die­se Nacht über­le­be. Bu­e­nos no­ches, Seño­ri­ta. Ich neh­me an, ich soll­te wohl Ihre Hand küs­sen?« 

»Sie brau­chen sich nicht die Mühe zu ma­chen«, ant­wor­te­te Seño­ri­ta Lo­li­ta. »Es könn­te Sie er­mü­den.«

»Ah - dan­ke. Sie sind sehr auf­merk­sam, wie ich sehe. Ich kann mich glück­lich schät­zen, wenn ich eine auf­merk­sa­me Frau be­kom­me.« 

Don Die­go schritt zur Tür. Seño­ri­ta Lo­li­ta eil­te in ihr ei­ge­nes Zim­mer schlug mit den Hän­den auf ihre Brust und riss sich ein we­nig an den Haa­ren, zu zor­nig, zu wü­tend, um zu wei­nen. Küs­sen Sie ihre Hand, ja­wohl! Señor Zor­ro hat­te es nicht vor­ge­schla­gen - er hat­te es ge­tan. Señor Zor­ro hat­te den Tod ge­wagt, um sie zu be­su­chen. Señor Zor­ro hat­te ge­lacht, als er kämpf­te, und war dann durch ei­nen Trick ent­kom­men! Wäre Don Die­go de la Vega nur halb so gut wie der Mann, der als die­ser Weg­ela­ge­rer auf­tauch­te! 

Sie hör­te, wie die Sol­da­ten da­von ga­lop­pier­ten, und nach ei­ni­ger Zeit hör­te sie Don Die­go de la Vega in der Kut­sche ih­res Va­ters ab­fah­ren. Da­nach ging sie wie­der hi­naus in den gro­ßen Saal zu ih­ren El­tern. 

»Va­ter, es ist un­mög­lich, dass ich Don Die­go de la Vega hei­ra­te«, sag­te sie. 

»Was hat dei­nen Ent­schluss aus­ge­löst, mei­ne Toch­ter?« 

»Ich kann es kaum sa­gen, au­ßer dass er nicht die Art Mann ist, die ich mir für mei­nen Mann wün­sche. Er ist leb­los; mit ihm zu le­ben, wäre eine stän­di­ge Qual.« 

» Ca­pi­ta­no Ramón hat auch um die Er­laub­nis ge­be­ten, dir sei­ne Re­fe­ren­zen zu ge­ben«, sag­te Dona Ca­ta­li­na.

»Und er ist fast ge­nau­so schlimm. Mir ge­fällt der Aus­druck in sei­nen Au­gen nicht«, ant­wor­te­te das Mäd­chen. 

» Du bist zu wäh­le­risch«, sag­te Don Car­los zu ihr. »Wenn die Su­che nach ei­nem Mann für noch ein wei­te­res Jahr an­dau­ert, wer­den wir ru­i­niert sein. Hier ist der bes­te Fang im Land, der dich be­gehrt, und du lehnst ihn ab. Und du magst ei­nen ho­hen Ar­mee­of­fi­zier nicht, weil dir der Blick in sei­nen Au­gen nicht ge­fällt. Den­ke da­rü­ber nach, Mäd­chen! Ein Bünd­nis mit Don Die­go de la Vega lässt viel zu wün­schen üb­rig. Wenn du ihn bes­ser kennst, wirst du ihn viel­leicht mehr mö­gen. Und der Mann könn­te da­durch wie­der zum Le­ben er­wa­chen. Ich dach­te, ich hät­te heu­te Nacht ei­nen Geis­tes­blitz ge­se­hen, hielt ihn für ei­fer­süch­tig we­gen der An­we­sen­heit des Ca­pi­ta­no hier. Wenn du sei­ne Ei­fer­sucht we­cken kannst ...« 

Seño­ri­ta Lo­li­ta brach in Trä­nen aus, aber bald ver­ging der Sturm des Wei­nens und sie trock­ne­te ihre Au­gen.

»Ich ... ich wer­de mein Bes­tes tun, um ihn zu mö­gen«, sag­te sie. »Aber ich kann mich noch nicht dazu durch­rin­gen, zu sa­gen, dass ich sei­ne Frau wer­de.« 

Sie eil­te wie­der in ihr Zim­mer und rief nach ei­nes der Haus­mäd­chen, die sie be­glei­te­te. Bald lag das An­we­sen im Dun­keln, bis auf die Feu­er in den Lehm­hüt­ten, in de­nen sich die Be­woh­ner ge­gen­sei­tig düs­te­re Ge­schich­ten von den nächt­li­chen Er­eig­nis­sen er­zähl­ten und je­der ver­such­te, aus sei­nem Flun­kern die größ­te Un­wahr­heit zu ma­chen. Ein lei­ses Schnar­chen kam aus dem Zim­mer von Don Car­los Pu­li­do und sei­ner Frau. 

Aber die Seño­ri­ta Lo­li­ta schlief nicht. Sie hat­te den Kopf auf ei­ner Hand ge­stützt und schau­te durch ein Fens­ter auf die Feu­er in der Fer­ne, und ihr Geist war voll von Ge­dan­ken an Señor Zor­ro. 

Sie er­in­ner­te sich an die An­mut sei­nes Verb­eu­gens, an die Mu­sik sei­ner tie­fen Stim­me, an die Be­rüh­rung sei­ner Lip­pen auf ih­rer Hand­flä­che. 

»Ich wünsch­te, er wäre kein Ban­dit.« Sie seufz­te. »Wie könn­te eine Frau ei­nen sol­chen Mann lie­ben!« 


Ka­pi­tel 12

 

Ein Be­such

 

Am nächs­ten Mor­gen, kurz nach Ta­ges­an­bruch, kam es auf der Pla­za von Rei­na de Los An­ge­les zu er­heb­li­chen Tu­mul­ten. Sar­gen­to Pe­dro Gon­za­les war mit ei­ner gan­zen Rei­he von Sol­da­ten dort, fast alle, die im ört­li­chen Pre­si­dio sta­ti­o­niert wa­ren. Sie be­rei­te­ten sich auf die Ver­fol­gung von Señor Zor­ro vor.

Die Stim­me des gro­ßen Un­ter­of­fi­ziers über­tön­te den Lärm, als die Män­ner die Sät­tel an­pass­ten, zu den Zaum­zeu­gen schau­ten und Was­ser­fla­schen und klei­ne Vor­rä­te in­spi­zier­ten. Denn Sar­gen­to Gon­za­les hat­te an­ge­ord­net, dass sei­ne Trup­pe mit leich­tem Ge­päck rei­sen und so weit wie mög­lich von den Bau­ern le­ben soll­te. Er hat­te die Be­feh­le sei­nes Ca­pi­ta­no ernst ge­nom­men - er war auf der Jagd nach Señor Zor­ro und woll­te erst zu­rück­keh­ren, wenn er ihn hat­te - oder er war bei dem Ver­such, eine Ge­fan­gen­nah­me zu er­rei­chen, gestor­ben. 

»Ich wer­de den Fell des Bur­schen an die Tür des Pre­si­dio na­geln, mein Freund«, sag­te er dem di­cken Gast­wirt. »Dann wer­de ich die Be­loh­nung des Gou­ver­neurs ein­kas­sie­ren und die Rech­nung be­zah­len, die ich dir schul­de.« 

»Ich bete zu den Hei­li­gen, dass es so kom­men möge«, sag­te der Wirt. 

»Was, Dumm­kopf? Dass ich dich be­zah­le? Hast du Angst, ein paar klei­ne Mün­zen zu ver­lie­ren?« 

»Ich mein­te, dass ich bete, dass es Ih­nen ge­lin­gen möge, den Mann zu fas­sen«, sag­te der Gast­wirt und wie­der­hol­te sei­ne Wor­te schlag­fer­tig. 

Ca­pi­ta­no Ramón, der we­gen sei­ner Wun­de ein leich­tes Fie­ber hat­te, konn­te den Auf­bruch nicht mit­er­le­ben, aber die Men­schen des Pu­eblos dräng­ten sich um Gon­za­les und sei­ne Män­ner, stell­ten eine Viel­zahl von Fra­gen, und der Sar­gen­to fand sich im Zen­trum des In­te­res­ses wie­der. 

»Die­ser Fluch von Ca­pistra­no wird bald auf­hö­ren zu exis­tie­ren«, prahl­te er laut­hals. »Pe­dro Gon­za­les ist ihm auf der Spur. Ha! Wenn ich dem Bur­schen von An­ge­sicht zu An­ge­sicht ge­gen­überste­he …« 

Plötz­lich wur­de die Tür des Hau­ses von Don Die­go de la Vega ge­öff­net. Don Die­go selbst er­schien, wor­über sich die Stadt­be­woh­ner et­was wun­der­ten, da es so früh am Mor­gen war. Sar­gen­to Gon­za­les ließ ein Bün­del fal­len, das er in der Hand hielt, leg­te sei­ne Hän­de auf die Hüf­ten und sah sei­nen Be­glei­ter mit un­er­war­te­ten In­te­res­se an.

»Sie wa­ren noch nicht im Bett«, ent­geg­ne­te er.

»Doch, war ich!«, er­klär­te Don Die­go.

»Und sind schon wie­der auf den Bei­nen? Das ist ein teuf­li­sches Mys­te­ri­um, das ei­ner Er­klä­rung be­darf.« 

» Sie ha­ben ge­nug Lärm ge­macht, um Tote auf­zu­we­cken«, sag­te Don Die­go. 

»Es war nicht zu än­dern, Ca­bal­le­ro, denn wir han­deln auf Be­fehl.« 

»Wäre es nicht mög­lich ge­we­sen, Ihre Vor­be­rei­tun­gen im Pre­si­dio, statt hier auf der Pla­za zu tref­fen, oder dach­ten Sie, dass nicht ge­nü­gend Per­so­nen Ihre Be­deu­tung dort an­er­ken­nen wür­den? 

»Nun, beim ...« 

»Sa­gen Sie es nicht!«, ge­bot Don Die­go. »Tat­säch­lich bin ich früh auf­ge­stan­den, weil ich eine ver­damm­te Rei­se zu mei­ner Ha­zi­en­da ma­chen muss, eine Rei­se von etwa zehn Mei­len, um die Be­stän­de und Her­den zu in­spi­zie­ren. Wer­den Sie nie­mals ein wohl­ha­ben­der Mann, Gon­za­les, denn Reich­tum ver­langt zu viel von ei­nem Mann.« 

»Et­was sagt mir, dass ich nie­mals aus die­sem Grund da­run­ter lei­den wer­de«, sag­te der Kor­po­ral und lach­te. »Ge­hen Sie mit ei­ner Es­kor­te, mein Freund?« 

»Ein paar Ein­ge­bo­re­ne, das ist al­les.« 

»Wenn Sie auf die­sen Señor Zor­ro tref­fen soll­ten, wür­de er Sie wahr­schein­lich ge­gen ein hüb­sches Lö­se­geld in sei­ner Ge­walt ha­ben.« 

»Soll­te er zwi­schen die­sem Ort und mei­ner Ha­zi­en­da sein?«, frag­te Don Die­go. 

»Vor Kurz­em kam ein Ein­hei­mi­scher mit der Nach­richt, dass man ihn auf der Stra­ße nach Pala und San Luis Rey ge­se­hen habe. Wir rei­ten in die­se Rich­tung. Und da Ihre Ha­zi­en­da in der an­de­ren Rich­tung lie­gt, wer­den Sie den Schur­ken zwei­fel­los nicht mehr an­tref­fen.

»Ich bin et­was er­leich­tert, das von Ih­nen zu hö­ren. Also rei­ten Sie nach Pala, Sar­gen­to?« 

»Das tun wir. Wir wer­den ver­su­chen, sei­ne Fähr­te so bald wie mög­lich auf­zu­neh­men. Da­nach wird es ein Leich­tes sein, die­sen Fuchs auf­spü­ren. In der Zwi­schen­zeit wer­den wir auch ver­su­chen, sei­nen Un­ter­schlupf zu fin­den. Wir fan­gen so­fort da­mit an.« 

»Ich war­te sehn­süch­tig auf Neu­ig­kei­ten«, sag­te Don Die­go. »Das Glück sei mit Ih­nen!« 

Gon­za­les und sei­ne Män­ner stie­gen auf, der Sar­gen­to gab Be­fehl zum Auf­bruch. Sie ga­lop­pier­ten über den Platz, wo­bei sie gro­ße Staub­wol­ken auf­wir­bel­ten, und nah­men die Stra­ße in Rich­tung Pala und San Luis Rey. 

Don Die­go schau­te ih­nen nach, bis in der Fer­ne nichts mehr als eine win­zi­ge Staub­wol­ke zu se­hen war, dann rief er nach sei­nem ei­ge­nen Pferd. Auch er stieg auf und ritt in Rich­tung San Gab­riel da­von. Zwei sei­ner Die­ner rit­ten auf Maul­tie­ren und folg­ten ihm ein kur­zes Stück hin­ter­her. 

Doch be­vor er sich auf den Weg mach­te, schrieb Don Die­go eine Nach­richt und schick­te sie per ein­hei­mi­schem Ku­rier an die Pu­li­do-Ha­zi­en­da. Sie war an Don Car­los ad­res­siert und lau­te­te:

Die Sol­da­ten be­gin­nen heu­te Mor­gen mit der Ver­fol­gung die­ses Señor Zor­ro, und es wur­de be­rich­tet, dass der Weg­ela­ge­rer eine Ban­de von Schur­ken un­ter sei­nem Kom­man­do hat und sich zum Kampf be­reit­hal­ten wird. Man kann nicht sa­gen, mein Freund, was pas­sie­ren könn­te. Ich möch­te nicht, dass eine Per­son, an der ich in­te­res­siert bin, in Ge­fahr ge­rät, ins­be­son­de­re Ihre Toch­ter, aber auch die Doña Ca­ta­li­na und Sie selbst. Au­ßer­dem hat die­ser Ban­dit Ihre Toch­ter ges­tern Abend ge­se­hen. Er muss ihre Schön­heit zu schät­zen ge­wusst ha­ben und wird ver­su­chen, sie wie­der­zu­se­hen.

Ich bit­te Sie, so­fort in mein Haus in Rei­na de Los An­ge­les zu kom­men und es zu Ih­rem Zu­hau­se zu ma­chen, bis die An­ge­le­gen­heit ge­klärt ist. Ich bre­che heu­te Mor­gen zu mei­ner Ha­zi­en­da auf, aber ich habe mei­nen Die­nern die An­wei­sung hin­ter­las­sen, dass Sie die von Ih­nen ge­wünsch­ten Be­feh­le aus­zu­füh­ren ha­ben. Ich hof­fe, dass ich Sie bei mei­ner Rück­kehr, die in zwei oder drei Ta­gen er­fol­gen wird, se­hen wer­de. 

Die­go.

Don Car­los las die­se De­pe­sche sei­ner Frau und sei­ner Toch­ter laut vor und schau­te dann auf, um zu se­hen, wie sie sie auf­nah­men. Er spot­te­te selbst über die Ge­fahr, da er ein al­tes Schlacht­ross war, woll­te aber sei­ne Fa­mi­lie nicht in Ge­fahr brin­gen.  

»Was den­ken Sie?«, frag­te er. 

»Es ist ei­ni­ge Zeit her, dass wir das Pu­e­blo be­sucht ha­ben«, sag­te Doña Ca­ta­li­na. »Ich habe noch ei­ni­ge Freun­de un­ter den Da­men dort. Ich den­ke, das wird eine aus­ge­zeich­ne­te Sa­che sein.« 

»Es wird un­se­rem Glück si­cher­lich nicht scha­den, wenn be­kannt wird, dass wir Haus­gäs­te von Don Die­go de la Vega sind«, sag­te Don Car­los. »Was denkt un­se­re Toch­ter da­rü­ber?« 

Es war ein Zu­ge­ständ­nis, sie zu fra­gen, und Lo­li­ta er­kann­te, dass ihr die­ser un­ge­wöhn­li­che Ge­fal­len we­gen Don Die­gos Lie­bes­wer­ben zu­teil­wur­de. Sie zö­ger­te ei­ni­ge Zeit, be­vor sie ant­wor­te­te. 

»Ich glau­be, es wird al­les in Ord­nung sein«, sag­te sie. »Ich wür­de ger­ne das Pu­e­blo be­su­chen, denn wir se­hen kaum je­man­den hier auf der Ha­zi­en­da. Aber die Leu­te re­den viel­leicht über Don Die­go und mich.« 

»Un­sinn!« Don Car­los ex­plo­dier­te. »Könn­te es et­was Na­tür­li­che­res ge­ben, als dass wir die Ve­gas be­su­chen soll­ten, da un­ser Blut fast so gut ist wie ih­res und bes­ser als das der an­de­ren?«

»Aber es ist das Haus von Don Die­go und nicht das sei­nes Va­ters.«

»Schweig - er wird erst in zwei oder drei Ta­gen dort sein, sagt er, und wir kön­nen heim­keh­ren, wenn er kommt. Dann ist es ab­ge­macht«, er­klär­te Don Car­los. »Ich wer­de mei­nen Ver­wal­ter auf­su­chen und ihm An­wei­sun­gen ge­ben.« 

Er eil­te in den In­nen­hof und läu­te­te gut ge­launt die gro­ße Glo­cke.

Wenn Seño­ri­ta Lo­li­ta die rei­che Aus­stat­tung des Hau­ses von Don Die­go de la Vega sieht, dach­te er, wür­de sie Don Die­go umso eher als Ehe­mann ak­zep­tie­ren. Wenn sie die Sei­den- und Sa­tinstof­fe, die ele­gan­ten Wand­tep­pi­che, die mit Gold ein­ge­leg­ten und mit Edelstei­nen be­setz­ten Mö­bel er­blickt, wird ihr klar wer­den, dass sie die Ge­lieb­te des­sen und noch viel mehr sein könn­te. Don Car­los fühl­te sich ge­schmei­chelt, das weib­li­che Herz zu ken­nen. 

Bald nach der Si­es­ta-Stun­de wur­de eine Car­re­ta vor die Tür ge­bracht, die von Maul­tie­ren ge­zo­gen und von ei­nem Be­dienste­ten ge­trie­ben wur­de. Dona Ca­ta­li­na und Lo­li­ta stie­gen ein, Don Car­los bes­tieg sein bes­tes Pferd und ritt an ih­rer Sei­te. Und so gin­gen sie den Weg zur Stra­ße hi­nun­ter, und zwar die Land­stra­ße in Rich­tung Rei­na de Los An­ge­les. 

Sie ka­men an Leu­ten vor­bei, die staun­ten, dass die Fa­mi­lie Pu­li­do auf die­se Wei­se ins Land­es­in­ne­re ging, denn es war be­kannt, dass sie vom Un­glück ver­folgt wor­den wa­ren und nun kaum noch ir­gend­wo hin­ka­men. Es wur­de so­gar ge­flüs­tert, dass die Da­men mit der Mode nicht Schritt hiel­ten und dass die Be­dienste­ten schlecht ver­sorgt wür­den, aber auf der Ha­zi­en­da blie­ben, weil ihr Herr so freund­lich war. 

Aber Doña Ca­ta­li­na und ihre Toch­ter hiel­ten stolz ih­ren Kopf, eben­so wie Don Car­los. Sie grüß­ten die Leu­te, die sie kann­ten, und gin­gen so wei­ter auf der Stra­ße. 

Sie bo­gen um die Ecke und sa­hen in der Fer­ne das Pu­e­blo - den Platz und die Kir­che mit dem ho­hen Kreuz auf der ei­nen Sei­te und das Gast­haus, die La­ger­häu­ser und ei­ni­ge Wohn­häu­ser der an­spruchs­vol­le­ren Art, wie das von Don Die­go, und die ver­streu­ten Hüt­ten von Bau­ern und ar­men Leu­ten.

Die Car­re­ta hielt vor der Tür Don Die­gos an, und Die­ner eil­ten hi­naus, um die Gäs­te will­kom­men zu hei­ßen, wo­bei sie ei­nen Tep­pich von der Car­re­ta bis zur Tür aus­brei­te­ten, da­mit die Da­men nicht in den Staub tre­ten muss­ten. Don Car­los ging in das Haus, nach­dem er be­foh­len hat­te, das Pferd und die Maul­tie­re zu ver­sor­gen und die Car­re­ta weg­zu­schaf­fen. Dort ras­te­ten sie eine Zeit lang und die Die­ner brach­ten Wein und Es­sen her­bei.

Sie lie­fen dann durch das wohl­ha­ben­de Haus. So­gar die Au­gen von Doña Ca­ta­li­na, die vie­le rei­che Häu­ser ge­se­hen hat­te, wei­te­ten sich bei dem, was sie hier in Don Die­gos An­we­sen sah.

»Wenn man be­denkt, dass un­se­re Toch­ter Her­rin über all das sein kann, wenn sie das Wort spricht«, keuch­te sie. 

Seño­ri­ta Lo­li­ta sag­te nichts, aber sie be­gann zu den­ken, dass es viel­leicht doch nicht so schlimm wäre, die Frau von Don Die­go zu wer­den. Sie führ­te ei­nen geis­ti­gen Kampf, war Seño­ri­ta Lo­li­ta. Auf der ei­nen Sei­te stan­den Reich­tum und Stel­lung und die Si­cher­heit und das Glück ih­rer El­tern und ein leb­lo­ser Mann als Ehe­mann; und auf der an­de­ren Sei­te die Ro­man­tik und die ide­a­le Lie­be, nach der sie sich sehn­te. Letz­te­re konn­te sie so lan­ge nicht auf­ge­ben, bis die letz­te Hoff­nung er­lo­schen war. 

Don Car­los ver­ließ das Haus und ging über den Platz zum Gast­hof, wo er meh­re­re äl­te­re Her­ren traf und er­neut Be­kannt­schaft mit ih­nen mach­te, auch wenn er be­merk­te, dass kei­ner von ih­nen be­geis­tert war, als er sie be­grüß­te. Sie fürch­te­ten, so ver­mu­te­te er, ihm ge­gen­über of­fen freund­lich zu er­schei­nen, da er sich in der schlech­ten Gunst des Gou­ver­neurs be­fand. 

»Sie sind ge­schäft­lich im Pu­e­blo«, frag­te ei­ner. 

»Nein, Señor«, ant­wor­te­te Don Car­los, und zwar ger­ne, denn hier bot sich die Chan­ce, sich teil­wei­se zu re­ha­bi­li­tie­ren. »Die­ser Señor Zor­ro ist im Land, und die Sol­da­ten sind hin­ter ihm her.« 

»Wir sind uns des­sen be­wusst.« 

»Viel­leicht gibt es eine Schlacht oder eine Rei­he von Raz­zi­en, denn es wird ge­flüs­tert, dass Señor Zor­ro jetzt eine Ban­de von Hals­ab­schnei­dern bei sich hat und mei­ne Ha­zi­en­da auf sich al­lein ge­stellt ist und dem Dieb aus­ge­lie­fert wäre.« 

»Ah! Und so brin­gen Sie Ihre Fa­mi­lie ins Pu­e­blo, bis die Sa­che vor­bei ist?« 

»Da­ran hat­te ich nicht ge­dacht, aber heu­te Mor­gen hat Don Die­go de la Vega mich ge­be­ten, mei­ne Fa­mi­lie hier­her zu brin­gen und vor­erst sein Haus zu be­woh­nen. Don Die­go ist zu sei­ner Ha­zi­en­da ge­reist, wird aber in Kür­ze zu­rück­keh­ren.«

Die Au­gen de­rer, die das hör­ten, öff­ne­ten sich da­bei ein we­nig, aber Don Car­los tat so, als wür­de er es nicht be­mer­ken, und nipp­te wei­ter an sei­nem Wein. 

»Don Die­go war ges­tern Mor­gen auf dem Weg zu mir«, fuhr er fort. »Wir er­neu­er­ten alte Zei­ten. Und mei­ne Ha­zi­en­da hat­te ges­tern Abend Be­such von die­sem Señor Zor­ro, wie Sie zwei­fel­los ge­hört ha­ben, und Don Die­go, als er da­von er­fuhr, ga­lop­pier­te wie­der hi­naus, da er fürch­te­te, wir hät­ten eine Ka­ta­stro­phe er­lebt.«

»Zwei­mal an ei­nem Tag!«, keuch­te ei­ner der Zu­hö­rer. 

»Ich habe es ge­sagt, Señor.«

»Sie … das ist … Ihre Toch­ter ist sehr schön, nicht wahr, Don Car­los Pu­li­do? Und sieb­zehn, ist sie nicht etwa …?« 

»Acht­zehn, Señor. Ich glau­be, man be­zeich­net sie als schön«, gab Don Car­los zu. 

Die Men­schen um ihn he­rum sa­hen ei­nan­der an. Nun hat­ten sie die Lö­sung. Don Die­go de la Vega will Seño­ri­ta Lo­li­ta Pu­li­do hei­ra­ten. Das be­deu­tet, dass Pu­li­dos Schick­sal bald wie­der von der Flut über­schwemmt wer­den wür­de und dass er sich auf­ge­ru­fen füh­len könn­te, sei­ner Freun­de zu ge­den­ken und die­je­ni­gen, die nicht zu ihm ge­hal­ten hat­ten, mit Bli­cken zu be­dau­ern. 

Nun dräng­ten sie sich also nach vor­ne, be­reit, ihm die Ehre zu er­wei­sen, und frag­ten ihn nach den Ern­ten und der Zu­nah­me sei­ner Be­stän­de und Her­den und ob es den Bie­nen so gut gehe wie sonst, und ob er die Oli­ven in die­sem Jahr für aus­ge­zeich­net hal­te.

Don Car­los schien al­les als eine Selbst­verständ­lich­keit zu se­hen. Er nahm den Wein, den sie be­stellt hat­ten, an und gab selbst ei­nen aus. Der di­cke Wirt mach­te sich da­ran, ih­ren Wün­schen nach­zu­kom­men und in sei­nem Kopf den Ta­ges­ge­winn zu be­rech­nen, was für ihn eine hoff­nungs­lo­se Auf­ga­be war. 

Als Don Car­los in der Abend­däm­me­rung das Gast­haus ver­ließ, folg­ten ihm meh­re­re von ih­nen bis zur Tür. Zwei der Ein­fluss­reichs­ten gin­gen mit ihm über den Platz bis zur Tür von Don Die­gos Haus. Ei­ner von ih­nen bat da­rum, dass Don Car­los und sei­ne Frau an die­sem Abend zu Mu­sik und Un­ter­hal­tung in sein Haus kom­men soll­ten, und Don Car­los nahm die Ein­la­dung groß­zü­gig an. 

Doña Ca­ta­li­na hat­te von ei­nem Fens­ter aus zu­ge­se­hen, und ihr Ge­sicht strahl­te, als sie ih­ren Mann an der Tür traf. 

»Al­les geht gut«, sag­te er. »Sie ha­ben mich mit of­fe­nen Ar­men emp­fan­gen. Und ich habe eine Ein­la­dung an­ge­nom­men, sie heu­te Abend zu be­su­chen.« 

»Aber Lo­li­ta?« Dona Ca­ta­li­na pro­tes­tier­te.

»Sie muss na­tür­lich hier blei­ben. Geht das nicht in Ord­nung? Es sind etwa ein hal­bes Dut­zend Be­dienste­te an­we­send. Und ich habe die Ein­la­dung an­ge­nom­men, mei­ne Lie­be.« 

Eine sol­che Chan­ce, die Gunst wie­der zu ge­win­nen, durf­te na­tür­lich nicht ver­säumt wer­den, und so wur­de Lo­li­ta mit dem Vor­ha­ben ver­traut ge­macht. Sie soll­te im gro­ßen Wohn­zim­mer blei­ben und ei­nen dort ge­fun­de­nen Ge­dicht­band le­sen. Falls sie müde wür­de, soll­te sie sich in ihr Zim­mer zu­rück­zie­hen. Die Be­dienste­ten wür­den sie be­wa­chen, und der Despen­se­ro wür­de sich per­sön­lich um ihre Wün­sche küm­mern.

Don Car­los und sei­ne Frau mach­ten ih­ren abend­li­chen Be­such, als ein hal­bes Dut­zend Ein­hei­mi­sche mit Fa­ckeln in der Hand über den Platz gin­gen, denn die Nacht war ohne Mond, und es droh­te wie­der zu reg­nen.

Seño­ri­ta Lo­li­ta ku­schel­te sich auf ei­ner Couch zu­sam­men, den Ge­dicht­band auf ih­rem Schoß, und be­gann zu le­sen. Jede Stro­phe han­del­te von Lie­be, Ro­man­tik, Lei­den­schaft. Sie wun­der­te sich da­rü­ber, dass Don Die­go so et­was le­sen könn­te, da er selbst so leb­los war, aber der Band zeig­te, dass er viel be­nutzt wor­den war. Sie sprang von der Couch auf, um auf ei­ner nicht weit ent­fern­ten Bank an­de­re Bü­cher zu be­trach­ten. Und ihr Er­stau­nen wuchs.

Ein Band nach dem an­de­ren von Dich­tern, die von der Lie­be san­gen; Bän­de, die mit Reit­kunst zu tun hat­ten; Bü­cher, die auf Dik­tat von Zaun­meis­tern ge­schrie­ben wor­den wa­ren; Ge­schich­ten von gro­ßen Ge­ne­rä­len und Krie­gern wa­ren da.

Si­cher­lich wa­ren die­se Bän­de nichts für ei­nen Mann vom Blut ei­nes Don Die­gos, sag­te sie sich selbst. Dann dach­te sie, dass er viel­leicht in ih­nen schwelg­te, wenn auch nicht in der Le­bens­wei­se, die sie ver­kün­de­ten. Don Die­go war so et­was wie ein Rät­sel, sag­te sie sich zum hun­derts­ten Mal. Sie ging zu­rück und be­gann er­neut, die Ge­dich­te zu le­sen.

Da häm­mer­te Ca­pi­ta­no Ramón an die Haus­tür.


Ka­pi­tel 13

 

Die Lie­be kommt rasch

 

Der Despen­se­ro be­eil­te sich, die Tür zu öff­nen. 

»Ich be­dau­re, dass Don Die­go nicht zu Hau­se ist, Señor«, sag­te er. »Er ist zu sei­ner Ha­zi­en­da ge­fah­ren.« 

»Das weiß ich. Don Car­los mit Frau und Toch­ter sind hier, nicht wahr?« 

»Don Car­los und sei­ne Frau sind heu­te Abend zu Be­such, Señor.« 

»Die Seño­ri­ta …« 

»Ist na­tür­lich hier.« 

»In die­sem Fall wer­de ich der Seño­ri­ta mei­nen Re­spekt zol­len«, sag­te Haupt­mann Ramón. 

»Señor! Ver­zei­hung, aber die klei­ne Dame ist al­lein.« 

»Bin ich nicht ein an­stän­di­ger Mann?«, frag­te der Kom­man­dant. 

»Es ist nicht rich­tig, dass sie Be­such von ei­nem Gen­tle­man be­kommt, wenn ihre Du­en­na nicht an­we­send ist.« 

»Wer sind Sie, dass Sie mit mir über die Schick­lich­keit spre­chen?«, for­der­te der Ca­pi­ta­no Ramón. »Aus dem Weg, Ha­lun­ke! Kreu­ze mit mir die Klin­ge und du wirst be­straft wer­den. Ich weiß Din­ge, die dich be­tref­fen.« 

Das Ge­sicht des Despen­se­ros wur­de da­bei weiß, denn der Kom­man­dant sprach die Wahr­heit und könn­te ihm mit ei­nem Wort er­heb­li­chen Är­ger be­rei­ten und viel­leicht ei­nen Be­such im Cár­cel ein­brin­gen. Doch er wuss­te, was rich­tig war.

»Aber, Señor«, pro­tes­tier­te er.

Ca­pi­ta­no Ra­mon dräng­te ihn mit dem lin­ken Arm zur Sei­te und be­gab sich in das gro­ße Wohn­zim­mer. Lo­li­ta schlug Alarm, als sie ihn vor sich ste­hen sah.

»Ah, Seño­ri­ta, ich hof­fe, ich habe Sie nicht er­schreckt«, sag­te er. »Ich be­dau­e­re die Ab­we­sen­heit Ih­rer El­tern, aber ich muss ein paar Wor­te mit Ih­nen wech­seln. Die­ser Die­ner ge­währ­te mir kei­nen Zu­tritt, aber ich kann mir vor­stel­len, dass Sie von ei­nem Mann mit ei­nem ver­wun­de­ten Arm nichts zu be­fürch­ten ha­ben. 

»Das ist wohl kaum an­ge­bracht, Señor, oder?«, frag­te die jun­ge Dame et­was ver­ängstigt.

»Ich bin si­cher, dass da­raus kein Scha­den ent­ste­hen kann«, sag­te er. 

Er ging durch den Raum und setz­te sich auf ein Ende der Couch und be­wun­der­te of­fen ihre Schön­heit. Der Despen­se­ro hielt sich in der Nähe auf. 

»Geh in dei­ne Kü­che, Bur­sche!«, be­fahl Kom­man­dant Ra­mon. 

»Nein! Er­lau­ben Sie ihm zu blei­ben«, fleh­te Lo­li­ta. »Mein Va­ter be­fahl es, und er macht uns nur Un­an­nehm­lich­kei­ten, wenn er ge­hen muss.« 

»Und wenn er bleibt. Geh, Al­ter!« 

Der Die­ner ging. 

Ca­pi­ta­no Ramón wand­te sich wie­der der jun­gen Frau zu und lä­chel­te sie an. Er schmei­chel­te sich da­mit, dass er die Frau­en kann­te - sie lie­ben es, wenn ein Mann die Kon­trol­le über an­de­re Män­ner aus­übt. 

»Schö­ner denn je, Seño­ri­ta«, sag­te er mit schnur­ren­der Stim­me. »Ich bin wirk­lich froh, dass Sie al­lein sind, denn es gibt et­was, das ich Ih­nen sa­gen möch­te. 

»Was kann das sein, Señor?« 

»Ges­tern Abend habe ich auf der Ha­zi­en­da Ih­res Va­ters um sei­ne Er­laub­nis ge­be­ten, Ih­nen mei­ne Auf­war­tung ma­chen zu dür­fen. Ihre Schön­heit hat mein Herz ent­flammt, Seño­ri­ta, und ich hät­te Sie gern zur Frau. Ihr Va­ter wil­lig­te ein, aber er sag­te, Don Die­go de la Vega habe auch die Er­laub­nis er­hal­ten. Es scheint also zwi­schen Don Die­go und mir zu lie­gen.« 

»Soll­ten Sie da­rü­ber spre­chen, Señor?«, frag­te sie. 

»Si­cher­lich ist Don Die­go de la Vega nicht der rich­ti­ge Mann für Sie«, fuhr er fort. »Hat er Mut, Geist? Ist er nicht eine Spott­fi­gur, weil er so schwäch­lich ist?« 

»Sie spre­chen schlecht über ihn in sei­nem ei­ge­nen Haus?«, frag­te die Seño­ri­ta mit blit­zen­den Au­gen. 

»Ich spre­che die Wahr­heit, Seño­ri­ta. Ich möch­te Sie um Ihre Gunst bit­ten. Kön­nen Sie mich nicht mit Freund­lich­keit be­trach­ten? Kön­nen Sie mir nicht die Hoff­nung ge­ben, dass ich Ihr Herz und Ihre Hand ge­win­nen kann?« 

»Kom­man­dant Ramón, das ist al­les un­eh­ren­haft«, sag­te sie. »Es ist nicht die an­ge­mes­se­ne Art und Wei­se, und das wis­sen Sie. Ich bit­te Sie, mich jetzt zu ver­las­sen.« 

»Ich war­te auf Ihre Ant­wort, Seño­ri­ta.«

Ihr ver­letz­ter Stolz wur­de da­durch noch grö­ßer. War­um konn­te sie nicht wie an­de­re Seño­ri­tas auf die rich­ti­ge Art und Wei­se um­wor­ben wer­den? War­um war die­ser Mann so kühn in sei­nen Wor­ten? War­um hat er die Bräu­che miss­ach­tet? 

»Ihr müsst mich ver­las­sen«, sag­te sie nach­drück­lich. »Das ist al­les nicht gut, und Sie sind sich des­sen be­wusst. Wür­den Sie mei­nen Na­men in den Schmutz zie­hen, Ca­pi­ta­no Ra­mon? An­ge­nom­men, je­mand wür­de kom­men und uns so al­lein vor­fin­den?« 

»Nie­mand wird kom­men, Seño­ri­ta. War­um ant­wor­ten Sie mir nicht?« 

»Nein!«, rief sie und kam lang­sam wie­der auf die Bei­ne. «Es ist nicht rich­tig, dass Sie das fra­gen. Mein Va­ter, das ver­si­che­re ich Ih­nen, wird von die­sem Be­such er­fah­ren!« 

»Ihr Va­ter«, höhn­te er. »Ein Mann, der ei­nen üb­len Ruf beim Gou­ver­neur hat. Ein Mann, der aus­ge­wählt wur­de, weil er kei­nen po­li­ti­schen Wil­len be­sitzt. Ich fürch­te nicht Ih­ren Va­ter. Er soll­te stolz da­rauf sein, dass Ca­pi­ta­no Ramón sei­ne Toch­ter an­sieht.« 

»Señor!« 

»Lau­fen Sie nicht weg«, sag­te er und pack­te ihre Hand. »Ich habe Ih­nen die Ehre er­wie­sen, Sie zu bit­ten, mei­ne Frau zu wer­den …« 

»Er­wies mir die Ehre«, schrie sie ver­är­gert und fast wei­nend. »Der Mann ist es, dem die Ehre er­wie­sen wird, wenn eine Frau ihn emp­fängt.«

»Ich mag Sie, wenn Sie wü­tend sind«, be­merk­te er. »Set­zen Sie sich wie­der hier ne­ben mich. Und jetzt ge­ben Sie mir Ihre Ant­wort.« 

»Señor!« 

«Sie wer­den mich na­tür­lich hei­ra­ten. Ich wer­de beim Gou­ver­neur für Ih­ren Va­ter Für­spra­che ein­le­gen und ei­nen Teil sei­nes Be­sit­zes zu­rück­be­kom­men. Ich brin­ge Sie nach San Fran­cis­co de Asis zum Haus des Gou­ver­neurs, wo Sie von Per­so­nen von Rang be­wun­dert wer­den.« 

»Señor! Las­sen Sie mich ge­hen!« 

»Mei­ne Ant­wort, Seño­ri­ta! Sie ha­ben mich ge­nug auf­ge­hal­ten.« 

Sie riss sich von ihm los, schau­te ihn mit glü­hen­den Au­gen an, ihre win­zi­gen Hän­de an den Hüf­ten zu­sam­men­ge­ballt. 

»Sie hei­ra­ten?«, rief sie. »Lie­ber blei­be ich mein Le­ben lang ein Dienst­mäd­chen, lie­ber wür­de ich ei­nen Ein­ge­bo­re­nen hei­ra­ten, lie­ber wür­de ich ster­ben, als mit Ih­nen ver­hei­ra­tet zu sein! Ich hei­ra­te ei­nen Ca­bal­le­ro, ei­nen Gen­tle­man oder kei­nen Mann! Ich kann nicht be­haup­ten, dass Sie ein sol­cher sind!« 

»Hüb­sche Wor­te von der Toch­ter ei­nes Man­nes, der fast ru­i­niert ist.« 

»Der Ruin wür­de das Blut der Pu­li­dos nicht ver­än­dern, Señor. Ich be­zweif­le, dass Sie das ver­ste­hen, da Sie of­fen­sicht­lich selbst kran­kes Blut ha­ben. Don Die­go soll da­von er­fah­ren. Er ist der Freund mei­nes Va­ters …«

»Und Sie wür­den den rei­chen Don Die­go hei­ra­ten und die An­gel­egen­hei­ten Ih­res Va­ters in Ord­nung brin­gen? Sie wür­den kei­nen eh­ren­haf­ten Sol­da­ten hei­ra­ten, son­dern sich selbst ver­kau­fen …« 

»Señor!«, schrie sie.

Dies war jen­seits al­ler Er­träg­lich­keit. Sie war al­lein, es gab nie­man­den, der die Be­lei­di­gung auch nur an­nä­hernd zu­rück­wei­sen konn­te, also for­der­te ihr Blut sie auf, es selbst zu rä­chen.

Wie ein Blitz ging ihre Hand vor­wärts und schlug den Kom­man­dan­ten Ramón mit ei­nem Knall auf die Wan­ge. Dann sprang sie nach hin­ten, aber er pack­te sie an ei­nem Arm und zog sie zu sich he­ran. 

»Ich wer­de mich da­für mit ei­nem Kuss ent­schä­di­gen«, sag­te er. »So ein win­zi­ges Stück­chen Weib­lich­keit kann mit ei­nem Arm be­wäl­tigt wer­den, den Hei­li­gen sei Dank.«

Sie kämpf­te ge­gen ihn, schlug ihn und kratz­te an sei­ner Brust, denn sie konn­te sein Ge­sicht nicht er­rei­chen. Aber er lach­te sie nur aus und hielt sie fes­ter, bis sie fast er­schöpft und atem­los war. Schließ­lich zog er ih­ren Kopf zu­rück und schau­te ihr in die Au­gen. 

»Ein Kuss als Ge­gen­leis­tung, Seño­ri­ta«, sag­te er. »Es wird mir ein Ver­gnü­gen sein, eine so wil­de Frau zu zäh­men.«

Sie ver­such­te wie­der zu kämp­fen, konn­te aber nicht. Sie rief die Hei­li­gen an, ihr zu hel­fen. Und Ca­pi­ta­no Ramón lach­te noch mehr und beug­te den Kopf. Sei­ne Lip­pen nä­her­ten sich ih­ren.

Aber er be­an­spruch­te den Kuss nicht für sich. Sie be­gann, sich wie­der von ihm los­zu­rei­ßen, er war ge­zwun­gen, sei­nem Arm mehr Kraft zu ver­lei­hen und sie nach vorn zu zie­hen. Aus ei­ner Ecke des Rau­mes kam eine Stim­me, die zu­gleich tief und streng war. 

»Ei­nen Mo­ment, Señor!«, sag­te die­se. 

Haupt­mann Ramón ließ das Mäd­chen los und wir­bel­te auf ei­nem Ab­satz he­rum. Er blin­zel­te mit den Au­gen, um die Fins­ter­nis der Ecke zu durch­drin­gen, hör­te Seño­ri­ta Lo­li­ta ei­nen freu­di­gen Schrei aus­sto­ßen. 

Dann fluch­te Ca­pi­ta­no Ramón, die An­we­sen­heit der Dame miss­ach­tend, ein­mal laut­hals, denn Señor Zor­ro stand vor ihm. 

Er tat nicht so, als wüss­te er, wie der Stra­ßen­räu­ber in das Haus ge­kom­men war; er dach­te nicht lan­ge da­rü­ber nach. Ihm wur­de klar, dass er kei­ne Waf­fe an der Sei­te hat­te und dass er sie we­gen sei­ner ver­wun­de­ten Schul­ter nicht be­nut­zen konn­te, wenn er eine hät­te. Und Señor Zor­ro ging aus der Ecke auf ihn zu. 

»Ge­setz­los mag ich sein, aber ich re­spek­tie­re die Frau­en«, sag­te der Fluch von Ca­pistra­no. »Und Sie, ein Of­fi­zier der Ar­mee, an­schei­nend nicht. Was ma­chen Sie hier, Kom­man­dant Ramón?« 

»Und was tun Sie hier?« 

»Ich hör­te den Schrei ei­ner Dame, was für ei­nen Ca­bal­le­ro Grund ge­nug ist, je­den Ort zu be­tre­ten, Señor. Es scheint mir, dass Sie ge­gen alle Ge­pflo­gen­hei­ten versto­ßen ha­ben.« 

»Viel­leicht hat die Dame sie auch ge­bro­chen.«

»Señor!«, brüll­te der Stra­ßen­räu­ber. »Noch so ein Ge­dan­ke, und ich ste­che Sie nie­der, wo Sie ste­hen, ob­wohl Sie ein Ver­wun­de­ter sind! Wie soll ich Sie be­stra­fen?« 

»Despen­se­ro! Die­ner!«, rief der Haupt­mann plötz­lich. »Hier ist Señor Zor­ro! Eine Be­loh­nung, wenn ihr ihn ge­fan­gen nehmt!« 

Der Mas­kier­te lach­te. «'Es wird Ih­nen we­nig nüt­zen, wenn Sie um Hil­fe ru­fen«, sag­te er. »Spart lie­ber Eu­ren Atem auf, um Eure Ge­be­te zu spre­chen.« 

»Sie glau­ben, es täte Ih­nen gut, ei­nen Ver­wun­de­ten zu be­dro­hen.« 

»Sie ver­die­nen den Tod, Señor, aber ich muss Ih­nen wohl er­lau­ben, dem zu ent­ge­hen. Aber Sie wer­den auf die Knie ge­hen und sich bei die­ser Seño­ri­ta ent­schul­di­gen. Und dann wer­den Sie die­ses Haus ver­las­sen, sich wie der Fluch, der Ih­nen wi­der­fährt, da­von­schlei­chen und Ih­ren Mund über das, was hier ge­sche­hen ist, ge­schlos­sen hal­ten. Wenn Sie das nicht tun, ver­spre­che ich, mei­ne Klin­ge mit dem Blut Ih­res Le­bens zu be­schmut­zen.« 

»Ha!«

»Auf die Knie, Señor, und zwar so­fort!«, be­fahl Señor Zor­ro. »Ich habe kei­ne Zeit zu ver­schwen­den.« 

»Ich bin ein Of­fi­zier …« 

»Auf die Knie!«, be­fahl Señor Zor­ro er­neut mit bö­ser Stim­me. Er sprang nach vorn, pack­te Ca­pi­ta­no Ra­mon an der ge­sun­den Schul­ter und warf ihn zu Bo­den. 

»Schnell, Schwach­kopf! Sa­gen Sie der Seño­ri­ta, dass Sie sie de­mü­tig um Ver­zei­hung bit­ten - was sie Ih­nen na­tür­lich nicht ge­wäh­ren wird, da Sie un­ter ih­rer Wür­de sind - und dass Sie sie nicht wie­der be­läs­ti­gen wer­den. Sa­gen Sie es, oder bei den Hei­li­gen, Sie ha­ben Ihre letz­te Wor­te ge­spro­chen!« 

Ca­pi­ta­no Ramón beug­te sich der Auf­for­de­rung. Dann pack­te ihn Señor Zor­ro am Hals, hob ihn hoch, stieß ihn zur Tür und schleu­der­te ihn in die Dun­kel­heit. Wä­ren sei­ne Stie­fel nicht weich ge­we­sen, wäre Kom­man­dant Ramón noch tie­fer ver­letzt wor­den, so­wohl ge­fühls­mä­ßig als auch ana­to­misch.

Señor Zor­ro schloss die Tür, als der Despen­se­ro in den Raum ge­rannt kam und den mas­kier­ten Mann er­schro­cken an­starr­te. 

»Se­ño­ri­ta, ich ver­traue da­rauf, dass ich zu Diens­ten war«, sag­te der Stra­ßen­räu­ber. »Die­ser Schur­ke wird Sie nicht wei­ter be­läs­ti­gen, sonst spürt er wie­der die Spit­ze mei­ner Klin­ge.« 

»Oh, dan­ke, Señor, vie­len Dank!«, rief sie. »Ich wer­de mei­nem Va­ter von die­ser gu­ten Tat be­rich­ten, die Sie ge­tan ha­ben. Despen­se­ro, hol ihm Wein!« 

Dem Die­ner blieb nichts an­de­res üb­rig, als zu ge­hor­chen, da sie den Be­fehl ge­ge­ben hat­te. Er eil­te aus dem Zim­mer und grü­bel­te über die Zei­ten und die Ma­nie­ren nach. 

Seño­ri­ta Lo­li­ta trat an die Sei­te des Man­nes.

»Señor«, hauch­te sie, »Sie ha­ben mich vor Krän­kun­gen be­schützt. Sie ha­ben mich vor den schmut­zi­gen Lip­pen die­ses Man­nes be­wahrt. Señor, auch wenn Sie mich für un­mäd­chen­haft hal­ten, bie­te ich Ih­nen frei den Kuss an, den er sich ge­nom­men hät­te.« 

Sie hob ihr Ge­sicht und schloss die Au­gen. »Und ich wer­de nicht hin­se­hen, wenn Sie Ihre Mas­ke ab­neh­men«, sag­te sie. 

»Es wäre zu viel, Seño­ri­ta«, sag­te er. »Ihre Hand, aber nicht Ihre Lip­pen.« 

»Sie be­schä­men mich, Señor. Ich war mu­tig, es Ih­nen an­zu­bie­ten, und Sie leh­nen es ab.« 

»Sie sol­len sich nicht schä­men«, sag­te er. 

Er beug­te sich schnell vor, hob den un­te­ren Teil sei­ner Mas­ke an und be­rühr­te ihre Lip­pen leicht mit den sei­nen. 

»Ah, Seño­ri­ta«, sag­te er. »Ich wünsch­te, ich wäre ein ehr­ba­rer Mann und könn­te Sie of­fen für mich ein­for­dern. Mein Herz ist von Lie­be zu Ih­nen er­füllt.«

»Und mei­nes mit Lie­be zu Ih­nen.«

»Das ist ver­rückt. Kei­ner darf es er­fah­ren.« 

»Ich hät­te kei­ne Angst, es der Welt zu er­zäh­len, Señor.« 

»Ihr Va­ter und sein Schick­sal! Don Die­go!«

»Ich lie­be Sie, Señor.« 

»Das ist Ihre Chan­ce, eine gro­ße Dame zu wer­den! Glau­ben Sie, ich wüss­te nicht, dass Don Die­go der Mann war, den Sie mein­ten, als wir im Hof Ih­res Va­ters spra­chen? Das ist eine Lau­ne, Seño­ri­ta.« 

»Es ist Lie­be, Señor, ob da­raus nun et­was wird oder nicht. Und eine Pu­li­do liebt nicht zwei­mal.« 

»Was kann da­bei schon he­raus­kom­men au­ßer Kum­mer?« 

»Wir wer­den se­hen. Gott ist gut.« 

»Es ist Wahn­sinn …« 

»Ein sü­ßer Wahn­sinn, Señor.« 

Er um­klam­mer­te sie an sich und beug­te wie­der den Kopf, und wie­der schloss sie die Au­gen und nahm sei­nen Kuss auf, nur war der Kuss dies­mal län­ger. Sie be­müh­te sich nicht, sein Ge­sicht zu se­hen. 

»Ich bin viel­leicht häss­lich«, sag­te er. 

»Aber ich lie­be Sie.« 

»Ent­stellt, Seño­ri­ta …«

»Ich lie­be Sie trotz­dem.« 

»Wel­che Zu­kunft könn­ten wir ha­ben?« 

»Ge­hen Sie, Señor, be­vor mei­ne El­tern zu­rück­kom­men. Ich wer­de nichts sa­gen, au­ßer dass Sie mich vor Be­lei­di­gun­gen be­wahrt ha­ben und dann wie­der Ih­ren Weg ein­schlu­gen. Sie wer­den den­ken, dass Sie ge­kom­men sind, um Don Die­go aus­zu­rau­ben. Und sei­en Sie ehr­lich, Señor, mir zu­lie­be. Wer­det ehr­lich, sage ich, und be­an­sprucht mich. Nie­mand kennt Ihr Ge­sicht, und wenn Sie Ihre Mas­ke für im­mer ab­neh­men, wird nie­mand je Ihre Schuld er­ken­nen. Es ist nicht so, als wärt Ihr ein ge­wöhn­li­cher Dieb. Ich weiß, war­um Sie steh­len - um die Hilf­lo­sen zu rä­chen, um grau­sa­me Po­li­ti­ker zu be­stra­fen, um den Un­ter­drück­ten zu hel­fen. Ich weiß, dass Ihr das, was ihr den Rei­chen stehlt, den Ar­men schenkt. Oh, Señor!« 

»Aber mei­ne Auf­ga­be ist noch nicht er­le­digt, Seño­ri­ta, und ich füh­le mich be­ru­fen, sie zu be­en­den.« 

»Dann be­en­den Sie sie, und mö­gen die Hei­li­gen Sie be­schüt­zen, denn ich bin si­cher, sie wer­den es tun. Und wenn sie be­en­det ist, kom­men Sie zu mir zu­rück. Ich wer­de Sie er­ken­nen, in wel­chem Ge­wand Sie auch kom­men mö­gen.« 

»So lan­ge wer­de ich auch nicht war­ten, Seño­ri­ta. Ich wer­de Sie oft se­hen. An­ders könn­te ich nicht exis­tie­ren.« 

»Pas­sen Sie auf sich auf.« 

»In An­be­tracht der ge­gen­wär­ti­gen Si­tu­a­ti­on wer­de ich dies, da ich dop­pel­ten Grund habe. Noch nie war das Le­ben so schön wie jetzt.« 

Er zog sich lang­sam von ihr zu­rück. Er dreh­te sich um und blick­te zu ei­nem Fens­ter in der Nähe. 

»Ich muss ge­hen«, sag­te er. »Ich kann nicht auf den Wein war­ten.« 

»Das war nur ein Vor­wand, da­mit wir al­lein sein konn­ten«, ge­stand sie. 

»Bis zum nächs­ten Mal, Seño­ri­ta, und möge es nicht mehr lan­ge dau­ern.« 

»Sei­en Sie auf der Hut, Señor!« 

»Im­mer, mei­ne Liebs­te. Seño­ri­ta, adi­os!« 

Wie­der tra­fen sich ihre Bli­cke, und dann wink­te er ihr mit der Hand, schlang sei­nen Um­hang eng um sei­nen Kör­per, husch­te zum Fens­ter und stieg hin­durch. Die Dun­kel­heit drau­ßen ver­schluck­te ihn.


Ka­pi­tel 14

 

Ca­pi­ta­no Ramón schreibt ei­nen Brief

 

Vor der Tür von Don Die­go de la Vega mach­te sich Ca­pi­ta­no Ramón aus dem Staub und lief durch die Dun­kel­heit auf den Pfad, der den Hang hi­nauf zum Pre­si­dio führ­te.

Sein Blut ent­flamm­te vor Wut, sein Ge­sicht war pur­pur­rot vor Zorn. Im Pre­si­dio be­fan­den sich nicht mehr als ein hal­bes Dut­zend Sol­da­ten, denn der größ­te Teil der Gar­ni­son war mit Sar­gen­to Gon­za­les un­ter­wegs, und von die­sem hal­ben Dut­zend stan­den vier auf der Kran­ken­lis­te, und zwei wur­den als Wa­chen be­nö­tigt.

Kom­man­dant Ramón konn­te also kei­ne Män­ner in das Haus der Vega schi­cken, um eine Ge­fan­gen­nah­me des Weg­ela­ge­rers zu er­rei­chen; au­ßer­dem ent­schied er, dass Señor Zor­ro nicht län­ger als ein paar Mi­nu­ten dort blei­ben, son­dern auf sein Pferd stei­gen und da­von­rei­ten wür­de, denn der Weg­ela­ge­rer hat­te ei­nen Ruf da­für, nicht lan­ge an ei­nem Ort zu ver­wei­len.

Im Üb­ri­gen woll­te Ca­pi­ta­no Ramón nicht be­kannt wer­den las­sen, dass die­ser Señor Zor­ro ihm ein zwei­tes Mal be­geg­net war und ihn wie ei­nen Leib­ei­ge­nen be­han­delt hat­te. Konn­te er die Nach­richt ver­brei­ten, dass er eine Seño­ri­ta be­lei­digt und Señor Zor­ro ihn da­für be­straft hat­te, dass Señor Zor­ro ihn auf die Knie zwang, sich zu ent­schul­di­gen, und ihn dann wie ei­nen Hund durch die Vor­der­tür ge­tre­ten hat­te?

Der Kom­man­dant ent­schied, dass es bes­ser sei, nichts über den Vor­fall zu sa­gen. Er nahm an, dass Seño­ri­ta Lo­li­ta ih­ren El­tern er­zäh­len wür­de und dass der Despen­se­ro es be­zeu­gen wür­de, aber er be­zwei­fel­te, dass Don Car­los et­was da­ge­gen un­ter­neh­men wür­de. Don Car­los wür­de es sich zwei­mal über­le­gen, be­vor er ei­nen Of­fi­zier der Ar­mee be­lei­digt, da er be­reits ein Stirn­run­zeln des Gou­ver­neurs emp­fan­gen hat­te. Ramón hoff­te nur, dass Don Die­go nicht viel von dem Ge­sche­hen er­fah­ren wür­de, denn wenn eine Vega die Hand ge­gen ihn er­hob, wür­de der Ca­pi­ta­no Schwie­rig­kei­ten be­kom­men, sei­ne Po­si­ti­on zu be­haup­ten.

Wäh­rend er auf dem Bo­den sei­nes Bü­ros auf und ab ging, ließ Haupt­mann Ra­mon sei­nen Zorn wach­sen und dach­te über die­se und vie­le an­de­re Din­ge nach. Er hat­te mit der Zeit Schritt ge­hal­ten, und er wuss­te, dass der Gou­ver­neur und die Män­ner um ihn he­rum drin­gend mehr Gel­der brauch­ten, um sie für ein Le­ben in Un­ru­hen zu ver­wen­den. Sie hat­ten die wohl­ha­ben­den Män­ner, ge­gen die der lei­ses­te Hauch ei­nes Ver­dachts vor­lag, aus­ge­rupft, und sie wür­den ein neu­es Op­fer will­kom­men hei­ßen.

Könn­te nicht der Ca­pi­ta­no eine sol­che vor­schla­gen und gleich­zei­tig sei­ne ei­ge­ne Po­si­ti­on ge­gen­über dem Gou­ver­neur stär­ken? Wür­de der Ca­pi­ta­no es wa­gen, an­zu­deu­ten, dass die Fa­mi­lie Vega viel­leicht in ih­rer Loya­li­tät ge­gen­über dem Gou­ver­neur schwank­te?

Zu­min­dest ei­nes könn­te er tun, ent­schied er. Er konn­te sich für die Miss­ach­tung rä­chen, die ihm die Toch­ter von Don Car­los Pu­li­do zu­ge­fügt hat­te.

Haupt­mann Ramón grins­te trotz sei­nes Zorns, als ihm der Ge­dan­ke kam. Er for­der­te Schreib­zeug an und teil­te ei­nem sei­ner Män­ner aus dem Brun­nen mit, er sol­le sich auf eine Rei­se vor­be­rei­ten, da er kurz vor der Be­auf­tra­gung als Ku­rier ste­he.

Ramón lief noch ei­ni­ge Mi­nu­ten lang auf dem Fuß­bo­den he­rum, dach­te über die An­ge­le­gen­heit nach und ver­such­te zu ent­schei­den, wie er den Brief, den er schrei­ben woll­te, for­mu­lie­ren soll­te. Und schließ­lich setz­te er sich vor den lan­gen Tisch und rich­te­te sei­ne Bot­schaft an sei­ne Ex­zel­lenz, den Gou­ver­neur, in sei­nem Her­ren­haus in San Fran­cis­co de Asis.

Dies schrieb er:

 

Ihre In­for­ma­ti­o­nen über die­sen Weg­ela­ge­rer, Señor Zor­ro, wie er ge­nannt wird, sind ein­ge­trof­fen. Ich be­dau­re, dass ich bei die­sem Schrei­ben nicht in der Lage bin, über die Ge­fan­gen­nah­me des Schur­ken zu be­rich­ten, aber ich ver­traue da­rauf, dass Sie in die­ser An­ge­le­gen­heit Nach­sicht mit mir üben wer­den, da die Um­stän­de et­was un­ge­wöhn­lich sind.

Ich habe den größ­ten Teil mei­ner Trup­pen auf die Ver­fol­gung des Kerls ver­wandt, mit dem Be­fehl, ihn selbst zu er­grei­fen oder mir sei­ne Lei­che zu brin­gen. Aber die­ser Señor Zor­ro kämpft nicht al­lein. An be­stimm­ten Or­ten in der Nach­bar­schaft wird ihm Bei­stand ge­währt, er darf sich, wenn nö­tig, ver­steckt hal­ten, be­kommt Es­sen und Trin­ken und zwei­fel­los auch fri­sche Pfer­de.

Am ver­gan­ge­nen Tag be­such­te er die Ha­zi­en­da von Don Car­los Pu­li­do, ei­nem Ca­bal­le­ro, von dem be­kannt ist, dass er Ih­rer Ex­zel­lenz feind­lich ge­sinnt ist. Ich habe Män­ner dort­hin ge­schickt und bin selbst dort ge­we­sen. Wäh­rend mei­ne Sol­da­ten sei­ne Spur auf­nah­men, kam der Mann aus ei­nem Schrank im Wohn­zim­mer des Hau­ses von Don Car­los und griff mich heim­tü­ckisch an. Er ver­wun­de­te mich an der rech­ten Schul­ter, aber ich wehr­te ihn ab, bis er in Angst und Schre­cken ge­riet und da­von­rann­te, um zu ent­kom­men. Ich darf er­wäh­nen, dass ich durch die­sen Don Car­los bei der Ver­fol­gung des Man­nes et­was be­hin­dert wur­de. Als ich auf der Ha­zi­en­da an­kam, gab es auch Hin­wei­se da­rauf, dass der Mann dort sein Abend­es­sen ein­ge­nom­men hat­te. 

Die Ha­zi­en­da Pu­li­do ist ein aus­ge­zeich­ne­ter Ort für ei­nen sol­chen Mann, um sich zu ver­ste­cken, da sie et­was ab­seits der Haupt­stra­ße liegt. Ich fürch­te, dass Señor Zor­ro sie zu sei­nem Haupt­quar­tier macht, wenn er sich in die­ser Nähe auf­hält; und ich er­war­te Ihre An­wei­sun­gen in die­ser An­ge­le­gen­heit. Ich darf hin­zu­fü­gen, dass Don Car­los mich in sei­ner Ge­gen­wart kaum mit Re­spekt be­han­delt hat und dass sei­ne Toch­ter, die Seño­ri­ta Lo­li­ta, kaum da­von ab­hal­ten konn­te, ihre Be­wun­de­rung für die­sen Weg­ela­ge­rer zu zei­gen und die Be­mü­hun­gen der Sol­da­ten, ihn ge­fan­gen zu neh­men, zu ver­höh­nen. 

Es gibt auch An­zei­chen da­für, dass eine be­rühm­te und wohl­ha­ben­de Fa­mi­lie die­ses Vier­tels in der Loya­li­tät zu Ih­rer Ex­zel­lenz schwankt, aber Sie wer­den ver­ste­hen, dass ich so et­was nicht in ei­ner Ku­rier­sen­dung an Sie schrei­ben kann.

Mit tie­fem Re­spekt,

Ramón, Kom­man­dant und Ca­pi­ta­no,

Pre­si­dio, Rei­na de Los An­ge­les.

 

Ramón grins­te er­neut, als er den Brief be­en­de­te. Er wuss­te, dass der letz­te Ab­satz den Gou­ver­neur zum Grü­beln brin­gen wür­de. Die Fa­mi­lie Vega war die ein­zi­ge be­rühm­te und wohl­ha­ben­de Fa­mi­lie, die auf die­se Be­schrei­bung pas­sen wür­de. Was die Pu­li­dos be­trifft, so stell­te sich Ca­pi­ta­no Ra­mon vor, was mit ih­nen ge­sche­hen wür­de. Der Gou­ver­neur wür­de nicht zö­gern, Stra­fen zu ver­hän­gen, und viel­leicht wür­de sich die Seño­ri­ta Lo­li­ta ohne Schutz wie­der­fin­den und nicht in der Lage sein, die An­nä­he­rungs­ver­su­che ei­nes Haupt­manns der Ar­mee ab­zu­leh­nen.

Nun mach­te sich Ramón an die Auf­ga­be, eine zwei­te Ko­pie des Brie­fes an­zu­fer­ti­gen, wo­bei er be­ab­sich­tig­te, eine durch sei­nen Ku­rier zu schi­cken und die an­de­re für sei­ne Ak­ten auf­zu­be­wah­ren, für den Fall, dass sich et­was er­ge­ben soll­te und er sich da­rauf be­zie­hen könn­te.

Nach­dem er die Ko­pie fer­tig­gestellt hat­te, fal­te­te er das Ori­gi­nal und ver­sie­gel­te es, trug es in den Auf­ent­halts­raum der Sol­da­ten und über­gab es dem Mann, den er als Ku­rier be­nannt hat­te. Der Sol­dat sa­lu­tier­te, eil­te zu sei­nem Pferd hi­naus und ritt ra­sant nach Nor­den, nach San Fern­an­do und San­ta Bar­ba­ra und wei­ter nach San Fran­cis­co de Asis, wo­bei ihm der Be­fehl in den Oh­ren klin­gel­te, er sol­le sich be­ei­len und im Na­men sei­ner Ex­zel­lenz bei je­der Mis­si­on und je­dem Pu­e­blo ei­nen Pfer­de­wech­sel vor­neh­men.

Ramón kehr­te in sein Büro zu­rück, goss eine Maß Wein ein und be­gann, die Ko­pie des Brie­fes durch­zu­le­sen. Er wünsch­te sich halb, dass er ihn schär­fer ge­macht hät­te, doch er wuss­te, dass es bes­ser war, ihn ge­lin­de zu for­mu­lie­ren, denn dann wür­de der Gou­ver­neur nicht den­ken, dass er über­treibt.

Er hör­te ab und zu auf, zu le­sen, um den Na­men von Señor Zor­ro zu ver­flu­chen, und häu­fig dach­te er über die Schön­heit und An­mut der Seño­ri­ta Lo­li­ta nach und sag­te sich, dass sie für die Art und Wei­se, wie sie ihn be­han­delt hat­te, be­straft wer­den soll­te.

Er nahm an, dass Señor Zor­ro zu die­sem Zeit­punkt schon mei­len­weit weg war und noch mehr Mei­len zwi­schen sich und Rei­na de Los An­ge­les leg­te; aber da irr­te er sich. Denn der Fluch von Ca­pistra­no, wie ihn die Sol­da­ten nann­ten, war nicht da­von­ge­eilt, nach­dem er das Haus von Don Die­go de la Vega ver­las­sen hat­te.


Ka­pi­tel 15

 

Im Pre­si­dio

 

Señor Zor­ro war eine kur­ze Stre­cke durch die Dun­kel­heit bis dort­hin ge­gan­gen, wo er sein Pferd hin­ter ei­ner Bau­ern­hüt­te zu­rück­ge­las­sen hat­te. Dort blieb er ste­hen und dach­te an die Lie­be, die zu ihm ge­kom­men war.

Er ki­cher­te, als ob er gut ge­launt wäre, stieg auf sein Pferd und ritt lang­sam auf den Weg zu, der zum Pre­si­dio führ­te. Er hör­te ei­nen Rei­ter von je­nem Ort weg ga­lop­pie­ren und dach­te, Ca­pi­ta­no Ramón hät­te ei­nen Mann aus­ge­sandt, Sar­gen­to Gon­za­les und die Sol­da­ten zu­rück­ru­fen zu las­sen, um sie auf die fri­sche Spur zu füh­ren.

Zor­ro wuss­te, wie die Din­ge im Pre­si­dio stan­den, wie vie­le Sol­da­ten dort wa­ren, dass vier an Fie­ber er­krank­ten und ne­ben dem Ca­pi­ta­no nur noch ein hand­lungs­fä­hi­ger Mann vor Ort war.

Er lach­te wie­der und ließ sein Pferd lang­sam den Hang hi­nauf­stei­gen, um we­nig Lärm zu ma­chen. Hin­ter dem Pre­si­dio stieg er ab und ließ die Zü­gel am Bo­den schlei­fen, im Wis­sen, dass das Tier sich nicht von der Stel­le be­we­gen wür­de.

Da­nach kroch er durch die Dun­kel­heit zur Wand des Hau­ses und ging vor­sich­tig um das Ge­bäu­de he­rum, bis er zu ei­nem Fens­ter kam. Er stell­te sich auf ei­nen Hau­fen Ado­be-Zie­gel und späh­te hi­nein.

Es war das Büro von Ca­pi­ta­no Ramón, in das er blick­te. Er sah den Kom­man­dan­ten vor ei­nem Tisch sit­zen und ei­nen Brief le­sen, den er, wie es schien, ge­ra­de fer­tig ge­schrie­ben hat­te. Ramón führ­te Selbst­ge­sprä­che, wie so man­cher böse Mann.

»Das wird bei der hüb­schen Seño­ri­ta Best­ür­zung aus­lö­sen«, sag­te er zu sich. »Das wird sie leh­ren, ei­nen Of­fi­zier der Ar­mee sei­ner Ex­zel­lenz nicht vor­zu­füh­ren. Wenn ihr Va­ter, we­gen Hoch­ver­rats an­ge­klagt, im Ge­fäng­nis sitzt und ihm sei­ne Gü­ter weg­ge­nom­men wor­den sind, dann wird sie viel­leicht auf das hö­ren, was ich zu sa­gen habe.«

Zor­ro hat­te kei­ne Schwie­rig­kei­ten, die­se Wor­te zu deu­ten. Er er­kann­te so­fort, dass Ca­pi­ta­no Ramón eine Ra­che ge­plant hat­te, dass er den Pu­li­dos Un­heil brin­gen wür­de. Un­ter der Mas­ke wur­de das Ge­sicht von Zor­ro schwarz vor Wut.

Er stieg von dem Lehm­zie­gels­ta­pel he­run­ter und schlich an der Wand ent­lang, bis er zur Ecke des Ge­bäu­des kam. In ei­ner Hal­te­rung an der Sei­te der Ein­gangs­tür brann­te eine Fa­ckel, und der ein­zi­ge Mann, der in der Gar­ni­son noch ge­sund war, lief mit ei­ner Pis­to­le im Gür­tel und ei­ner Klin­ge an der Sei­te vor der Tür hin und her.

Zor­ro kon­zen­trier­te sich auf die Schritt­län­ge des Man­nes. Er be­ur­teil­te die Ent­fer­nung ge­nau, und ge­ra­de als der Mann sich um­dreh­te, um sei­nen Gang fort­zu­set­zen, sprang der Mas­kier­te auf.

Sei­ne Hän­de schlos­sen sich um die Keh­le des Sol­da­ten, wäh­rend die Knie den Mann in den Rü­cken tra­fen. So­fort ging der über­rasch­te Sol­dat zu Bo­den und tat sein Bes­tes, um sich zu weh­ren. Aber Zor­ro war sich da­rü­ber im Kla­ren, dass ein Laut für ihn eine Ka­ta­stro­phe be­deu­ten könn­te, und brach­te den Mann zum Schwei­gen, in­dem er ihn mit dem schwe­ren Kol­ben sei­ner Pis­to­le an die Schlä­fe schlug.

Er zog den be­wusst­lo­sen Sol­da­ten zu­rück in den Schat­ten, kne­bel­te ihn mit ei­nem Stück, das er vom Ende sei­nes Se­ra­pe ab­ge­ris­sen hat­te, und fes­sel­te sei­ne Hän­de und Füße mit wei­te­ren Stoff­strei­fen. Dann zog er sei­nen Man­tel über sich, be­trach­te­te sei­ne Pis­to­le, lausch­te ei­nen Mo­ment, um si­cher zu sein, dass der kur­ze Kampf mit dem Sol­da­ten nicht die Auf­merk­sam­keit von ir­gend­je­man­dem im In­ne­ren des Ge­bäu­des er­regt hat­te, und schlüpf­te noch ein­mal zur Tür.

Im Nu war er drin­nen. Vor ihm lag der gro­ße Auf­ent­halts­raum mit sei­nem har­ten Lehm­bo­den. Hier be­fan­den sich ei­ni­ge lan­ge Ti­sche, Ko­jen, Wein­krü­ge, Ge­schir­re, Sät­tel und Zaum­zeug. Zor­ro warf nur ei­nen kur­zen Blick in den Raum, um sich zu ver­ge­wis­sern, dass nie­mand da war, und ging schnell und fast laut­los zur Tür, die in das Büro des Kom­man­dan­ten führ­te.

Er ver­ge­wis­ser­te sich noch ein­mal, dass sei­ne Pis­to­le schuss­be­reit war, und stieß dann die Tür mu­tig auf. Ca­pi­ta­no Ramón saß mit dem Rü­cken zur Tür. Nun wir­bel­te er mit ei­nem Knur­ren auf den Lip­pen in sei­nem Stuhl he­rum, weil er dach­te, ei­ner sei­ner Män­ner sei ohne vor­he­ri­ges An­klop­fen ein­ge­tre­ten, und be­reit war, den Mann zu­recht­zu­wei­sen.

»Kei­nen Ton, Señor«, droh­te der Weg­ela­ge­rer. »Du stirbst, wenn auch nur ein Atem­zug über dei­ne Lip­pen kommt.«

Er be­hielt den Kom­man­dan­ten im Blick, schloss die Tür hin­ter sich und trat in den Raum. Er ging lang­sam vor­wärts, ohne zu spre­chen, die Pis­to­le griff­be­reit vor sich hal­tend. Ra­mon hat­te die Hän­de vor sich auf den Tisch ge­legt und sein Ge­sicht war weiß ge­wor­den.

»Die­ser Be­such ist not­wen­dig, Señor, glau­be ich«, sag­te Señor Zor­ro. »Ich habe ihn nicht ge­macht, um die Schön­heit Ih­res Ge­sichts zu be­wun­dern.«

»Was wol­len Sie hier?«, frag­te der Ca­pi­ta­no, den Be­fehl miss­ach­tend, kei­nen Laut von sich zu ge­ben, und doch in ei­nem Ton spre­chend, der kaum über ein Flüs­tern hi­naus­ging.

»Ich schau­te zu­fäl­lig zum Fens­ter he­rein, Señor. Ich sah eine De­pe­sche vor Ih­nen auf dem Tisch und hör­te Sie spre­chen. Es ist schlecht für ei­nen Mann, mit sich selbst zu re­den. Hät­ten Sie ge­schwie­gen, hät­te ich mei­ne An­gel­egen­hei­ten fort­füh­ren kön­nen. So wie es ist ...«

»Nun, Señor?«, frag­te der Ca­pi­ta­no, wo­bei ein we­nig von sei­ner al­ten Ar­ro­ganz zu ihm zu­rück­kehr­te.

»Ich hät­te Lust, den Brief vor Ih­nen zu le­sen.«

»In­te­res­sie­ren Sie sich so sehr für mei­ne mi­li­tä­ri­schen An­gel­egen­hei­ten?«

»Dazu wer­de ich nichts sa­gen, Señor. Neh­men Sie bit­te Ihre Hän­de vom Tisch, aber grei­fen Sie nicht nach der Pis­to­le an Ih­rer Sei­te. Es sei denn, Sie zie­hen es vor, den so­for­ti­gen Tod zu ster­ben. Es wür­de mich nicht be­trü­ben, Ihre See­le ins Jen­seits schi­cken zu müs­sen.«

Der Kom­man­dant tat, wie ihm ge­hei­ßen. Zor­ro trat vor­sich­tig vor und griff nach dem Brief. Dann zog er sich wie­der ein paar Schrit­te zu­rück und be­obach­te­te den Mann vor ihm wei­ter.

»Ich wer­de ihn le­sen«, sag­te er, »aber ich war­ne Sie, dass ich auch Sie ge­nau be­obach­ten wer­de. Rüh­ren Sie sich nicht von der Stel­le, Señor, es sei denn, Sie wol­len Ihre Vor­fah­ren wie­der­se­hen.«

Er las schnell, und als er fer­tig war, schau­te er dem Kom­man­dan­ten ei­ni­ge Zeit lang di­rekt in die Au­gen, ohne zu spre­chen. Sei­ne Au­gen glit­zer­ten bös­ar­tig durch sei­ne Mas­ke. Ca­pi­ta­no Ra­mon fühl­te sich im­mer un­be­hag­li­cher.

Zor­ro trat an den Tisch he­ran, be­obach­te­te den an­de­ren im­mer noch und hielt den Brief an die Flam­me ei­ner Ker­ze. Die­ser fing Feu­er, lo­der­te auf und fiel als Asche auf den Bo­den. Señor Zor­ro setz­te ei­nen Fuß da­rauf.

»Der Brief wird nicht zu­ge­stellt«, sag­te er. »Sie kämp­fen also ge­gen Frau­en, Señor? Ein tap­fe­rer Of­fi­zier und eine Zier­de für die Trup­pen Sei­ner Ex­zel­lenz! Ich be­zweif­le nicht, dass er Sie be­för­dern wür­de, wenn er das wüss­te. Sie be­lei­di­gen eine Seño­ri­ta, weil ihr Va­ter den Mäch­ti­gen nicht wohl­ge­son­nen ist. Und weil sie Sie zu­rück­weist, wie Sie es ver­die­nen, ma­chen Sie sich da­ran, den Mit­glie­dern ih­rer Fa­mi­lie Är­ger zu be­rei­ten. Wahr­lich, eine eh­ren­haf­te Tat.«

Er trat ei­nen Schritt nä­her und beug­te sich vor, die Pis­to­le im­mer noch be­reit vor sich hal­tend.

»Las­sen Sie mich nicht zu Oh­ren kom­men, dass Sie ei­nen ähn­li­chen Brief sen­den wie den, den ich ge­ra­de ver­nich­tet habe«, sag­te er. »Ich be­dau­re, dass Sie im Mo­ment nicht in der Lage sind, vor mir zu ste­hen, um mit mir die Klin­gen zu kreu­zen. Es wäre eine Be­lei­di­gung für mei­nen De­gen, Sie zu durch­boh­ren, aber ich wür­de es tun, um die Welt von ei­nem sol­chen Kerl zu be­frei­en.«

»Ihr sprecht küh­ne Wor­te zu ei­nem ver­wun­de­ten Mann.«

»Ohne Zwei­fel wird die Wun­de hei­len, Señor. Und ich wer­de mich auch da­rü­ber auf dem Lau­fen­den hal­ten. Und wenn sie ver­heilt ist und Sie wie­der bei Kräf­ten sind, wer­de ich mir die Mühe ma­chen, Sie zu ja­gen und Sie zur Re­chen­schaft zu zie­hen für das, was Sie in die­ser Nacht zu tun ver­sucht ha­ben. Das soll zwi­schen uns bei­den aus­ge­foch­ten wer­den.«

Wie­der blitz­ten ihre Au­gen auf, die des ei­nen in die des an­de­ren. Zor­ro trat ei­nen Schritt zu­rück und zog sei­nen Man­tel en­ger um sich. Plötz­lich hör­te er das Klir­ren von Pfer­de­ge­schirr, das Ge­tram­pel von Pfer­de­hu­fen und die lau­te Stim­me von Sar­gen­to Pe­dro Gon­za­les.

»Nicht ab­stei­gen!«, rief der Sar­gen­to sei­nen Män­nern an der Tür zu. »Ich er­stat­te nur Be­richt, und dann ver­fol­gen wir den Schur­ken wei­ter! Wir wer­den nicht eher ru­hen, bis wir ihn ha­ben!«

Zor­ro blick­te sich schnell im Raum um, denn er wuss­te, dass die Flucht durch den Ein­gang nun ab­ge­schnit­ten war. Ra­mons Au­gen blitz­ten vor Freu­de auf.

»Ho, Gon­za­les!«, kreisch­te er, be­vor Zor­ro ihn war­nen konn­te. »Zu Hil­fe, Gon­za­les! Zor­ro ist hier!«

Dann blick­te er den Weg­ela­ge­rer trot­zig an, als wol­le er ihm sa­gen, er sol­le sein Werk voll­en­den.

Aber Zor­ro hat­te kei­ne Lust, sei­ne Pis­to­le ab­zu­feu­ern und den Le­bens­saft des Ka­pi­täns he­raus­lau­fen zu las­sen, wie es schien, und zog es vor, ihn für die Klin­ge auf­zu­he­ben, wenn sei­ne Schul­ter ver­heilt sein soll­te.

»Blei­ben Sie, wo Sie sind!«, be­fahl er und eil­te auf das nächst­ge­le­ge­ne Fens­ter zu.

Der gro­ße Sar­gen­to hat­te es je­doch ge­hört. Er for­der­te sei­ne Män­ner auf, ihm zu fol­gen, und eil­te durch den gro­ßen Raum zur Tür des Kon­tors und riss sie auf. Ein Schrei der Wut ent­rang sich ihm, als er den mas­kier­ten Mann ne­ben dem Tisch ste­hen und den Kom­man­dan­ten da­vor sit­zen sah, die Hän­de vor sich aus­ge­brei­tet.

»Bei den Hei­li­gen, wir ha­ben ihn!«, rief Gon­za­les. »Rein mit euch, Sol­da­ten! Be­wacht die Tü­ren! Ach­tet auf die Fens­ter!«

Zor­ro hat­te sei­ne Pis­to­le in die lin­ke Hand ge­nom­men und sei­ne Klin­ge ge­zückt. Nun schwang er die­se nach vorn und zur Sei­te. Die Ker­zen wur­den vom Tisch ge­fegt. Zor­ro setz­te sei­nen Fuß auf die Ein­zi­ge, die noch brann­te, und lösch­te sie auf die­se Wei­se - und der Raum lag im Dun­keln.

»Licht! Bringt eine Fa­ckel!« Gon­za­les kreisch­te.

Zor­ro sprang zur Sei­te ge­gen die Wand und mach­te sich schnell da­ran zu schaf­fen, wäh­rend Gon­za­les und zwei an­de­re Män­ner in das Zim­mer stürm­ten, von de­nen ei­ner die Tür be­wach­te, wäh­rend im an­de­ren Zim­mer meh­re­re um­her­lie­fen, um eine Fa­ckel zu ho­len und sich da­bei ge­gen­sei­tig in die Que­re ka­men.

End­lich kam der Mann mit der Fa­ckel durch die Tür ge­stürmt. Er schrie auf und ging, von ei­ner De­gen­klin­ge durch­bohrt, zu Bo­den. Die Fa­ckel fiel zu Bo­den und wur­de aus­ge­löscht. Be­vor der Sar­gen­to die Stel­le er­rei­chen konn­te, war Zor­ro wie­der im Dun­keln und konn­te nicht mehr ge­se­hen wer­den.

Gon­za­les brüll­te nun sei­ne Flü­che und such­te nach dem Mann, den er er­schla­gen woll­te. Der Ca­pi­ta­no rief ihm zu, er sol­le vor­sich­tig sein und sei­ne Klin­ge nicht ver­se­hent­lich durch ei­nen Sol­da­ten ste­chen. Die an­de­ren Män­ner stürm­ten he­rum; aus dem an­de­ren Raum kam ei­ner mit ei­ner zwei­ten Fa­ckel.

Ein Schuss aus Zor­ros Pis­to­le lös­te sich und die Fa­ckel wur­de­ ihm aus der Hand ge­schos­sen. Der Weg­ela­ge­rer sprang vor, trat da­rauf, lösch­te sie und zog sich wie­der in die Dun­kel­heit zu­rück, wo­bei er schnell sei­ne Po­si­ti­on ver­än­der­te und auf das tie­fe At­men lausch­te, das ihm den ge­nau­en Stand­ort sei­ner zahl­rei­chen Fein­de ver­ra­ten wür­de.

»Fangt den Schur­ken!«, brüll­te der Kom­man­dant. »Kann ein ein­zi­ger Mann euch alle so zum Nar­ren hal­ten?«

Dann verstumm­te er, denn Zor­ro hat­te ihn von hin­ten ge­packt und ihm die Luft ab­ge­schnürt. Nun er­tön­te die Stim­me des Stra­ßen­räu­bers über den Lärm hin­weg.

»Sol­da­ten, ich habe eu­ren Ca­pi­ta­no! Ich wer­de ihn vor mir her schlep­pen und zur Tür hi­naus­ge­hen. Ich wer­de den an­de­ren Raum durch­que­ren und so die Au­ßen­sei­te des Ge­bäu­des er­rei­chen. Ich habe zwar eine Pis­to­le ab­ge­feu­ert, aber ich hal­te eine an­de­re an den Schä­del des Ca­pi­ta­no. Und wenn ei­ner von euch mich an­greift, schie­ße ich, und ihr seid ohne Kom­man­dant.«

Der Ca­pi­ta­no spür­te den kal­ten Stahl an sei­nem Hin­ter­kopf und mahn­te die Män­ner mit ei­nem Schrei zur Vor­sicht. Zor­ro trieb ihn zur Tür und zog sich mit dem Ca­pi­ta­no vor sich zu­rück, wäh­rend Gon­za­les und die Sol­da­ten ihm so dicht folg­ten, wie sie sich trau­ten, jede Be­we­gung be­obach­te­ten und auf eine Ge­le­gen­heit hoff­ten, ihn un­be­merkt zu über­rum­peln.

Er durch­quer­te den gro­ßen Auf­ent­halts­raum des Pre­si­dio und kam so zur Au­ßen­tür. Er hat­te et­was Angst vor den Män­nern drau­ßen, denn er wuss­te, dass ei­ni­ge von ih­nen um das Ge­bäu­de he­rum­ge­lau­fen wa­ren, um die Fens­ter zu be­wa­chen. Die Fa­ckel brann­te noch vor der Tür. Zor­ro hob die Hand, riss sie he­run­ter und lösch­te sie. Aber trotz­dem wür­de es in dem Mo­ment, in dem er hi­naus­trat, eine ernst­haf­te Ge­fahr für ihn ge­ben.

Gon­za­les und die Sol­da­ten stan­den vor ihm, fä­cher­för­mig im Raum ver­teilt, nach vorn ge­beugt, auf eine Ge­le­gen­heit war­tend, ei­nen An­griff zu wa­gen. Gon­za­les hielt eine Pis­to­le in der Hand - ob­wohl er den An­schein er­weck­te, die Waf­fe zu ver­schmä­hen - und lau­er­te auf eine Ge­le­gen­heit zu schie­ßen, ohne das Le­ben sei­nes Ca­pi­ta­no zu ge­fähr­den.

»Zu­rück, Seño­res!«, be­fahl der Stra­ßen­räu­ber nun. »Ich möch­te mehr Platz ha­ben, um auf­zu­bre­chen. Das war's - ich dan­ke Ih­nen. Sar­gen­to Gon­za­les, wenn die Chan­cen nicht so schlecht stün­den, wäre ich viel­leicht ver­sucht, mit Ih­nen zu spie­len und Sie wie­der zu ent­waff­nen.«

»Bei al­len Hei­li­gen …«

»Ein an­der­mal, Sar­gen­to. Und jetzt, Seño­res, Ach­tung! Es be­trübt mich, es sa­gen zu müs­sen, aber ich hat­te nur die eine Pis­to­le. Was der Ca­pi­ta­no die gan­ze Zeit am Hin­ter­kopf ge­spürt hat, ist nichts wei­ter als eine Zaum­schnal­le, die ich vom Bo­den auf­hob. Ist das nicht ein schö­ner Scherz? Seño­res, adi­os!«

Plötz­lich stieß er den Ca­pi­ta­no vor­wärts, stürz­te in die Dun­kel­heit und lief auf sein Pferd zu, die gan­ze Meu­te an den Fer­sen, Pis­to­len­schüs­se die Schwär­ze der Nacht spal­tend und Ku­geln an sei­nem Kopf vor­beipfei­fend. Sein La­chen kam zu ih­nen zu­rück in der steif wer­den­den Bri­se, die vom fer­nen Meer he­rein blies.


Ka­pi­tel 16

 

Eine ge­schei­ter­te Ver­fol­gungs­jagd

 

Zor­ro jag­te mit sei­nem Pferd den tü­cki­schen, mit lo­sem Kies be­deck­ten Ab­hang des Hü­gels hi­nun­ter, wo ein Fehl­tritt eine Ka­ta­stro­phe be­deu­ten wür­de und die Sol­da­ten nur lang­sam fol­gen konn­ten. Sar­gen­to Gon­za­les be­saß ge­nug Mut, um die­ses Wag­nis ein­zu­ge­hen. Ei­ni­ge der Män­ner folg­ten ihm, wäh­rend an­de­re nach rechts und links da­von­ga­lop­pier­ten und plan­ten, den Flüch­ti­gen ab­zu­fan­gen, wenn er die Tal­soh­le er­reich­te.

Señor Zor­ro war je­doch vor ih­nen im Tal und nahm die Fähr­te nach San Gab­riel in wü­ten­dem Ga­lopp auf, wäh­rend die Ka­val­le­ris­ten hin­ter­her hetz­ten, ei­nan­der zu­rie­fen und ab und zu eine Pis­to­le ab­feu­er­ten, wo­bei sie viel Pul­ver und Ku­geln ver­schwen­de­ten, ohne den Weg­ela­ge­rer zu tref­fen.

Bald ging der Mond auf. Zor­ro hat­te das vo­raus­ge­se­hen und wuss­te, dass dies sei­ne Flucht er­schwe­ren wür­de. Aber sein Pferd war frisch und stark, wäh­rend die von den Ka­val­le­ris­ten ge­rit­te­nen im Lau­fe des Ta­ges vie­le Mei­len zu­rück­ge­legt hat­ten, und so war die Hoff­nung nicht ver­lo­ren.

Nun konn­te er von den Ver­fol­gern deut­lich ge­se­hen wer­den, und er hör­te, wie Sar­gen­to Gon­za­les sei­ne Män­ner an­feu­er­te, ihre Tie­re bis zum Äu­ßers­ten an­zu­trei­ben und eine Ge­fan­gen­nah­me des Weg­ela­ge­rers zu er­rei­chen. Er blick­te hin­ter sich, wäh­rend er ritt, und be­obach­te­te, dass sich die Sol­da­ten in ei­ner lan­gen Rei­he for­mier­ten, wo­bei die stär­ke­ren und fri­sche­ren Pfer­de die an­de­ren über­hol­ten.

So rit­ten sie etwa fünf Mei­len, die Ka­val­le­ris­ten konn­ten zwar den Ab­stand hal­ten, mach­ten aber kei­nen Ge­län­de­ge­winn. Zor­ro wuss­te, dass ihre Pfer­de bald schwä­cher wer­den wür­den und dass das gute Ross, das er ritt und noch kei­ne An­zei­chen von Mü­dig­keit zeig­te, sie ab­schüt­teln wür­de. Nur eine Sa­che stör­te ihn - er woll­te in die ent­ge­gen­ge­setz­te Rich­tung rei­ten.

Hier stie­gen die Hü­gel auf bei­den Sei­ten des We­ges ab­rupt an. Es war ihm nicht mög­lich, zur Sei­te ab­zu­bie­gen und ei­nen gro­ßen Bo­gen zu ma­chen, noch gab es ir­gend­wel­che Pfa­de, de­nen er fol­gen konn­te. Wenn er ver­such­te, sein Pferd den Hang hi­nauf­stei­gen zu las­sen, wür­de er lang­sa­mer vo­ran­kom­men und die Ka­val­le­ris­ten wür­den bald nahe ge­nug sein, um ihre Pis­to­len ab­zu­feu­ern und ihn viel­leicht zu ver­wun­den. 

Er ritt also ge­ra­de­aus und ge­wann nun ein we­nig an Höhe, da er wuss­te, dass zwei Mei­len wei­ter oben im Tal ein Pfad nach rechts ab­zweig­te und dass er, wenn er ihm folg­te, auf hö­he­res Ge­län­de kom­men wür­de und so auf sei­nen Weg zu­rück­keh­ren könn­te. 

Er hat­te eine der zwei Mei­len zu­rück­ge­legt, be­vor ihm ein­fiel, dass im Um­land ge­mun­kelt wor­den war, dass ein Erd­rutsch durch den jüngs­ten sint­flut­ar­ti­gen Re­gen ver­ur­sacht wor­den war und die­sen hö­her ge­le­ge­nen Weg blo­ckiert hat­te. So konn­te er die­sen nicht be­nut­zen, selbst wenn er ihn er­reich­te. Nun kam ihm ein küh­ner Ge­dan­ke. 

Als er eine leich­te Er­hö­hung im Ge­län­de er­reich­te, blick­te er noch ein­mal nach hin­ten und sah, dass kaum ei­ner der Sol­da­ten ne­ben­ei­nan­der rit­ten. Sie wa­ren gut ver­streut, und es gab ei­nen ge­nü­gen­den Ab­stand zwi­schen je­weils zwei von ih­nen. Das wür­de sei­nem Plan zu­gu­te­kom­men. 

Er ritt um eine Kur­ve und zog sein Pferd hoch. Er dreh­te den Kopf des Tie­res zu­rück in die Rich­tung, aus der er ge­kom­men war, und beug­te sich im Sat­tel vor, um zu lau­schen. Als er den Huf­schlag des Pfer­des sei­nes nächs­ten Ver­fol­gers hö­ren konn­te, zog er sei­ne Klin­ge, schlang die Zü­gel um sein lin­kes Hand­ge­lenk und schlug sei­nem Tier plötz­lich die Spo­ren hef­tig in die Flan­ken. 

Das Tier, das er ritt, war eine sol­che Be­hand­lung nicht ge­wohnt. Es hat­te die Spo­ren nie ge­spürt, es sei denn, es war im Ga­lopp und sein Herr wünsch­te eine hö­he­re Ge­schwin­dig­keit. Nun sprang das Pferd wie ein Blitz vor­wärts, ras­te um die Kur­ve wie ein wil­der Hengst und stürz­te sich auf den nächs­ten Feind von Señor Zor­ro. 

»Macht Platz!«, rief Zor­ro. 

Der ers­te Mann wich be­reit­wil­lig zu­rück, da er sich nicht si­cher war, ob dies der Stra­ßen­räu­ber war, der zu­rück­kam. Als er sich des­sen si­cher war, alar­mier­te er die an­de­ren, die ihn aber we­gen des Huf­ge­trap­pels auf der har­ten Stra­ße nicht ver­ste­hen konn­ten. 

Zor­ro stürz­te sich auf den zwei­ten Mann, kreuz­te mit ihm die Klin­ge und ritt wei­ter. Er presch­te um eine wei­te­re Kur­ve, sein Pferd traf ei­nen an­de­ren ziem­lich hart und stieß ihn aus dem Sat­tel. Zor­ro schlug nach ei­nem vier­ten Mann, ver­fehl­te ihn und war froh, dass der Ge­gen­schlag des Bur­schen eben­falls da­ne­ben ging. 

Nun be­fand sich nichts wei­ter als das ge­ra­de Band der Stra­ße vor ihm und sei­ne ga­lop­pie­ren­den Ver­fol­ger. Wie ein Wahn­sin­ni­ger ritt er durch sie hin­durch, schlug mit dem De­gen auf sie ein, wäh­rend er sie pas­sier­te. Sar­gen­to Gon­za­les, der sich we­gen sei­nes er­schöpf­ten Pfer­des weit hin­ten be­fand, er­kann­te, was vor sich ging, und brüll­te sei­ne Män­ner an. schien ein Blitz sein Pferd zu tref­fen und ihn aus dem Sat­tel zu he­ben.

Dann war Zor­ro durch sie hin­durch und fort. Sie ver­folg­ten ihn wie­der, mit ei­nem flu­chen­den Sar­gen­to an der Spit­ze, aber in ei­nem et­was grö­ße­ren Ab­stand als zu­vor.

Er ließ sein Pferd nun et­was lang­sa­mer ge­hen, da er den Ab­stand hal­ten konn­te, und ritt bis zum ers­ten Quer­weg, in den er ein­bog. Er ging auf hö­he­res Ge­län­de und blick­te zu­rück, um zu se­hen, wie die Ver­fol­ger über den Hü­gel ström­ten, sich in der Fer­ne ver­lo­ren, aber im­mer noch ent­schlos­sen, ihn ding­fest ma­chen zu wol­len. 

»Das war ein aus­ge­zeich­ne­ter Trick«, sag­te Zor­ro zu sei­nem Pferd. »Aber wir kön­nen dies nicht oft wie­der­ho­len!« 

Er kam an der Ha­zi­en­da ei­nes Man­nes vor­bei, der mit dem Gou­ver­neur be­freun­det war, und ein Ge­dan­ke kam ihm - Gon­za­les könn­te dort an­hal­ten und fri­sche Pfer­de für sich und sei­ne Män­ner be­sor­gen. 

Und da­mit lag er nicht falsch. Die Ka­val­le­ris­ten stürm­ten die Ein­fahrt hi­nauf, und Hun­de heul­ten zur Be­grü­ßung. Der Herr der Ha­zi­en­da kam zur Tür und hielt ei­nen Can­de­le­ro hoch über sei­nen Kopf.

»Wir ver­fol­gen Zor­ro!«, rief Gon­za­les. »Wir brau­chen fri­sche Pfer­de, im Na­men des Gou­ver­neurs!«

Die Die­ner wur­den ge­ru­fen, und Gon­za­les und sei­ne Män­ner eil­ten zum Kor­ral. Präch­ti­ge Pfer­de wa­ren dort, Pfer­de, die fast so gut wa­ren wie die, die der Stra­ßen­räu­ber ritt, und alle wa­ren frisch. Die Ka­val­le­ris­ten nah­men schnell Sat­tel und Zaum­zeug von ih­ren ab­ge­kämpf­ten Pfer­den ab und leg­ten sie auf die fri­schen Rös­ser, dann mach­ten sie sich wie­der auf den Weg und nah­men die Ver­fol­gung auf. Zor­ro hat­te ei­nen ziem­li­chen Vor­sprung ge­won­nen, aber es gab nur eine Mög­lich­keit, der er fol­gen konn­te, und sie könn­ten ihn ein­ho­len.

Drei Mei­len ent­fernt, auf dem Kamm ei­nes klei­nen Hü­gels, be­fand sich eine Ha­zi­en­da, die der Mis­si­on von San Gab­riel von ei­nem Ca­bal­le­ro vor sei­nem Tod ge­schenkt wor­den war, ohne Er­ben zu hin­ter­las­sen. Der Gou­ver­neur hat­te da­mit ge­droht, sie dem Staat zu über­las­sen, hat­te dies aber bis­her nicht ge­tan, da die Fran­zis­ka­ner von San Gab­riel da­für be­kannt wa­ren, ihr Ei­gen­tum mit Ent­schlos­sen­heit zu schüt­zen.

Für die­se Ha­zi­en­da war ein Or­dens­mit­glied na­mens Fray Fe­lipe zustän­dig, der in die Jah­re ge­kom­men war, und un­ter sei­ner Lei­tung mach­ten die Neo­phy­ten das An­we­sen zu ei­nem ein­träg­li­chen Gut, in­dem sie viel Vieh züch­te­ten und gro­ße Men­gen an Fel­len, Talg, Ho­nig, Früch­ten und Wein in die La­ger­häu­ser schaff­ten.

Gon­za­les wuss­te, dass der Weg, dem sie folg­ten, zu die­ser Ha­zi­en­da führ­te, und dass sich gleich da­hin­ter ein an­de­rer Weg teil­te, von dem ein Teil nach San Gab­riel führ­te und der an­de­re auf ei­nem län­ge­ren Weg zu­rück nach Rei­na de Los An­ge­les.

Wenn Zor­ro an der Ha­zi­en­da vor­bei­kam, lag es nahe, da­ss er den Weg zum Pu­e­blo ein­schlug, denn hät­te er nach San Gab­riel ge­wollt, wäre er von vorn­he­rein auf der Land­stra­ße wei­ter­ge­gan­gen, an­statt um­zu­dre­hen und durch die Ka­val­le­ris­ten zu­rück­zu­rei­ten, was ein ge­wis­ses Ri­si­ko für ihn be­deu­te­te.

Aber er be­zwei­fel­te, dass Zor­ro vor­bei­kom­men wür­de. Denn es war be­kannt, dass der Weg­ela­ge­rer hart mit de­nen um­ging, die die Schwä­che­ren be­läs­tig­ten, und es war an­zu­neh­men, dass je­der Fran­zis­ka­ner ein wohl­wol­len­des Emp­fin­den für ihn heg­te und ihm Hil­fe leis­ten wür­de.

Die Ka­val­le­ris­ten ka­men in Sicht­wei­te der Ha­zi­en­da, konn­ten aber kein Licht se­hen. Gon­za­les ließ sie dort an­hal­ten, wo die Auf­fahrt be­gann, und lausch­te ver­geb­lich auf Ge­räu­sche des Man­nes, den sie ver­folg­ten. Er stieg ab und un­ter­such­te die stau­bi­ge Stra­ße, konn­te aber nicht feststel­len, ob ein Rei­ter kurz zu­vor auf das Haus zu­ge­rit­ten war.

Er gab schnel­le Be­feh­le, und die Trup­pe trenn­te sich, wo­bei die Hälf­te der Män­ner bei ih­rem Sar­gen­to blieb und die an­de­ren sich so ver­teil­ten, dass sie das Haus um­zin­geln, die Hüt­ten der Be­woh­ner durch­su­chen und die gro­ßen Scheu­nen ein­se­hen konn­ten.

Dann ritt Sar­gen­to Gon­za­les mit der Hälf­te sei­ner Män­ner im Rü­cken schnur­stracks die Auf­fahrt hi­nauf, trieb sein Pferd über die Stu­fen auf die Ve­ran­da, als Zei­chen da­für, dass er die­sem Ort we­nig Re­spekt ent­ge­gen brach­te, und klopf­te mit dem Griff sei­nes Schwer­tes an die Tür.


Ka­pi­tel 17

 

Sar­gen­to Gon­za­les trifft ei­nen Freund

 

Durch die Fens­ter drang Licht, und nach ei­ner Wei­le wur­de die Tür auf­ges­to­ßen. Pa­ter Fe­lipe stand mit ei­ner Ker­ze in der Hand da­rin - ein Rie­se von ei­nem Mann, der in­zwi­schen über sech­zig Jah­re zähl­te, aber zu sei­ner Zeit eine Grö­ße ge­we­sen war.

»Was ist das für ein Lärm?«, frag­te er mit sei­ner tie­fen Stim­me. »Und war­um rei­test du, Sohn des Teu­fels, mit dei­nem Pferd auf mei­ner Ve­ran­da?«

»Wir ja­gen die­sen hüb­schen Señor Zor­ro, Pa­ter, die­sen Mann, den man den Fluch von Ca­pistra­no nennt«, sag­te Gon­za­les.

»Und du glaubst, ihn in die­sem ärm­li­chen Haus zu fin­den?«

»Es sind schon selt­sa­me­re Din­ge pas­siert. Ant­wor­te mir, Pa­ter! Hast du in letz­ter Zeit ei­nen Rei­ter vor­bei­ga­lop­pie­ren hö­ren?«

»Habe ich nicht.«

»Und hat die­ser Zor­ro dir kürz­lich ei­nen Be­such ab­ge­stat­tet?«

»Ich ken­ne den Mann nicht, den du meinst, mein Sohn.«

»Du hast zwei­fel­los von ihm ge­hört?«

»Ich habe ge­hört, dass er den Un­ter­drück­ten hilft, dass er die­je­ni­gen be­straft hat, die ein Fre­vel be­gan­gen ha­ben, und dass er die Bes­ti­en aus­ge­peitscht hat, die In­di­os ver­prü­gelt ha­ben.«

»Du bist kühn mit dei­nen Wor­ten, Pa­ter.«

»Es ist mei­ne Na­tur, die Wahr­heit zu sa­gen, Sol­dat.«

»Du wirst dich in Schwie­rig­kei­ten mit den Ob­rig­kei­ten brin­gen, mein ge­wan­de­ter Fran­zis­ka­ner.

»Ich fürch­te kei­nen Po­li­ti­ker, Sol­dat.«

»Mir ge­fällt der Ton dei­ner Wor­te nicht, Pa­ter. Ich hät­te fast Lust, ab­zustei­gen und dich mei­ne Peit­sche spü­ren zu las­sen!«

»Señor!«, schrie Pa­ter Fe­lipe. »Nimm zehn Jah­re von mei­nen Schul­tern und ich wer­de dich in den Dreck schlei­fen!«

»Das ist eine Fra­ge, über die man strei­ten kann. Doch kom­men wir zum The­ma die­ses Be­suchs. Hast du nicht ei­nen mas­kier­ten Un­hold ge­se­hen, der sich Zor­ro nennt?«

»Habe ich nicht, Sol­dat.«

»Ich las­se mei­ne Män­ner dein Haus durch­su­chen.«

»Du be­schul­digst mich der Lüge?«, ent­geg­ne­te Pa­ter Fe­lipe em­pört.

»Mei­ne Män­ner müs­sen sich die Zeit ver­trei­ben, und sie kön­nen das Haus durch­su­chen. Du hast doch nichts zu ver­ber­gen?«

»Da ich die Her­kunft mei­ner Gäs­te ken­ne, wäre es viel­leicht gut, die Wein­krü­ge zu ver­ste­cken«, sag­te Pa­ter Fe­lipe.

Gon­za­les ließ sich ei­nen Fluch ent­lo­cken und stieg von sei­nem Pferd ab. Die an­de­ren stie­gen eben­falls ab, und das Reit­tier des Sar­gen­to wur­de von der Ve­ran­da ge­nom­men und am Hitch Rack zu­rück­ge­las­sen.

Dann zog Gon­za­les sei­ne Hand­schu­he aus, steck­te sei­nen Sä­bel in die Schei­de und stürm­te durch die Tür, die an­de­ren auf den Fer­sen, wäh­rend Pa­ter Fe­lipe vor ihm zu­rück­wich und ge­gen das Ein­drin­gen pro­tes­tier­te.

Von ei­ner Couch in ei­ner ent­fern­ten Ecke des Rau­mes er­hob sich ein Mann, der in den Licht­kreis des Ker­zen­leuch­ters trat.

»So wahr ich noch deut­lich se­hen kann, es ist mein tol­ler Freund!«, rief er.

»Don Die­go! Sie hier?«, keuch­te Gon­za­les.

»Ich war auf mei­ner Ha­zi­en­da, um mich um ge­schäft­li­che An­gel­egen­hei­ten zu küm­mern, und ich bin he­rü­ber­ge­rit­ten, um die Nacht mit Pa­ter Fe­lipe zu ver­brin­gen, der mich seit mei­ner Kind­heit kennt. Die­se tur­bu­len­ten Zei­ten! Ich dach­te, dass ich hier auf die­ser Ha­zi­en­da, die et­was ab­seits liegt und von ei­nem Pries­ter ver­wal­tet wird, we­nigs­tens eine Zeit lang in Frie­den aus­ru­hen könn­te, ohne von Ge­walt und Blut­ver­gie­ßen zu hö­ren. Aber es scheint, dass ich das nicht kann. Gibt es in die­sem Land kei­nen Ort, wo ein Mann me­di­tie­ren und sich mit Mu­si­kern und Dich­tern be­ra­ten kann?«

»Mehl­brei und Zie­gen­milch!«, rief Gon­za­les. »Don Die­go, Ihr seid mein gu­ter Freund und ein wah­rer Ca­bal­le­ro. Sagt mir, habt Ihr heu­te Abend die­sen Zor­ro ge­se­hen?«

»Nein, Sar­gen­to.«

»Sie ha­ben ihn nicht an der Ha­zi­en­da vor­bei­rei­ten hö­ren?«

»Nein, habe ich nicht. Aber ein Mann könn­te vor­bei­rei­ten und hier im Haus nicht ge­hört wer­den. Pa­ter Fe­lipe und ich ha­ben uns un­ter­hal­ten und woll­ten uns ge­ra­de zu­rück­zie­hen, als Sie ka­men.«

»Dann ist der Schur­ke wei­ter­ge­rit­ten und hat den Weg zum Pu­e­blo ge­nom­men!«, er­klär­te der Sar­gen­to.

»Sie hat­ten ihn in Sicht­wei­te?«, frag­te Don Die­go.

»Ha! Wir wa­ren ihm auf den Fer­sen, Ca­bal­le­ro! Aber an ei­ner Bie­gung der Land­stra­ße schloss er sich mit etwa zwan­zig Män­nern sei­ner Ban­de zu­sam­men. Sie rit­ten auf uns zu und ver­such­ten, uns zu ver­ja­gen, aber wir trie­ben sie zur Sei­te und jag­ten wei­ter hin­ter Zor­ro her. Es ge­lang uns, ihn von sei­nen Ka­me­ra­den zu tren­nen und zu ver­fol­gen.«

»Sie sa­gen, er hat eine gan­ze Rei­he von Män­nern?«

»Eine gan­ze Men­ge, wie mei­ne Män­ner be­zeu­gen wer­den. Er ist den Sol­da­ten ein Dorn im Auge, aber ich habe ge­schwo­ren, ihn zu er­wi­schen! Und wenn wir ein­mal von An­ge­sicht zu An­ge­sicht ste­hen …«

»Wer­den Sie mir da­nach da­von er­zäh­len?«, frag­te Don Die­go und rieb sich die Hän­de. »Sie wer­den er­zäh­len, wie Sie ihn ver­spot­te­ten, als er kämpf­te, wie Sie mit ihm spiel­ten, ihn zu­rück­dräng­ten und ihn durch­bohr­ten …«

»Bei den Hei­li­gen! Ihr ver­spot­tet mich, Ca­bal­le­ro?«

»Das ist nur ein Scherz, Sar­gen­to. Jetzt, wo wir uns ver­ste­hen, wird Pa­ter Fe­lipe Euch und Eu­ren Män­nern viel­leicht Wein ge­ben. Nach so ei­ner Jagd müsst ihr müde sein.«

»Der Wein wür­de gut schme­cken«, sag­te der Sar­gen­to.

Sein Kor­po­ral kam he­rein und be­rich­te­te, dass die Hüt­ten und Scheu­nen durch­sucht wor­den sei­en, auch der Kor­ral, und dass man kei­ne Spur von Zor­ro oder sei­nem Pferd ge­fun­den habe.

Pa­ter Fe­lipe schenk­te den Wein aus, ob­wohl er es nur wi­der­wil­lig zu tun schien. Es war klar, dass er nur Don Die­gos Bit­te nach­kam.

»Und was wollt Ihr nun tun, Sar­gen­to?«, frag­te Don Die­go, nach­dem der Wein an den Tisch ge­bracht wor­den war. »Wollt Ihr im­mer noch durch das Land ja­gen und ei­nen Auf­ruhr ver­ur­sa­chen?«

»Der Schur­ke hat sich of­fen­bar nach Rei­na de Los An­ge­les zu­rück­ge­zo­gen, Ca­bal­le­ro«, ant­wor­te­te der Sar­gen­to. »Er hält sich für schlau, kein Zwei­fel, aber ich habe sei­nen Plan durch­schaut.«

»Ha! Und wie lau­tet er?«

»Er wird um Rei­na de Los An­ge­les he­rum­rei­ten und den Weg nach San Luis Rey neh­men. Dort wird er zwei­fel­los eine Zeit lang ras­ten, um alle Ver­fol­ger ab­zu­schüt­teln, dann wird er in die Nähe von San Juan Ca­pistra­no wei­ter­rei­ten. Dort be­gann sein wil­der Plan, und des­halb nennt man ihn auch den Fluch von Ca­pistra­no. Ja, er wird nach Ca­pistra­no ge­hen.«

»Und die Sol­da­ten?«, frag­te Don Die­go.

»Wir wer­den ihm in al­ler Ruhe fol­gen. Wir wer­den uns zu dem Ort vor­ar­bei­ten. Wenn die Nach­richt von sei­nem nächs­ten Fre­vel be­kannt wird, wer­den wir in sei­ner Nähe sein, an­statt im Pre­si­dio beim Pu­e­blo. Wir fin­den eine neue Spur und neh­men die Ver­fol­gung auf. Wir wer­den nicht eher ru­hen, bis der Schur­ke ent­we­der er­schla­gen oder ge­fan­gen ge­nom­men ist.«

»Und Ihr habt die Be­loh­nung«, füg­te Don Die­go hin­zu.

»Ihr sprecht wah­re Wor­te, Ca­bal­le­ro. Die Be­loh­nung wird sich als nütz­lich er­wei­sen. Aber ich will auch Ra­che. Der Schur­ke hat mich ein­mal ent­waff­net.«

»Ah! Das war das eine Mal, als er Ih­nen eine Pis­to­le ins Ge­sicht hielt und Sie zwang, nicht be­son­ders gut da­zuste­hen?«

»Das war das eine Mal, mein gu­ter Freund. Oh, ich habe noch eine Rech­nung mit ihm of­fen.«

»Die­se tur­bu­len­ten Zei­ten.« Don Die­go seufz­te. »Ich wünsch­te, sie wä­ren zu Ende. Ein Mann hat kei­ne Chan­ce zur Be­sin­nung. Es gibt Mo­men­te, da den­ke ich, ich soll­te weit in die Ber­ge rei­ten, wo es au­ßer Klap­per­schlan­gen und Ko­jo­ten kein Le­ben gibt, und dort ein paar Tage ver­brin­gen. Nur auf die­se Wei­se kann ein Mann me­di­tie­ren.« 

»War­um me­di­tie­ren?«, sprach Gon­za­les. »War­um nicht mit dem Den­ken auf­hö­ren und zur Tat schrei­ten? Was für ein Mann wür­den Sie sein, Ca­bal­le­ro, wenn Sie ab und zu Ihr Auge blit­zen lie­ßen, ein we­nig zank­ten und hin und wie­der Ihre Zäh­ne zeig­ten. Was Sie brau­chen, sind ein paar er­bit­ter­te Fein­de.«

»Mö­gen die Hei­li­gen uns be­wah­ren!«, rief Don Die­go.

»Es ist die Wahr­heit, Ca­bal­le­ro! Kämpft ein biss­chen, macht Lie­be mit ei­ner Seño­ri­ta, be­trinkt Euch! Wa­chen Sie auf und sei­en Sie ein Mann!«

»Bei mei­ner See­le! Sie ha­ben mich fast über­re­det, Sar­gen­to. Aber nein, ich könn­te die Stra­pa­zen nicht er­tra­gen.«

Gon­za­les knurr­te et­was in sei­nen üp­pi­gen Schnurr­bart und er­hob sich vom Tisch. 

»Ich habe kei­ne be­son­de­re Vor­lie­be für Sie, Pa­ter, aber ich dan­ke Ih­nen für den Wein, der aus­ge­zeich­net war«, sag­te er. »Wir müs­sen un­se­re Rei­se fort­set­zen. Die Pflicht ei­nes Sol­da­ten ist nie zu Ende, so­lan­ge er lebt.«

»Spre­chen Sie nicht von Rei­sen!«, sprach Don Die­go ge­nervt. »Ich muss mor­gen selbst eine ma­chen. Mei­ne Ar­beit auf der Ha­zi­en­da ist ge­tan und ich gehe zu­rück ins Pu­e­blo.«

»Las­sen Sie mich die Hoff­nung aus­spre­chen, mein gu­ter Freund, dass Sie die Stra­pa­zen über­le­ben«, sag­te Sar­gen­to Gon­za­les.


Ka­pi­tel 18

 

Don Die­go kehrt zu­rück

 

Seño­ri­ta Lo­li­ta muss­te ih­ren El­tern na­tür­lich er­zäh­len, was wäh­rend ih­rer Ab­we­sen­heit ge­sche­hen war, denn der Ver­wal­ter hat­te Kennt­nis da­von und wür­de es Don Die­go er­zäh­len, wenn er zu­rück­kam. Die Seño­ri­ta war klug ge­nug, um zu er­ken­nen, dass es bes­ser wäre, zu­nächst eine Er­klä­rung ab­zu­ge­ben. Der Ver­wal­ter, der zum Wein­ho­len ge­schickt wor­den war, wuss­te nichts von der Lie­bes­sze­ne, die sich ab­ge­spielt hat­te. Man hat­te ihm nur ge­sagt, dass Señor Zor­ro fort­ge­gan­gen war. Das schien ver­nünf­tig, denn der Señor wur­de von den Sol­da­ten ver­folgt.

So er­zähl­te das Mäd­chen ih­rem Va­ter und ih­rer Mut­ter, dass Ca­pi­ta­no Ramón wäh­rend ih­rer Ab­we­sen­heit vor­bei­ge­kom­men sei, und dass er sich trotz der Bit­ten des Die­ners in das gro­ße Wohn­zim­mer ge­drängt habe, um mit ihr zu spre­chen. Viel­leicht hat­te er zu viel Wein ge­trun­ken oder war we­gen sei­ner Wun­de nicht er selbst, er­klär­te das Mäd­chen, aber er wur­de zu dreist und be­dräng­te sie mit ei­ner In­brunst, die ihr zu­wi­der war, und be­stand schließ­lich da­rauf, dass er ei­nen Kuss be­kom­men müs­se.

Da­rauf­hin, sag­te die Seño­ri­ta, sei die­ser Zor­ro aus der Ecke des Zim­mers ge­tre­ten - wie er dort­hin ge­kom­men sei, wis­se sie nicht - und habe Ca­pi­ta­no Ramón ge­zwun­gen, sich zu ent­schul­di­gen, und ihn dann aus dem Haus ge­wor­fen. Da­nach - und hier ver­säum­te sie es, die gan­ze Wahr­heit zu sa­gen - mach­te Señor Zor­ro eine höf­li­che Ver­beu­gung und eil­te da­von.

Don Car­los war be­reit, sich ei­nen De­gen brin­gen zu las­sen, so­fort zum Pre­si­dio zu ge­hen und Ca­pi­ta­no Ramón zum Kampf auf Le­ben und Tod he­raus­zu­for­dern; aber Doña Ca­ta­li­na war be­son­ne­ner und wies ihn da­rauf hin, dass dies be­deu­ten wür­de, der Welt zu of­fen­ba­ren, dass ihre Toch­ter be­lei­digt wor­den war und es ih­rem Glück nicht för­der­lich wäre, wenn Don Car­los mit ei­nem Of­fi­zier der Ar­mee in Streit ge­rie­te. Au­ßer­dem war der Don in ei­nem Al­ter, dass der Ca­pi­ta­no ihn wahr­schein­lich schon nach zwei Schlä­gen tö­ten wür­de und Dona Ca­ta­li­na als wei­nen­de Wit­we zu­rück­las­sen wür­de, was sie nicht sein woll­te.

So schritt der Don auf dem Par­kett des gro­ßen Wohn­zim­mers um­her und schimpf­te und wünsch­te sich, zehn Jah­re jün­ger zu sein oder wie­der po­li­ti­sche Macht zu ha­ben. Er ver­sprach, dass er, wenn sei­ne Toch­ter Don Die­go ge­hei­ra­tet ha­ben und er wie­der in gu­tem An­se­hen stün­de, da­für sor­gen wür­de, dass Ca­pi­ta­no Ramón in Un­gna­de fie­le und ihm die Uni­form von den Schul­tern ge­ris­sen wür­de.

In der ihr zur Ver­fü­gung ge­stell­ten Ge­mach sit­zend, lausch­te Seño­ri­ta Lo­li­ta dem To­ben ih­res Va­ters und sah sich mit ei­ner Si­tu­a­ti­on kon­fron­tiert. Na­tür­lich konn­te sie Don Die­go jetzt nicht hei­ra­ten. Sie hat­te ihre Lip­pen und ihre Lie­be ei­nem an­de­ren ge­schenkt, ei­nem Mann, des­sen Ge­sicht sie nie ge­se­hen hat­te, ei­nem Schur­ken, der von Sol­da­ten ver­folgt wur­de - und sie hat­te wahr ge­spro­chen, als sie sag­te, dass eine Pu­li­do nur ein­mal liebt.

Sie ver­such­te, sich al­les zu er­klä­ren, in­dem sie mein­te, es sei ein ed­ler Drang ge­we­sen, der sie ge­zwun­gen habe, dem Mann ei­nen Kuss zu ge­ben. Sie re­de­te sich ein, dass es nicht der Wahr­heit ent­spre­che, dass ihr Herz ge­rührt ge­we­sen sei, als er sie zum ers­ten Mal in der Ha­zi­en­da ih­res Va­ters wäh­rend der Si­es­ta an­ge­spro­chen hat­te.

Sie war noch nicht be­reit, ih­ren El­tern von der Lie­be zu er­zäh­len, die in ihr Le­ben ge­tre­ten war, denn es war ihr lie­ber, die­se ge­heim zu hal­ten. Au­ßer­dem fürch­te­te sie sich vor dem Schock, den sie ih­nen ver­set­zen wür­de, und fürch­te­te halb, dass ihr Va­ter sie an ei­nen Ort schi­cken wür­de, an dem sie Señor Zor­ro nie wie­der se­hen wür­de.

Sie ging zu ei­nem Fens­ter, blick­te auf die Pla­za hi­naus und sah Don Die­go in der Fer­ne he­ran­kom­men. Er ritt lang­sam, als wäre er sehr er­schöpft. Sei­ne bei­den in­di­ge­nen Die­ner rit­ten ein Stück hin­ter ihm.

Män­ner rie­fen ihm zu, als er sich dem Haus nä­her­te. Als Ant­wort auf ih­ren Gruß wink­te er ih­nen trä­ge mit der Hand zu. Er stieg lang­sam ab. Ei­ner der Die­ner half ihm da­bei, in­dem er den Steig­bü­gel, bürs­te­te den Staub von sei­ner Klei­dung und ging zur Tür.

Don Car­los und sei­ne Frau wa­ren auf­ge­stan­den, um ihn zu be­grü­ßen; mit strah­len­den Ge­sich­tern, denn sie wa­ren am Abend zu­vor neu in die Ge­sell­schaft auf­ge­nom­men wor­den und wuss­ten, dass sie Gäs­te in Don Die­gos Haus wa­ren. 

»Ich be­dau­re, dass ich nicht zu­ge­gen war, als Sie an­ka­men«, sag­te Don Die­go, »aber ich ver­traue da­rauf, dass Sie es sich in mei­nem be­schei­de­nen Haus be­quem ge­macht ha­ben.«

»Es ist mehr als be­hag­lich in die­sem präch­ti­gen Pa­last!«, rief Don Car­los aus. 

»Dann hat­ten Sie Glück, denn al­lein die Göt­ter wis­sen, dass ich mich un­wohl ge­nug ge­fühlt habe.«

»Wie das, Don Die­go?«, frag­te Dona Ca­ta­li­na.

»Nach ge­ta­ner Ar­beit auf der Ha­zi­en­da ritt ich bis zum An­we­sen von Bru­der Fe­lipe, um dort die Nacht in Ruhe zu ver­brin­gen. Aber als wir uns ge­ra­de zur Ruhe be­ge­ben woll­ten, gab es ei­nen don­nern­den Lärm an der Tür und die­ser Sar­gen­to Gon­za­les trat mit ei­nem Trupp Sol­da­ten ein. Es scheint, als hät­ten sie den Weg­ela­ge­rer na­mens Zor­ro ver­folgt und ihn in der Dun­kel­heit ver­lo­ren!«

Im Ne­ben­raum be­dank­te sich eine zier­li­che Seño­ri­ta da­für.

»Es sind un­ru­hi­ge Zei­ten«, fuhr Don Die­go fort, seufz­te und wisch­te sich den Schweiß von der Stirn. «Die lär­men­den Bur­schen wa­ren eine Stun­de oder län­ger bei uns und setz­ten dann die Jagd fort. Auf­grund des­sen, was sie über Ge­walt sag­ten, er­litt ich ei­nen schreck­li­chen Alp­traum und fand da­her nur we­nig Ruhe. Und heu­te Mor­gen war ich ge­zwun­gen, wei­ter nach Rei­na de Los An­ge­les zu rei­sen.«

»Das ist in der Tat eine schwe­re Zeit für Euch«, sag­te Don Car­los. »Zor­ro war hier, Ca­bal­le­ro, in Ih­rem Haus, be­vor die Sol­da­ten ihn ver­folg­ten.«

»Was ist das für eine Nach­richt?«, rief Don Die­go, setz­te sich auf­recht in sei­nem Stuhl auf und of­fen­bar­te plötz­li­ches In­te­res­se.

»Zwei­fel­los war er ge­kom­men, um zu steh­len oder um Sie zu ent­füh­ren und Lö­se­geld zu ver­lan­gen«, be­merk­te Doña Ca­ta­li­na. »Aber ich glau­be kaum, dass er et­was gestoh­len hat. Don Car­los und ich wa­ren bei Freun­den zu Be­such, und Seño­ri­ta Lo­li­ta blieb al­lein hier. Da … da gibt es eine pein­li­che An­ge­le­gen­heit, die ich Ih­nen nicht vor­ent­hal­ten möch­te …«

»Ich bit­te Sie, fort­zu­fah­ren«, sag­te Don Die­go.

»Wäh­rend wir weg wa­ren, be­such­te uns Ca­pi­ta­no Ramón vom Pre­si­dio. Man sag­te ihm, wir sei­en ab­we­send, aber er drang in das Haus ein und mach­te sich bei der Seño­ri­ta un­an­ge­nehm un­be­liebt. Die­ser Señor Zor­ro kam he­rein, zwang den Ca­pi­ta­no, sich zu ent­schul­di­gen, und ver­trieb ihn dann.«

»Na, das nen­ne ich ei­nen ziem­lich net­ten Ban­di­ten!«, ent­geg­ne­te Don Die­go. »Lei­det die Seño­ri­ta un­ter dem Er­leb­nis?«

»Na­tür­lich nicht«, sag­te Dona Ca­ta­li­na. »Sie war der Mei­nung, dass Ca­pi­ta­no Ramón zu viel Wein ge­trun­ken hat­te. Ich wer­de sie ru­fen.«

Doña Ca­ta­li­na ging zur Tür des Ge­machs und rief ihre Toch­ter. Lo­li­ta kam ins Zim­mer und be­grüß­te Don Die­go, wie es sich für ein an­stän­di­ges Mäd­chen ge­hört. 

»Es macht mich trost­los, zu wis­sen, dass Sie in mei­nem Haus eine Be­lei­di­gung er­hal­ten ha­ben«, sag­te Don Die­go. »Ich wer­de die An­ge­le­gen­heit klä­ren.«

Doña Ca­ta­li­na mach­te ih­rem Mann ein Zei­chen, und sie setz­ten sich in eine ent­fern­te Ecke, da­mit die jun­gen Leu­te et­was al­lein sein konn­ten, was Don Die­go zu ge­fal­len schien, aber nicht der Seño­ri­ta.


Ka­pi­tel 19

 

Ca­pi­ta­no Ramón ent­schul­digt sich

 

»Ca­pi­ta­no Ramón ist ein Scheu­sal!«, sag­te das Mäd­chen lei­se.

»Er ist ein un­wür­di­ger Kerl«, stimm­te Don Die­go zu.

»Er … das heißt … er woll­te mich küs­sen«, sag­te sie.

»Und Sie ha­ben ihn na­tür­lich nicht ge­las­sen.«

»Señor!«

»Ich … ich habe es nicht so ge­meint. Na­tür­lich ha­ben Sie es nicht zu­ge­las­sen. Ich neh­me an, Sie ha­ben ihm eine Ohr­fei­ge ge­ge­ben.«

»Das habe ich«, sag­te die Seño­ri­ta. »Und dann hat er sich mit mir ge­strit­ten und mir ge­sagt, ich sol­le nicht so wäh­le­risch sein, da ich die Toch­ter ei­nes Man­nes sei, der in der schlech­ten Gunst des Gou­ver­neurs ste­he.«

»Ach, die höl­li­sche Bes­tie!«, rief Don Die­go aus.

»Ist das al­les, was Ihr dazu zu sa­gen habt, Ca­bal­le­ro?«

»Ich kann in Ih­rer Ge­gen­wart na­tür­lich kei­ne Eide spre­chen.«

»Sie ver­ste­hen nicht, Señor! Die­ser Mann kam in Ihr Haus und be­lei­dig­te das Mäd­chen, das Sie zur Frau neh­men möch­ten!«

»Ver­flucht sei der Schur­ke! Wenn ich sei­ne Ex­zel­lenz das nächs­te Mal sehe, wer­de ich ihn bit­ten, den Of­fi­zier auf ei­nen an­de­ren Pos­ten zu ver­set­zen.«

»Oh!«, rief das Mäd­chen. »Ha­ben Sie denn gar kei­nen Mut? Ha­ben Sie ihn ver­trie­ben? Wä­ren Sie ein rich­ti­ger Mann, Don Die­go, wür­den Sie zum Pre­si­dio ge­hen, wür­den die­sen Ca­pi­ta­no Ramón zur Re­chen­schaft zie­hen, Ih­ren De­gen durch sei­nen Kör­per sto­ßen und alle auf­for­dern, zu be­zeu­gen, dass ein Mann die von Ih­nen be­wun­der­te Seño­ri­ta nicht be­lei­di­gen und den Fol­gen ent­ge­hen kann.«

»Es ist so an­stren­gend, zu kämp­fen«, sag­te er. »Lasst uns nicht von Ge­walt spre­chen. Viel­leicht wer­de ich den Kerl auf­su­chen und ihn zu­recht­wei­sen.«

»Ihn zu­recht­wei­sen!«, rief das Mäd­chen.

»Lasst uns von et­was an­de­rem spre­chen, Seño­ri­ta. Spre­chen wir von der Sa­che, über die ich neu­lich er­wähnt habe. Mein Va­ter wird bald wie­der auf mich zu­kom­men, um zu er­fah­ren, wann ich mir eine Frau neh­men wer­de. Kön­nen wir die An­ge­le­gen­heit nicht ir­gend­wie re­geln? Ha­ben Sie sich ent­schie­den?«

»Ich habe nicht ge­sagt, dass ich Sie hei­ra­ten wer­de«, er­wi­der­te sie.

»War­um zö­gern Sie?«, frag­te er. »Ha­ben Sie sich mein Haus an­ge­se­hen? Ich wer­de es si­cher zu Ih­rer Zu­frie­den­heit her­rich­ten las­sen. Sie kön­nen es nach Ih­rem Ge­schmack ein­rich­ten, aber ich bit­te Sie, es nicht zu sehr zu ver­än­dern, denn ich mag es nicht, wenn die Din­ge durch­ei­nan­der sind. Sie wer­den eine neue Kut­sche be­kom­men und al­les, was Sie sich wün­schen.«

»Ist das Ihre Art zu wer­ben?«, frag­te Lo­li­ta und blick­te ihn aus den Au­gen­win­keln an.

»Wie läs­tig ist es, zu wer­ben«, sag­te er. »Muss ich Gi­tar­re spie­len und schö­ne Re­den schwin­gen? Kön­nen Sie mir Ihre Ant­wort nicht ohne all die­se Al­bern­hei­ten ge­ben?«

Sie ver­glich die­sen Mann ne­ben ihr mit Señor Zor­ro, und Don Die­go war ihm nicht ge­ra­de eben­bür­tig. Sie woll­te mit die­ser Far­ce fer­tig wer­den, Don Die­go aus ih­rem Blick­feld ha­ben und kei­nen an­de­ren als Señor Zor­ro in ihr.

»Ich muss of­fen mit Euch re­den, Ca­bal­le­ro«, sag­te sie. »Ich habe mein Herz er­forscht und ich fin­de kei­ne Lie­be für Euch. Es tut mir leid, denn ich weiß, was un­se­re Hei­rat für mei­ne El­tern und für mich selbst in fi­nan­ziel­ler Hin­sicht be­deu­ten wür­de. Aber ich kann Euch nicht hei­ra­ten, Don Die­go. Es ist sinn­los, dass Ihr da­rum bit­tet.« 

»Nun, bei den Hei­li­gen! Ich dach­te schon, es wäre al­les ge­klärt«, er­wi­der­te er. »Habt Ihr das ge­hört, Don Car­los? Eure Toch­ter sagt, dass sie sich nicht mit mir ver­mäh­len kann – dass es nicht in ih­rem Her­zen ist, dies zu tun.«

»Lo­li­ta, zieh dich in dein Zim­mer zu­rück!«, rief Doña Ca­ta­li­na aus.

Das Mäd­chen tat es gern. Don Car­los und sei­ne Frau eil­ten durch den Raum und setz­ten sich ne­ben Don Die­go.

»Ich fürch­te, Sie ver­ste­hen die Frau­en nicht, mein Freund«, sag­te Don Car­los. »Man darf die Ant­wort ei­ner Frau nie für die letz­te hal­ten. Sie kann im­mer ihre Mei­nung än­dern. Eine Frau mag es, ei­nen Mann in der Schwe­be zu hal­ten, mag es, ihn kalt vor Angst und heiß vor Er­war­tung zu ma­chen. Las­sen Sie sie ihre Lau­nen ha­ben, mein Freund. Am Ende, da bin ich mir si­cher, wer­den Sie Ih­ren Wunsch er­füllt se­hen.« 

»Das ist mir zu hoch!«, jam­mer­te Don Die­go. »Was soll ich jetzt tun? Ich sag­te ihr, ich wür­de ihr al­les ge­ben, was ihr Herz be­gehrt.«

»Ihr Herz be­gehrt Lie­be, neh­me ich an«, mein­te Doña Ca­ta­li­na aus der Fül­le ih­rer Frau­en­weis­hei­ten.

»Aber si­cher wer­de ich sie lie­ben und ach­ten. Vers­pricht ein Mann das nicht bei der Ze­re­mo­nie? Wür­de ein de la Vega sein Wort in die­ser Sa­che bre­chen?«

»Nur ein klei­nes Wer­ben«, dräng­te Don Car­los.

»Aber das ist so läs­tig.«

»Ein paar sanf­te Wor­te, ein Druck der Hand hier und da, ein Seuf­zer oder zwei, ein schmach­ten­der Blick der Au­gen …«

»Un­fug!«

»Das ist es, was eine Dame er­war­tet. Spre­chen Sie eine Zeit lang nicht von Hei­rat. Las­sen Sie den Ge­dan­ken an sie he­ran­kom­men …«

»Aber mein er­ha­be­ner Va­ter kann je­den Tag ins Pu­e­blo kom­men und fra­gen, wann ich eine Frau neh­men wer­de. Er hat mir so­gar be­foh­len, es zu tun.«

»Ihr Va­ter wird das si­cher ver­ste­hen«, sprach Don Car­los. »Sa­gen Sie ihm, dass ihre Mut­ter und ich auf Ih­rer Sei­te sind und dass Sie das Ver­gnü­gen ha­ben wer­den, das Mäd­chen für sich zu ge­win­nen.«

»Ich glau­be, wir soll­ten mor­gen zur Ha­zi­en­da zu­rück­keh­ren«, warf Doña Ca­ta­li­na ein. »Lo­li­ta hat die­ses präch­ti­ge Haus ge­se­hen und wird es mit un­se­rem ver­glei­chen. Sie wird be­grei­fen, was es be­deu­tet, Sie zu hei­ra­ten. Und es gibt ein al­tes Sprich­wort, das be­sagt, dass ein Mann und ein hei­rats­fä­hi­ges Mäd­chen, wenn sie ge­trennt sind, sich im­mer mehr lieb ge­win­nen.«

»Ich möch­te nicht, dass Sie über­stürzt ab­rei­sen.«

»Ich den­ke, es wäre un­ter die­sen Um­stän­den das Bes­te. Und rei­tet Ihr aus, sa­gen wir in drei Ta­gen, Ca­bal­le­ro, und ich be­zweif­le nicht, dass Ihr sie be­reit­wil­li­ger fin­den wer­det, auf Euer An­er­bie­ten zu hö­ren.«

»Ich neh­me an, Ihr wisst es am bes­ten«, sa­g­te Don Die­go. »Aber Ihr müsst min­des­tens bis mor­gen blei­ben. Und jetzt wer­de ich wohl zum Pre­si­dio ge­hen und die­sen Ca­pi­ta­no Ramón auf­su­chen. Viel­leicht wird das der Seño­ri­ta ge­fal­len. Sie scheint zu den­ken, dass ich ihn zur Re­chen­schaft zie­hen soll­te.«

Don Car­los dach­te, dass ein sol­ches Vor­ge­hen für ei­nen Mann, der nicht mit der Klin­ge ge­übt war und we­nig vom Kämp­fen ver­stand, ver­häng­nis­voll sein wür­de, aber er un­ter­ließ es, dies zu sa­gen. Ein Gen­tle­man mischt sich in sol­chen Si­tu­a­ti­o­nen nie in sei­ne ei­ge­nen Ge­dan­ken ein. Selbst wenn ein Ca­bal­le­ro in den Tod ging, war das in Ord­nung, so­lan­ge er glaub­te, das Rich­ti­ge zu tun und so zu ster­ben, wie es ein Ca­bal­le­ro tun soll­te.

So ver­ließ Don Die­go das Haus und ging lang­sam den Hü­gel in Rich­tung des Pre­si­dio-Ge­bäu­des hi­nauf. Ca­pi­ta­no Ramón be­obach­te­te sei­ne An­nä­he­rung, wun­der­te sich da­rü­ber und knurr­te bei dem Ge­dan­ken, mit ei­nem sol­chen Mann die Klin­ge zu kreu­zen.

Aber er war die kal­te Höf­lich­keit selbst, als Don Die­go in das Büro des Kom­man­dan­ten ge­führt wur­de.

Don Die­go ver­beug­te sich als Ant­wort und nahm den Stuhl, den Ramón ihm an­bot. Der Ca­pi­ta­no wun­der­te sich, dass Don Die­go kei­nen De­gen an sei­ner Sei­te hat­te.

»Ich war ge­zwun­gen, Ih­ren ver­fluch­ten Hü­gel hi­nauf­zustei­gen, um mit Ih­nen in ei­ner be­stimm­ten An­ge­le­gen­heit zu spre­chen«, sag­te Don Die­go. »Ich habe er­fah­ren, dass Sie wäh­rend mei­ner Ab­we­sen­heit mein Haus be­sucht und eine jun­ge Dame be­lei­digt ha­ben, die mein Gast ist.«

»In der Tat?«, frag­te der Ca­pi­ta­no.

»Wa­ren Sie vom Wein be­trun­ken?«

»Señor?«

»Das wür­de die Be­lei­di­gung na­tür­lich zum Teil ent­schul­di­gen. Und dann wa­ren Sie ver­wun­det und wahr­schein­lich im Fie­ber. Wa­ren Sie im Fie­ber, Ka­pi­tän?«

»Zwei­fels­oh­ne«, mein­te Ramón.

»Fie­ber ist eine furcht­ba­re Sa­che – ich hat­te mal eine hef­ti­ge Kri­se da­von. Aber Sie hät­ten die Seño­ri­ta nicht be­läs­ti­gen dür­fen. Sie ha­ben nicht nur sie be­lei­digt, son­dern auch mich. Ich habe die Seño­ri­ta ge­be­ten, mei­ne Frau zu wer­den. Die Sa­che ist noch nicht ent­schie­den, aber ich habe ein ge­wis­ses Recht in die­sem Fall.«

»Ich bin in Euer Haus ge­kom­men, um et­was über die­sen Señor Zor­ro zu er­fah­ren«, log der Ca­pi­ta­no.

»Sie … äh … ha­ben ihn ge­fun­den?«, frag­te Don Die­go.

Das Ge­sicht des Kom­man­dan­ten er­rö­te­te. »Der Kerl war da und hat mich an­ge­grif­fen«, ant­wor­te­te er. »Ich war na­tür­lich ver­wun­det und trug kei­ne Waf­fe. So konn­te er sei­nen Wil­len an mir aus­las­sen.«

»Es ist eine höchst be­mer­kens­wer­te Sa­che«, ent­geg­ne­te Don Die­go, »dass kei­ner von euch Sol­da­ten die­sem Fluch des Ca­pistra­no be­geg­nen kann, wenn ihr auf glei­cher Au­gen­hö­he sein könnt. Im­mer fällt er über euch her, wenn ihr hilf­los seid, oder be­droht euch mit ei­ner Pis­to­le, wäh­rend er euch mit ei­ner Klin­ge be­kämpft, oder hat eine Schar von Ge­fähr­ten um sich. Ges­tern Abend traf ich Sar­gen­to Gon­za­les und sei­ne Män­ner auf der Ha­zi­en­da von Pa­ter Fe­lipe. Der gro­ße Sar­gen­to er­zähl­te eine er­schüt­tern­de Ge­schich­te von dem Weg­ela­ge­rer und sei­nen Män­nern, die sei­ne Trup­pen aus­ei­nan­der­ge­trie­ben ha­ben.«

»Wir wer­den ihn noch krie­gen«, ver­sprach der Ca­pi­ta­no. »Und ich möch­te Sie auf ei­ni­ge wich­ti­ge Din­ge auf­merk­sam ma­chen, Ca­bal­le­ro. Don Car­los Pu­li­do hat, wie wir wis­sen, kei­nen gu­ten Ruf bei der Ob­rig­keit. Die­ser Señor Zor­ro war auf der Ha­zi­en­da der Pu­li­dos, wie Sie sich er­in­nern wer­den, und hat mich dort über­fal­len, wo­bei er aus ei­nem Schrank he­raus­kam.«

»Ha! Wie mei­nen Sie das?«

»Noch ein­mal, in der letz­ten Nacht war er in Ih­rem Haus, wäh­rend Sie ab­we­send und die Pu­li­dos Ihre Gäs­te wa­ren. Lang­sam sieht es so aus, als hät­te Don Car­los sei­ne Hand im Spiel, wenn es um Señor Zor­ro geht. Ich bin fest über­zeugt, dass Don Car­los ein Ver­rä­ter ist und dem Schur­ken hilft. Sie soll­ten es sich zwei­mal über­le­gen, be­vor Sie sich mit der Toch­ter ei­nes sol­chen Man­nes ver­hei­ra­ten.«

»Bei al­len Hei­li­gen, was für ein Ge­schwätz!«, rief Don Die­go aus, als ob er sich wun­der­te. »Sie ver­wir­ren mich. Glau­ben Sie das al­les?« 

»Das tue ich, Ca­bal­le­ro.« 

»Nun, die Pu­li­dos keh­ren mor­gen zu ih­rer Ha­zi­en­da zu­rück, glau­be ich. Ich bat sie, mei­ne Gäs­te zu sein, da­mit sie die Ta­ten die­ses Señor Zor­ro nicht mit­er­le­ben müs­sen.«

»Und Señor Zor­ro folg­te ih­nen ins Pu­e­blo. Vers­te­hen Sie?«

»Kann das sein?« Don Die­go schnapp­te nach Luft. »Ich muss die Sa­che über­den­ken. Oh, die­se tur­bu­len­ten Zei­ten! Aber sie keh­ren mor­gen auf ihre Ha­zi­en­da zu­rück. Na­tür­lich möch­te ich nicht, dass sei­ne Ex­zel­lenz denkt, dass ich ei­nen Ver­rä­ter be­her­ber­ge.«

Er stand auf, ver­beug­te sich höf­lich und schritt dann lang­sam zur Tür. Dort schien er sich plötz­lich an et­was zu er­in­nern und wand­te sich wie­der dem Ca­pi­ta­no zu. 

»Ha! Ich bin im Be­griff, die Be­lei­di­gung ganz zu ver­ges­sen!«, rief er aus. »Was ha­ben Sie über die Er­eig­nis­se der letz­ten Nacht zu sa­gen, Ca­pi­ta­no?«

»Na­tür­lich, Ca­bal­le­ro, ich ent­schul­di­ge mich bei Ih­nen in al­ler Be­schei­den­heit«, er­wi­der­te Ca­pi­ta­no Ramón.

»Ich neh­me an, dass ich Ihre Ent­schul­di­gung an­neh­men muss. Aber bit­te las­sen Sie so et­was nicht wie­der vor­kom­men. Sie ha­ben mei­nen Despen­se­ro sehr er­schreckt, und er ist ein aus­ge­zeich­ne­ter Die­ner.«

Dann ver­beug­te sich Don Die­go de la Vega er­neut und ver­ließ das Pre­si­dio. Ca­pi­ta­no Ramón lach­te lan­ge und laut, dass die Sol­da­ten im Kran­ken­zim­mer be­fürch­te­ten, ihr Kom­man­dant müs­se den Vers­tand ver­lo­ren ha­ben.

»Was für ein Mann!«, rief der Ca­pi­ta­no aus. »Ich habe ihn von die­ser Seño­ri­ta Pu­li­do ab­ge­wandt, glau­be ich. Und ich war ein Narr, dem Gou­ver­neur ge­gen­über an­zu­deu­ten, dass er des Ver­rats fä­hig sein könn­te. Ich muss die­se An­ge­le­gen­heit auf ir­gend­ei­ne Wei­se be­rich­ti­gen. Der Mann hat nicht ge­nug Geist, um ein Ver­rä­ter zu sein!«


Ka­pi­tel 20

 

Don Die­go be­kun­det In­te­res­se

 

Der an­ge­kün­dig­te Re­gen kam we­der an die­sem Tag noch in die­ser Nacht, und am nächs­ten Mor­gen schien die Son­ne hell, der Him­mel war blau und der Duft von Blü­ten lag in der Luft.

Bald nach dem Mor­gen­mahl wur­de die Car­re­ta der Pu­li­dos von Don Die­gos Die­nern vor das Haus ge­fah­ren, und Don Car­los be­rei­te­te sich mit sei­ner Frau und sei­ner Toch­ter auf die Ab­rei­se zu sei­ner ei­ge­nen Ha­zi­en­da vor.

»Es be­trübt mich«, sag­te Don Die­go de la Vega an der Tür, »dass es kei­ne Ver­bin­dung zwi­schen der Seño­ri­ta und mir ge­ben kann. Was soll ich mei­nem Va­ter sa­gen?«

»Gebt die Hoff­nung nicht auf, Ca­bal­le­ro«, riet ihm Don Car­los. »Wenn wir wie­der zu Hau­se sind und Lo­li­ta un­se­re be­schei­de­ne Be­hau­sung mit Ih­rer Pracht hier ver­gleicht, wird sie viel­leicht ihre Mei­nung än­dern. Eine Frau än­dert ihre Mei­nung, Ca­bal­le­ro, so oft, wie sie die Art und Wei­se, sich die Haa­re zu fri­sie­ren, än­dert.« 

»Ich hat­te ge­dacht, es wäre schon al­les ar­ran­giert«, mein­te Don Die­go. »Sie glau­ben, es bes­teht noch Hoff­nung?«

»Ich hof­fe es«, sag­te Don Car­los, aber er zwei­fel­te da­ran, denn er er­in­ner­te sich an den Aus­druck, der im Ge­sicht der Seño­ri­ta zu se­hen ge­we­sen war. Er hat­te je­doch die Ab­sicht, ein erns­tes Ge­spräch mit ihr zu füh­ren, so­bald sie zu Hau­se wa­ren, und wür­de sich mög­li­cher­wei­se ent­schlie­ßen, auch in die­ser An­ge­le­gen­heit auf Ge­hor­sam zu bes­te­hen.

So wur­de die üb­li­che Höf­lich­keit er­wie­sen, die schwer­fäl­li­ge Car­re­ta setz­te sich in Be­we­gung und Don Die­go de la Vega kehr­te in sein Haus zu­rück, den Kopf auf der Brust hän­gend, wie er ihn im­mer zu hän­gen pfleg­te, wenn er sich die Mühe mach­te, nach­zu­den­ken.

Er war der Mei­nung, dass er für den Mo­ment Zer­streu­ung brauch­te, und ver­ließ das Haus, um über den Platz zu ge­hen und die Ta­ver­ne auf­zu­su­chen. Der di­cke Wirt be­eil­te sich, ihn zu emp­fan­gen, führ­te ihn zu ei­nem er­le­se­nen Platz in der Nähe ei­nes Fens­ters und hol­te ihm un­auf­ge­for­dert Wein.

Don Die­go ver­brach­te den größ­ten Teil ei­ner Stun­de da­mit, durch das Fens­ter auf die Pla­za zu schau­en, Män­ner und Frau­en kom­men und ge­hen zu se­hen, die ar­bei­ten­den Ein­hei­mi­schen zu be­obach­ten und ab und zu ei­nen Blick auf den Weg zu wer­fen, der zur Stra­ße nach San Gab­riel führ­te.

Da­bei be­obach­te­te er, wie sich auf die­sem zwei be­rit­te­ne Män­ner nä­her­ten. Zwi­schen ih­ren Pfer­den ging ein drit­ter Mann, und Don Die­go konn­te se­hen, dass Sei­le von der Tail­le die­ses Man­nes zu den Sät­teln der Rei­ter führ­ten.

»Was, im Na­men der Hei­li­gen, ha­ben wir hier?«, rief er aus, stand von der Bank auf und ging nä­her zum Fens­ter.

»Ha!«, sag­te der Wirt über sei­ne Schul­ter hin­weg. »Das wird der Ge­fan­ge­ne sein, der da kommt.«

»Ein Ge­fan­ge­ner?«, sprach Don Die­go und sah ihn mit ei­nem fra­gen­den Blick an. 

»Ein Ein­hei­mi­scher brach­te vor Kurz­em die Nach­richt, Ca­bal­le­ro. Es ist wie­der ein­mal ein Macht­kampf im Gan­ge.«

»Er­klär es mir, Fett­wanst!«

»Der Mann soll so­fort dem Ma­gist­ra­do vor­ge­führt wer­den, um ihm den Pro­zess zu ma­chen. Es heißt, er habe ei­nen Händ­ler mit Fel­len be­tro­gen und müs­se nun die Stra­fe zah­len. Er woll­te sei­nen Pro­zess in San Gab­riel, aber das wur­de nicht er­laubt, da dort alle für die Mis­si­o­nen und die Ar­men sind.«

»Wer ist der Mann?«, frag­te Don Die­go.

»Es wird ge­mun­kelt, dass es sich um den Pa­ter Fe­lipe han­deln wür­de, Ca­bal­le­ro.«

»Was soll das hei­ßen?«, frag­te Don Die­go. »Pa­ter Fe­lipe ist ein al­ter Mann und ein gu­ter Freund von mir. Ich habe die vor­letz­te Nacht mit ihm auf der Ha­zi­en­da ver­bracht, die er ver­wal­tet.«

»Zwei­fel­los hat er sich Ih­nen auf­ge­drängt, Ca­bal­le­ro, wie auch an­de­ren«, mein­te der Wirt.

Don Die­go zeig­te nun ein leich­tes In­te­res­se. Er ging zü­gig aus der Ta­ver­ne und be­gab sich zum Büro des Ma­gist­ra­do, in ei­nem klei­nen Lehm­ge­bäu­de auf der ge­gen­über­lie­gen­den Sei­te der Pla­za ge­le­gen. Die Rei­ter, zwei Sol­da­ten aus San Gab­riel, ka­men ge­ra­de mit ih­rem Ge­fan­ge­nen an.

Es war tat­säch­lich der Mönch Fe­lipe. Er war ge­zwun­gen ge­we­sen, die ge­sam­te Stre­cke an den Sät­teln sei­ner Wa­chen be­fes­tigt zu ge­hen. Es gab An­zei­chen da­für, dass die Rei­ter ab und zu ga­lop­piert wa­ren, um die Aus­dau­er des Ge­fan­ge­nen zu tes­ten.

Das Ge­wand von Pa­ter Fe­lipe war na­he­zu zer­fetzt und mit Staub und Schweiß be­deckt. Die­je­ni­gen, die sich nun um ihn dräng­ten, war­fen ihm Hohn und gro­be Spöt­te­lei­en an den Kopf, aber der Ge­fan­ge­ne hielt stolz sei­nen Kopf em­por und tat so, als ob er sie we­der se­hen noch hö­ren wür­de.

Die Sol­da­ten stie­gen ab und stie­ßen ihn in das Büro des Ma­gist­ra­do. He­rum­trei­ber und ei­ni­ge Ein­woh­ner dräng­ten sich vor und durch die Tür. Don Die­go zö­ger­te ei­nen Mo­ment, dann schritt er auf den Ein­gang zu. »Platz da, Ge­sin­del!«, rief er, und die Ein­hei­mi­schen wi­chen vor ihm zu­rück.

Er trat ein und dräng­te sich durch das Ge­tüm­mel. Der Ma­gist­ra­do sah ihn und wink­te ihn zu, auf ei­nen vor­de­ren Stüh­le Platz zu neh­men. Aber Don Die­go ver­spür­te kei­ne Lust, sich zu set­zen. 

»Wer ist das, den wir hier ha­ben?«, frag­te der Rich­ter.

»Das ist Pa­ter Fe­lipe, ein got­tes­fürch­ti­ger Mann und mein Freund.«

»Er ist ein Be­trü­ger«, ent­geg­ne­te ei­ner der Sol­da­ten. 

»Wenn das so ist, dann kön­nen wir nie­man­dem mehr ver­trau­en«, be­merk­te Don Die­go.

»Das al­les ist völ­lig vor­schrifts­wid­rig, Ca­bal­le­ro«, be­harr­te der Ma­gist­ra­do und trat vor. »Die An­kla­ge wur­de er­ho­ben, und der Mann ist hier, um vor Ge­richt ge­stellt zu wer­den.« Da­rauf­hin setz­te sich Don Die­go, und das Ge­richt wur­de ein­be­ru­fen. Der Mann, der die An­zei­ge ge­macht hat­te, war ein bös­ar­tig aus­se­hen­der Kerl, wel­cher er­klär­te, ein Händ­ler von Fel­len und Stof­fen zu sein und ein La­ger­haus in San Gab­riel zu be­sit­zen.

»Ich bin zu der Ha­zi­en­da ge­gan­gen, die die­ser Bru­der ver­wal­tet, und habe zehn Häu­te von ihm ge­kauft«, sag­te er aus. »Nach­dem ich ihm die Mün­zen in Zah­lung ge­ge­ben und sie in mein La­ger­haus ge­bracht hat­te, stell­te ich fest, dass die Häu­te nicht rich­tig be­han­delt wor­den wa­ren. In der Tat wa­ren sie ru­i­niert. Ich kehr­te zur Ha­zi­en­da zu­rück und teil­te dem Be­trü­ger dies mit und ver­lang­te, dass er das Geld zu­rück­gibt, was er nicht tat.«

»Die Häu­te wa­ren gut«, füg­te Bru­der Fe­lipe hin­zu. »Ich sag­te ihm, ich wür­de das Geld zu­rück­ge­ben, wenn er die Häu­te zu­rück­gä­be.«

»Sie wa­ren ver­dor­ben«, er­klär­te der Händ­ler. »Mein Part­ner hier wird das be­zeu­gen. Sie ver­ur­sach­ten ei­nen Ge­stank, und ich ließ sie so­fort ver­bren­nen.« Der As­sis­tent be­stä­tig­te dies.

»Ha­ben Sie et­was zu sa­gen, Pa­ter?«, frag­te der Ma­gist­ra­do.

»Es wird mir nichts nüt­zen«, sag­te der Mönch Fe­lipe. »Ich bin be­reits für schul­dig be­fun­den und ver­ur­teilt wor­den. Wäre ich ein Ge­folgs­mann ei­nes zü­gel­lo­sen Gou­ver­neurs statt ei­nes ge­wan­de­ten Fran­zis­ka­ners, wä­ren die Häu­te gut ge­we­sen.« 

»Ihr sprecht von Ver­rat?«, rief der Ma­gist­ra­do.

»Ich sage die Wahr­heit.«

Der Ma­gist­ra­do schürz­te die Lip­pen und run­zel­te die Stirn. »Es wur­de schon viel zu viel be­tro­gen«, sag­te er schließ­lich­. »Nur weil ein Mann eine Robe trägt, kann er nicht un­ge­straft ge­gen bes­te­hen­des Recht versto­ßen. In die­sem Fall hal­te ich es für an­ge­mes­sen, ein Exem­pel zu sta­tu­ie­ren, da­mit die Brü­der se­hen, dass sie ihre Be­ru­fung nicht aus­nut­zen kön­nen. Der Be­trü­ger muss dem Mann den Preis für die Fel­le zu­rück­zah­len. Und für den Be­trug soll er zehn Peit­schen­hie­be auf sei­nen nack­ten Rü­cken be­kom­men. Für die Wor­te von Ver­rat, die er aus­ge­spro­chen hat, soll er zu­sätz­lich fünf Peit­schen­hie­be er­hal­ten. So lau­tet das Ur­teil.«


Ka­pi­tel 21

 

Die Aus­peit­schung

 

Die Ein­woh­ner johl­ten und ap­plau­dier­ten. Don Die­gos Ge­sicht wur­de weiß, für ei­nen Au­gen­blick tra­fen sei­ne Bli­cke die von Pa­ter Fe­lipe, und im Ge­sicht des Letz­te­ren sah er Re­sig­na­ti­on.

Das Büro wur­de ver­las­sen, die Sol­da­ten führ­ten die Schar zum Hin­rich­tungs­platz in der Mit­te des Plat­zes. Don Die­go be­obach­te­te, dass der Ma­gist­ra­do grins­te. Ihm wur­de klar, was für eine Far­ce der Pro­zess ge­we­sen war.

»Die­se tur­bu­len­ten Zei­ten!«, sag­te er zu ei­nem sei­ner Be­kann­ten, der in der Nähe stand.

Sie ris­sen Fe­lipe das Ge­wand vom Rü­cken und be­gan­nen, ihn an den Pfos­ten zu bin­den. Aber der Geist­li­che war zu sei­ner Zeit ein Mann von gro­ßer Tat­kraft ge­we­sen. Et­was da­von war ihm in sei­nen fort­ge­schrit­te­nen Jah­ren ge­blie­ben; und es wur­de ihm nun klar, wel­che Schmach er zu er­lei­den hat­te.

Plötz­lich wir­bel­te er die Sol­da­ten bei­sei­te und bück­te sich, um die Peit­sche vom Bo­den auf­zu­he­ben.

»Ihr habt mein Ge­wand zer­ris­sen!«, rief er. »Ich bin nun ein Mensch, kein Geist­li­cher mehr! Zur Sei­te, Ihr Hun­de!«  Er hol­te mit der Peit­sche aus und schlug ei­nen Sol­da­ten quer über das Ge­sicht. Er hieb auf zwei Ein­woh­ner ein, die sich auf ihn stürz­ten. Und dann fiel die Men­ge über ihn her, schlug ihn nie­der, trat und schlug auf ihn ein und miss­ach­te­te so­gar die Be­feh­le der Sol­da­ten.

Don Die­go de la Vega fühl­te sich zum Han­deln be­wegt. Er konn­te nicht mit an­se­hen, wie sein Freund trotz sei­nes gut­mü­ti­gen We­sens auf die­se Wei­se miss­han­delt wur­de. Er hetz­te mit­ten in das Ge­drän­ge hi­nein und rief den Ein­hei­mi­schen zu, den Weg frei­zu­ma­chen. Aber er spür­te, wie eine Hand sei­nen Arm er­griff, und dreh­te sich um, um in die Au­gen des Ma­gist­ra­do zu bli­cken.

»Das sind kei­ne Hand­lungs­wei­sen für ei­nen Ca­bal­le­ro«, sag­te der Rich­ter in lei­sem Ton. »Der Mann ist ord­nungs­ge­mäß ver­ur­teilt wor­den. Wenn Sie die Hand er­he­ben, um ihm zu hel­fen, er­he­ben Sie die Hand ge­gen sei­ne Ex­zel­lenz. Ha­ben Sie sich das ein­mal über­legt, Don Die­go de la Vega?«

Of­fen­sicht­lich hat­te Don Die­go das nicht. Und er er­kann­te auch, dass er sei­nem Freund nichts Gu­tes tun konn­te, wenn er sich nun ein­mischte. Er nick­te dem Ma­gist­ra­do zu und wand­te sich ab.

Aber er kam nicht weit. Die Sol­da­ten hat­ten Bru­der Fe­lipe in­zwi­schen über­wäl­tigt und ihn an den Peit­schen­pfahl ge­bun­den. Das war eine zu­sätz­li­che Be­lei­di­gung, denn der Pfahl wur­de nur für auf­müp­fi­ge In­di­os be­nutzt. Die Peit­sche wur­de durch die Luft ge­schwun­gen, und Don Die­go sah, wie Blut aus Pa­ter Fe­lipes nack­tem Rü­cken spritz­te.

Da wand­te er sein Ge­sicht ab, denn er er­trug es nicht, dies al­les mit an­se­hen zu müs­sen. Aber er konn­te die Peit­schen­hie­be am Sin­gen der Peit­sche durch die Luft zäh­len und wuss­te, dass der stol­ze alte Or­dens­bru­der Fe­lipe nicht den ge­rings­ten Laut des Schmer­zes von sich gab und eher ster­ben wür­de.

Er hör­te die Ein­hei­mi­schen la­chen und dreh­te sich wie­der um, um fest­zu­stel­len, dass die Aus­peit­sche­rei zu Ende war.

»Das Geld muss in­ner­halb von zwei Ta­gen zu­rück­ge­zahlt wer­den oder du be­kommst noch fünf­zehn Peit­schen­hie­be«, sag­te der Ma­gist­ra­do.

Bru­der Fe­lipe wur­de los­ge­bun­den und ließ sich am Fuß des Pfos­tens zu Bo­den fal­len. Die Men­ge be­gann sich auf­zu­lö­sen. Zwei Frau­en, die von San Gab­riel ge­folgt wa­ren, hal­fen ih­rem Pa­ter auf die Bei­ne und führ­ten ihn zur Sei­te, wäh­rend die Leu­te johl­ten. Don Die­go de la Vega kehr­te in sein Haus zu­rück.

»Schi­cken Sie mir Bern­ar­do«, be­fahl er sei­nem Despen­se­ro.

Der But­ler biss sich auf die Lip­pe, um nicht zu grin­sen, als er der Auf­for­de­rung nach­kam. Bern­ar­do war ein taubstum­mer ein­hei­mi­scher Die­ner, für den Don Die­go eine ganz be­son­de­re Ver­wen­dung hat­te. In­ner­halb ei­ner Mi­nu­te be­trat er das gro­ße Wohn­zim­mer und ver­beug­te sich vor sei­nem Herrn.

»Bern­ar­do, du bist ein Ju­wel«, sag­te Don Die­go: »Du kannst we­der spre­chen noch hö­ren, we­der schrei­ben noch le­sen und hast nicht ge­nug Vers­tand, um dei­ne Wün­sche durch die Zei­chen­spra­che kund­zu­tun. Du bist der ein­zi­ge Mensch auf der Welt, mit dem ich spre­chen kann, ohne dass man mir die Oh­ren ab­schwatzt, wenn ich rede. Du sagst nicht auf Schritt und Tritt Ha! zu mir.« 

Bern­ar­do wipp­te mit dem Kopf, als ob er ver­stan­den hät­te. Er wipp­te im­mer auf die­se Wei­se, wenn Don Die­gos Lip­pen sich nicht mehr be­weg­ten.

»Es sind un­ru­hi­ge Zei­ten, Bern­ar­do«, fuhr Don Die­go fort. »Ein Mann kann kei­nen Ort fin­den, an dem er me­di­tie­ren kann. Selbst bei Don Fe­lipe hat vor­gestern Abend ein gro­ßer Sar­gen­to an die Tür ge­klopft. Ein Mann mit Ner­ven ist in ei­nem er­bärm­li­chen Zu­stand. Und die­se Prü­gel­stra­fe für den al­ten Pa­ter Fe­lipe, Bern­ar­do, hof­fen wir, dass die­ser Señor Zor­ro, der die­je­ni­gen be­straft, die Un­recht tun, von der Sa­che er­fährt und ent­spre­chend han­delt.«

Bern­ar­do wipp­te wie­der mit dem Kopf.

»Was mich be­trifft, so ste­cke ich in ei­ner ziem­li­chen Klem­me«, fuhr Don Die­go fort. »Mein Va­ter hat mir be­foh­len, mir eine Frau zu su­chen, und die Seño­ri­ta, die ich aus­ge­wählt habe, will nichts von mir wis­sen. Mein Va­ter wird mich in Kür­ze an die Kan­da­re neh­men. Bern­ar­do, es ist Zeit für mich, die­ses Pu­e­blo für ein paar Tage zu ver­las­sen. Ich wer­de zur Ha­zi­en­da mei­nes Va­ters rei­ten, um ihm zu sa­gen, dass ich noch kei­ne Frau habe, die mich hei­ra­ten will, und ihn um Nach­sicht bit­ten. Und dort, auf den wei­ten Hü­geln hin­ter sei­nem Haus, hof­fe ich ein Plätz­chen zu fin­den, wo ich ei­nen gan­zen Tag lang aus­ru­hen und die Dich­ter kon­sul­tie­ren kann, ohne von Weg­ela­ge­rern, Scher­gen und un­ge­rech­ten Ma­gist­ra­dos be­läs­tigt zu wer­den. Und du, Bern­ar­do, sollst mich na­tür­lich be­glei­ten. Ich kann mit dir re­den, ohne dass du mir die Wor­te aus dem Mund nimmst.«

Bern­ar­do wipp­te wie­der mit dem Kopf. Er ahn­te, was kom­men wür­de. Es war eine An­ge­wohn­heit Don Die­gos, mit ihm so lan­ge zu re­den, und im­mer gab es da­nach eine Rei­se. Bern­ar­do ge­fiel das, weil er Don Die­go ver­ehr­te, weil er ger­ne die Ha­zi­en­da von Don Die­gos Va­ter be­such­te, wo er im­mer freund­lich be­han­delt wur­de.

Der Despen­se­ro hat­te im an­de­ren Zim­mer ge­lauscht und ge­hört, was ge­sagt wur­de, und gab die An­wei­sung, Don Die­gos Pferd zu sat­teln, und be­rei­te­te eine Fla­sche Wein und Was­ser für den Herrn vor, die er mit­neh­men soll­te.

In kur­zer Zeit mach­te sich Don Die­go auf den Weg, Bern­ar­do ritt auf dem Maul­tier eine kur­ze Stre­cke hin­ter ihm. Sie eil­ten die Land­stra­ße ent­lang und hol­ten bald eine klei­ne Car­re­ta ein, ne­ben der zwei ge­wan­de­te Fran­zis­ka­ner gin­gen und in der Bru­der Fe­lipe saß, der ver­such­te, das Stöh­nen vor Schmer­zen zu un­ter­drü­cken. Don Die­go stieg ne­ben der Car­re­ta ab, als die­se an­hielt. Er ging zu ihr hi­nü­ber und nahm die Hän­de von Pa­ter Fe­lipe in die sei­nen.

»Mein ar­mer Freund«, sag­te er.

»Das ist nur ein wei­te­rer Fall von Un­ge­rech­tig­keit«, sag­te Bru­der Fe­lipe. »Seit zwan­zig Jah­ren sind wir von den Mis­si­o­nen ihr un­ter­wor­fen, und sie wächst. Der hei­li­ge Ju­ni­pero Ser­ra drang in die­ses Land ein, als an­de­re Män­ner sich fürch­te­ten, und in San Die­go de Al­ca­la er­rich­te­te er die ers­te Mis­si­on des­sen, wor­aus spä­ter wei­te­re folg­ten, und schenk­te so der Welt ein Reich. Un­ser Feh­ler war, dass wir ge­die­hen. Wir ha­ben die Ar­beit ge­macht und an­de­re ern­ten die Vor­tei­le.«

Don Die­go nick­te und der an­de­re fuhr fort:  «Sie fin­gen an, uns un­ser Mis­si­ons­land weg­zu­neh­men, Land, das wir kul­ti­viert hat­ten, das eine Wild­nis war und das mei­ne Brü­der in Gär­ten und Obst­gär­ten ver­wan­delt hat­ten. Sie be­raub­ten uns der welt­li­chen Gü­ter. Und da­mit nicht zu­frie­den, ver­fol­gen sie uns jetzt. Das Mis­si­ons­im­pe­ri­um ist dem Un­ter­gang ge­weiht, Ca­bal­le­ro. Die Zeit ist nicht mehr fern, in der die Dä­cher der Mis­si­o­nen ein­stür­zen und die Mau­ern zer­brö­ckeln wer­den. Ei­nes Ta­ges wer­den die Men­schen auf die Ru­i­nen schau­en und sich fra­gen, wie so et­was ge­sche­hen konn­te. Aber wir kön­nen nichts tun, au­ßer uns zu fü­gen. Das ist ei­ner un­se­rer Grund­sät­ze. Ich habe mich selbst für ei­nen Mo­ment auf der Pla­za in Rei­na de Los An­ge­les ver­ges­sen, als ich die Peit­sche nahm und ei­nen Mann schlug. Es ist un­ser Los, uns zu un­ter­wer­fen.«

»Manch­mal«, sin­nier­te Don Die­go, »wünsch­te ich, ich wäre ein Mann der Tat.«

»Ihr gebt Mit­ge­fühl, mein Freund, das sein Ge­wicht in Edelstei­nen wert ist. Und ein fal­sches Han­deln ist schlim­mer als gar kein Han­deln. Wo­hin rei­ten Sie?«

»Zur Ha­zi­en­da mei­nes Va­ters, gu­ter Freund. Ich muss ihn um Ver­zei­hung bit­ten und ihn um Nach­sicht er­su­chen. Er hat be­foh­len, dass ich mir eine Frau neh­me, und das ist eine schwie­ri­ge Auf­ga­be.«

»Das soll­te eine leich­te Auf­ga­be für ei­nen Vega sein. Jede Maid wäre stolz, die­sen Na­men zu tra­gen.«

»Ich hat­te ge­hofft, die Seño­ri­ta Lo­li­ta Pu­li­do zu hei­ra­ten, da sie mir ge­fiel.«

»Eine wür­di­ge Maid! Auch ihr Va­ter wur­de zu Un­recht un­ter­drückt. Wür­den Sie Ihre Fa­mi­lie mit der sei­nen ver­ei­nen, wür­de nie­mand es wa­gen, die Hand ge­gen ihn zu er­he­ben.«

»Das ist al­les sehr gut, Pa­ter, und na­tür­lich die ab­so­lu­te Wahr­heit. Aber die Seño­ri­ta will nichts von mir wis­sen«, be­schwer­te sich Don Die­go. »Es scheint, als hät­te ich nicht ge­nug Mut und Schneid.«

»Viel­leicht ist sie schwer zu­frie­den zu stel­len. Viel­leicht spielt sie aber auch nur die Ko­ket­te, um Sie zu ver­füh­ren und Ihre Lei­den­schaft zu stei­gern. Ein Frau liebt es, ei­nen Mann zu quä­len, Ca­bal­le­ro. Es ist ihr Pri­vi­leg.«

»Ich zeig­te ihr mein Haus im Pu­e­blo, er­wähn­te mei­nen gro­ßen Reich­tum und er­klär­te mich be­reit, eine neue Kut­sche für sie zu kau­fen«, er­zähl­te Don Die­go.

»Ha­ben Sie ihr Ihr Herz ge­zeigt, Ihre Lie­be er­wähnt und zu­ges­timmt, ein per­fek­ter Ehe­mann zu sein?«

Don Die­go schau­te ihn aus­drucks­los an, dann schlug er schnell die Au­gen nie­der und kratz­te sich am Kinn, wie er es manch­mal tat, wenn er über eine Sa­che ver­wirrt war.

»Was für eine voll­kom­men al­ber­ne Idee!«, rief er nach ei­ner Wei­le aus.

»Ver­su­chen Sie es, Ca­bal­le­ro. Es könn­te eine aus­ge­zeich­ne­te Wir­kung ha­ben.«


Ka­pi­tel 22

 

Eine schnel­le Be­stra­fung

 

Die Män­ner trie­ben den Wa­gen an, Bru­der Fe­lipe hob seg­nend sei­ne Hand und Don Die­go de la Vega bog in den an­de­ren Weg ein. Der taubstum­me Bern­ar­do folg­te ihm auf dem Maul­tier. 

Zu­rück im Pu­e­blo stand der Händ­ler mit Fel­len und Talg im Mit­tel­punkt des Ge­sche­hens in der Ta­ver­ne. Der di­cke Wirt war da­mit be­schäf­tigt, sei­nen Gast mit Wein zu ver­sor­gen, denn der Fell­händ­ler gab ei­nen Teil des Gel­des aus, um das er Pa­ter Fe­lipe be­tro­gen hat­te. Der Ma­gist­ra­do ver­prass­te den Rest.

Es gab aus­ge­las­se­nes Ge­läch­ter, als man er­zähl­te, wie der alte Fe­lipe un­ter der Peit­sche litt und wie das Blut aus sei­nem Rü­cken spritz­te, als die Peit­sche ihn traf. 

»Nicht ein Wim­mern kam von ihm«, rief der Händ­ler. »Er ist ein mu­ti­ger al­ter Ko­jo­te! Letz­ten Mo­nat ha­ben wir ei­nen in San Fern­an­do aus­ge­peitscht, und der hat um Gna­de ge­heult, aber ei­ni­ge Män­ner sag­ten, er sei krank und schwach ge­we­sen, und viel­leicht war das auch so. Ein zä­her Hau­fen, die­se Or­dens­brü­der. Aber es ist ein gro­ßer Spaß, wenn wir ei­nen zum Heu­len brin­gen kön­nen. Mehr Wein, Wirt! Fe­lipe be­zahlt ihn!«

Da­rauf­hin gab es lau­tes Ge­läch­ter, und dem Ge­hil­fen des Händ­lers, der ei­nen Mein­eid ge­leis­tet hat­te, wur­de eine Mün­ze zu­ge­wor­fen und ge­sagt, er sol­le ein Mann sein und eine Run­de aus­ge­ben. Da­rauf­hin kauf­te der Bur­sche Wein für alle im Wirts­haus und schimpf­te laut­hals, als der di­cke Wirt ihm kein Wech­sel­geld für sein Geld­stück gab. 

»Bist du ein Gau­ner, dass du Mün­zen klaust?«, frag­te der Gast­wirt.

Die in der Ta­ver­ne johl­ten wie­der vor Fröh­lich­keit, und der Wirt, der den Ge­hil­fen bis aufs Äu­ßers­te be­tro­gen hat­te, grins­te, wäh­rend er sei­nem Ge­schäft nach­ging. Es war ein gro­ßer Tag für den di­cken Wirts­haus­be­sit­zer.

»Wer war der Ca­bal­le­ro, der dem Mönch ge­gen­über Gna­de wal­ten ließ?«, frag­te der Händ­ler. 

»Das war Don Die­go de la Vega«, ant­wor­te­te der Wirt. 

»Er wird sich in Schwie­rig­kei­ten brin­gen …« 

»Nicht Don Die­go«, sag­te der Gast­wirt. »Sie ken­nen die gro­ße Fa­mi­lie Vega, nicht wahr, Señor? Sei­ne Ex­zel­lenz selbst wirbt um ihre Gunst. Wür­den die Ve­gas auch nur ei­nen klei­nen Fin­ger krumm ma­chen, gäbe es ei­nen po­li­ti­schen Auf­ruhr in die­ser Ge­gend.« 

»Dann ist er ein ge­fähr­li­cher Mann?«, frag­te der Händ­ler. 

Ein schal­len­des Ge­läch­ter war die Ant­wort. 

»Ge­fähr­lich? Don Die­go de la Vega?«, rief der Wirt, wäh­rend ihm Trä­nen über die fet­ten Wan­gen lie­fen. »Du bringst mich noch ins Grab! Don Die­go tut nichts an­de­res, als in der Son­ne zu sit­zen und zu träu­men. Er trägt kaum je eine Klin­ge, es sei denn zur Schau. Er stöhnt, wenn er ein paar Mei­len auf ei­nem Pferd rei­ten muss. Don Die­go ist un­ge­fähr so ge­fähr­lich wie eine Ei­dech­se, die sich in der Son­ne sonnt. Aber er ist ein aus­ge­zeich­ne­ter Gen­tle­man, trotz al­le­dem!«, füg­te der Wirt has­tig hin­zu, da er be­fürch­te­te, dass sei­ne Wor­te Don Die­gos Oh­ren er­rei­chen wür­den und Don Die­go sei­ne Ge­wohn­hei­ten an­ders­wo fort­füh­ren könn­te.

Es däm­mer­te schon fast, als der Fell- und Talg­händ­ler mit sei­nem Ge­hil­fen die Ta­ver­ne ver­ließ. Bei­de tau­mel­ten, als sie gin­gen, denn sie hat­ten zu viel Wein ge­trun­ken.

Sie be­ga­ben sich zu der Car­re­ta, in der sie reis­ten, wink­ten der Grup­pe vor der Tür der Ta­ver­ne zum Ab­schied zu und mach­ten sich lang­sam auf den Weg nach San Gab­riel. 

Sie reis­ten ge­mäch­lich wei­ter und tran­ken da­bei aus ei­nem Krug Wein, den sie zu­vor ge­kauft hat­ten. Sie fuh­ren über den Kamm des ers­ten Hü­gels. Das Pu­e­blo von Rei­na de Los An­ge­les war nicht mehr zu se­hen, und al­les, was sie er­bli­cken konn­ten, war die Land­stra­ße, die sich wie eine gro­ße, stau­bi­ge Schlan­ge vor ih­nen schlän­gel­te, und die brau­nen Hü­gel und ein paar Ge­bäu­de in der Fer­ne, wo ir­gend­ein Groß­grund­be­sit­zer sei­ne Ha­zi­en­da hat­te.

Sie bo­gen ab und sa­hen sich ei­nem Rei­ter ge­gen­über, der leicht im Sat­tel saß und des­sen Pferd so quer zur Stra­ße stand, dass sie nicht pas­sie­ren konn­ten. 

»Wen­de dein Pferd - wen­de dein Biest!«, rief der Händ­ler. »Willst du, dass ich dich über den Hau­fen fah­re?«

Der Ge­hil­fe stieß ei­nen Schrei aus, der zum Teil aus Furcht be­stand, und der Händ­ler schau­te sich den Rei­ter ge­nau­er an. Sei­ne Kinn­la­de fiel he­run­ter, sei­ne Au­gen wei­te­ten sich. 

»Es ist Señor Zor­ro!«, rief er aus. »Bei al­len Hei­li­gen! Es ist der Fluch von Ca­pistra­no, hier un­ten bei San Gab­riel. Ihr wollt mich nicht be­läs­ti­gen, Señor Zor­ro? Ich bin ein ar­mer Mann und ich habe kein Geld. Erst ges­tern hat mich ein Be­trü­ger rein­ge­legt, und ich war in der Rei­na de Los An­ge­les, um Ge­rech­tig­keit zu er­fah­ren.« 

»Hast du sie be­kom­men?«, frag­te Zor­ro. 

»Der Ma­gist­ra­do war freund­lich, Señor. Er ord­ne­te an, es mir zu­rück­zu­zah­len, aber ich weiß nicht, wann ich das Geld be­kom­me.« 

»Raus aus der Car­re­ta, und dein Be­glei­ter auch!«, be­fahl Zor­ro. 

»Aber ich habe kein Geld …«, be­teu­er­te der Händ­ler. 

»Raus aus der Car­re­ta mit dir! Muss ich das zwei­mal sa­gen? Be­we­ge dich oder Blei fin­det in dei­nem Ka­da­ver ein Plätz­chen!« 

Nun sah der Händ­ler, dass der Weg­ela­ge­rer eine Pis­to­le in der Hand hielt, und er quiek­te vor plötz­li­chem Schre­cken und stieg so schnell wie mög­lich aus dem Wa­gen, wo­bei sein Ge­hil­fe ihm folg­te. Sie stan­den auf der stau­bi­gen Land­stra­ße vor Señor Zor­ro, zit­ternd vor Angst. Der Händ­ler fleh­te um Gna­de.

»Ich habe kein Geld bei mir, freund­li­cher Räu­ber, aber ich wer­de es für dich be­sor­gen!«, rief der Händ­ler. »Ich brin­ge es dort­hin, wo du willst, wann im­mer du willst …« 

»Schweig, Scheu­sal!«, rief Zor­ro. »Ich will dein Geld nicht, Mein­ei­di­ger. Ich weiß al­les über die Far­ce ei­nes Pro­zes­ses in Rei­na de Los An­ge­les; ich habe Mit­tel und Wege, sol­che Din­ge schnell he­raus­zu­fin­den. Der alte Mönch hat Sie also be­tro­gen, wie? Be­trü­ger und Dieb! Ihr seid der Schwind­ler. Und sie ga­ben dem al­ten und got­tes­fürch­ti­gen Mann 15 Peit­schen­hie­be auf den nack­ten Rü­cken, weil du ge­lo­gen hast. Du und der Ma­gist­ra­do habt euch das Geld ge­teilt, um das du ihn be­tro­gen hast.« 

»Ich schwö­re bei den Hei­li­gen …« 

»Tu das nicht. Du hast schon ge­nug fal­sche Schwü­re ge­leis­tet. Tritt vor.« 

Der Händ­ler ge­horch­te, zit­ternd wie von ei­ner Krank­heit be­fal­len. Señor Zor­ro stieg rasch ab und ging vor sei­nem Pferd he­rum. Der Ge­hil­fe des Händ­lers stand ne­ben der Car­re­ta, und sein Ge­sicht war weiß. 

»Vor­wärts!«, be­fahl Zor­ro er­neut. 

Wie­der füg­te sich der Händ­ler; doch plötz­lich be­gann er um Gna­de zu fle­hen, denn Zor­ro hat­te eine Maul­tier­peit­sche un­ter sei­nem lan­gen Man­tel her­vor­ge­holt und hielt sie in der rech­ten Hand be­reit, wäh­rend er in der lin­ken die Pis­to­le hielt. 

»Dreht euch um!«, be­fahl er nun. 

»Gna­de, gu­ter Mann! Soll ich nicht nur aus­ge­raubt, son­dern auch ver­prü­gelt wer­den? Du willst ei­nen ehr­li­chen Kauf­mann we­gen ei­ner Die­bes­feh­de aus­peit­schen?« 

Der ers­te Schlag fiel und der Händ­ler kreisch­te vor Schmerz. Sei­ne letz­te Be­mer­kung schien dem Arm des Weg­ela­ge­rers Kraft ge­ge­ben zu ha­ben. Der zwei­te Schlag fiel und der Händ­ler ging auf der stau­bi­gen Land­stra­ße in die Knie. 

Dann steck­te Zor­ro sei­ne Pis­to­le wie­der in den Gür­tel, trat vor und er­griff mit der lin­ken Hand den Haar­schopf des Händ­lers, um ihn auf­recht zu hal­ten. Mit der Rech­ten schlug er ihm mit der Maul­tier­peit­sche kräf­tig auf den Rü­cken, bis sein zä­her Man­tel und sein Hemd zer­fetzt und vom Blut durch­tränkt wa­ren.

»Das für ei­nen Mann, der ei­nen Mein­eid leis­tet und ei­nen ehr­li­chen Be­trug be­straft!«, rief Zor­ro. Dann rich­te­te er sei­ne Auf­merk­sam­keit auf den Ge­hil­fen. »Kein Zwei­fel, jun­ger Mann, du hast nur die Be­feh­le dei­nes Herrn aus­ge­führt, als du vor dem Ma­gist­ra­do ge­lo­gen hast«, sag­te er. »Aber man muss dir bei­brin­gen, ehr­lich und ge­recht zu sein, egal wie die Um­stän­de sind.« 

»Gna­de, Señor!«, heul­te der Ge­hil­fe. 

»Hast du nicht ge­lacht, als der Schlä­ger ge­peitscht wur­de? Bist du nun nicht mit Wein ge­füllt, weil du die Stra­fe ge­fei­ert hast, die die­ser got­tes­fürch­ti­ge Mann für et­was be­kam, was er nicht ge­tan hat?« 

Zor­ro pack­te den Jüng­ling am Na­cken, wir­bel­te ihn he­rum und ver­setz­te ihm ei­nen kräf­ti­gen Schlag auf die Schul­tern. Der Jun­ge kreisch­te und be­gann zu wim­mern. Ins­ge­samt er­hielt er fünf Hie­be, denn Zor­ro woll­te ihn of­fen­bar nicht be­wusst­los schla­gen. Schließ­lich schleu­der­te er den Jun­gen von sich und schwang sei­ne Peit­sche. 

»Hof­fen wir, dass ihr bei­de eure Lek­ti­on ge­lernt habt«, sag­te er. »Steigt in die Car­re­ta und fahrt wei­ter. Und wenn ihr von die­sem Vor­fall sprecht, sagt die Wahr­heit, sonst höre ich da­von und be­stra­fe euch wie­der! Lasst mich nicht er­fah­ren, dass ihr ge­sagt habt, etwa fünf­zehn oder zwan­zig Män­ner hät­ten euch um­zin­gelt und fest­ge­hal­ten, wäh­rend ich mit der Peit­sche ar­bei­te­te.« 

Der Ge­hil­fe sprang in den Wa­gen, und sein Herr folg­te. Sie peitsch­ten auf und ver­schwan­den in ei­ner Staub­wol­ke in Rich­tung San Gab­riel. Zor­ro sah ih­nen eine Wei­le nach, dann hob er sei­ne Mas­ke und wisch­te sich den Schweiß vom Ge­sicht, stieg wie­der auf sein Pferd und be­fes­tig­te die Maul­tier­peit­sche am Sat­tel­knauf.


Ka­pi­tel 23

 

Eine wei­te­re Be­stra­fung

 

Señor Zor­ro ritt schnell zum Kamm des Hü­gels, un­ter dem das Pu­e­blo lag. Dort hielt er sein Pferd an und schau­te auf das Dorf hi­nun­ter.

Es war fast dun­kel, aber er konn­te für sein Vor­ha­ben gut ge­nug se­hen. In der Ta­ver­ne wa­ren Ker­zen an­ge­zün­det wor­den, aus dem Ge­bäu­de er­tön­te fröh­li­cher Ge­sang und lau­ter Scherz. Im Pre­si­dio brann­ten Ker­zen, und aus ei­ni­gen Häu­sern drang der Ge­ruch von ge­koch­tem Es­sen.

Zor­ro ritt wei­ter den Hü­gel hi­nun­ter. Als er den Rand des Plat­zes er­reich­te, gab er sei­nem Pferd die Spo­ren und presch­te auf die Tür der Ta­ver­ne zu, vor der sich ein hal­bes Dut­zend Män­ner ver­sam­melt hat­ten, die meis­ten von ih­nen be­trun­ken.

»Wirt!«, rief er.

Kei­ner der Män­ner an der Tür schenk­te ihm zu­erst be­son­de­re Auf­merk­sam­keit, da sie ihn für ei­nen Ca­bal­le­ro hiel­ten, der auf ei­ner Rei­se war und sich er­fri­schen woll­te. Der Wirt eil­te hi­naus, rieb sei­ne di­cken Hän­de an­ei­nan­der und trat dicht an das Pferd he­ran. Da­bei sah er, dass der Rei­ter mas­kiert und die Mün­dung ei­ner Pis­to­le auf ihn ge­rich­tet war.

»Ist der Ma­gist­ra­do da drin?«, frag­te Zor­ro.

»Ja, Señor!«

»Bleib, wo du bist, und rich­te ihm Fol­ge­ndes aus. Sag, dass ein Ca­bal­le­ro hier ist, der ihn in ei­ner be­stimm­ten An­ge­le­gen­heit zu spre­chen wünscht.«

Der er­schro­cke­ne Wirt schrie nach dem Rich­ter, und das Be­geh­ren wur­de drin­nen wei­ter­ge­ge­ben. In die­sem Mo­ment kam der Rich­ter he­raus­ge­tor­kelt und rief mit lau­ter Stim­me, wer ihn aus sei­ner an­ge­neh­men Be­schäf­ti­gung ge­ris­sen habe.

Er tau­mel­te zum Pferd, stütz­te sich mit ei­ner Hand da­ge­gen und blick­te auf, um in zwei fun­keln­den Au­gen zu se­hen, die ihn durch eine Mas­ke be­trach­te­ten. Er öff­ne­te den Mund, um zu schrei­en, aber Zor­ro warn­te ihn noch recht­zei­tig.

»Kei­nen Mucks oder du stirbst«, sag­te er. »Ich bin ge­kom­men, um dich zu be­stra­fen. Heu­te hast du ei­nen got­tes­fürch­ti­gen Mann ver­ur­teilt, der un­schul­dig war. Au­ßer­dem wuss­test du von sei­ner Un­schuld, und sein Pro­zess war nur eine Far­ce. Auf dei­nen Be­fehl hin er­hielt er eine be­stimm­te An­zahl von Peit­schen­hie­ben. Du sollst die glei­che Stra­fe be­kom­men.«

»Sie wa­gen es …«

»Schweig!«, be­fahl der Weg­ela­ge­rer. »Ihr da an der Tür - kommt auf mei­ne Sei­te!«, rief er.

Sie dräng­ten sich nach vor­ne, die meis­ten von ih­nen Bau­ern, die dach­ten, hier sei ein Ca­bal­le­ro, der et­was zu er­le­di­gen wünsch­te und da­für Gold hat­te. In der Däm­me­rung sa­hen sie die Mas­ke und die Pis­to­le erst, als sie ne­ben dem Pferd stan­den. Da war es zu spät, um sich zu­rück­zu­zie­hen.

»Wir wer­den die­sen un­ge­rech­ten Ma­gist­ra­do be­stra­fen«, sag­te Señor Zor­ro zu ih­nen. »Ihr fünf wer­det ihn jetzt er­grei­fen und ihn zu dem Pfos­ten in der Mit­te des Plat­zes füh­ren. Dort wer­det ihr ihn fest­bin­den. Der ers­te Mann, der zö­gert, er­hält eine Ku­gel Blei aus mei­ner Pis­to­le, und mei­ne Klin­ge wird sich um die an­de­ren küm­mern. Und ich wün­sche auch schnel­les Han­deln.«

Der ver­ängstig­te Ma­gist­ra­do be­gann nun zu krei­schen.

»Lacht so laut wie mög­lich, da­mit man sei­ne Schreie nicht hört«, be­fahl der Weg­ela­ge­rer. Und die Män­ner lach­ten, so laut sie konn­ten, aber ihr La­chen hat­te eine ganz be­son­de­re Note.

Sie pack­ten den Rich­ter an den Ar­men, führ­ten ihn zum Pfos­ten und ban­den ihn dort mit Stri­cken fest.

»Stellt euch in ei­ner Rei­he auf«, sag­te Señor Zor­ro zu ih­nen. »Ihr nehmt die­se Peit­sche, und je­der von euch wird die­sen Mann fünf­mal peit­schen. Ich wer­de auf­pas­sen, und wenn ich sehe, dass die Peit­sche ein­mal zu leicht fällt, wer­de ich eine Stra­fe ver­hän­gen. Fangt an.«

Er warf die Peit­sche dem ers­ten Mann zu, und die Züch­ti­gung be­gann. Zor­ro hat­te an der Art und Wei­se der Be­stra­fung nichts aus­zu­set­zen, denn in den Her­zen der Leu­te herrsch­te gro­ße Furcht, und sie schlu­gen kräf­tig und be­reit­wil­lig zu.

»Du auch, Wirt«, rief Zor­ro.

»Er wird­ mich nach­her da­für ein­lo­chen«, jam­mer­te der Wirt.

»Möch­tet Ihr lie­ber ins Ge­fäng­nis oder ei­nen Sarg, Señor?«, frag­te der Weg­ela­ge­rer.

Es wur­de of­fen­sicht­lich, dass der Haus­herr den Ker­ker be­vor­zug­te. Er nahm die Peit­sche in die Hand und über­traf die Bau­ern in der Stär­ke ih­rer Hie­be.

Der Rich­ter hing nun schwer an den Fes­seln. Un­ge­fähr mit dem fünf­zehn­ten Schlag war er be­wusst­los ge­wor­den, mehr durch Angst als durch Schmerz und Stra­fe.

»Bin­det den Mann los«, be­fahl der Weg­ela­ge­rer. Zwei Män­ner spran­gen vor und ta­ten, was er be­fahl. »Bringt ihn in sein Haus«, fuhr Señor Zor­ro fort. »Und sagt den Leu­ten im Pu­e­blo, dass Zor­ro auf die­se Wei­se die­je­ni­gen be­straft, die die Ar­men und Hilf­lo­sen un­ter­drü­cken, die un­ge­rech­te Ur­tei­le fäl­len und im Na­men des Ge­set­zes steh­len. Geht Eu­rer Wege.«

Der Ma­gist­ra­do wur­de stöh­nend da­von­ge­tra­gen, das Be­wusst­sein kehr­te nun zu ihm zu­rück. Zor­ro wand­te sich noch ein­mal an den Wirt.

»Wir wer­den zur Ta­ver­ne zu­rück­keh­ren«, sag­te er. »Du wirst hi­nein­ge­hen und mir ei­nen Be­cher Wein ho­len, und ne­ben mei­nem Pferd ste­hen, wäh­rend ich ihn trin­ke. Es wäre nur eine Ver­schwen­dung von Atem, wenn ich dir sa­gen wür­de, was mit dir pas­sie­ren wird, wenn du un­ter­wegs ei­nen Ver­rat ver­suchst.«

Aber die Furcht vor dem Ma­gist­ra­do war im Her­zen des Wir­tes eben­so groß wie sei­ne Furcht vor Zor­ro. Er ging ne­ben dem Pferd des Weg­ela­ge­rers zu­rück zur Ta­ver­ne und has­te­te hi­nein, um den Wein zu ho­len. Aber er schlug Alarm.

»Zor­ro ist drau­ßen«, zisch­te er zu den Tisch­nach­barn. »Er hat ge­ra­de den Ma­gist­ra­do grau­sam aus­peit­schen las­sen und mich ge­schickt, um ihm ei­nen Be­cher Wein zu ho­len.«

Dann ging er zum Wein­fass und be­gann, das Ge­tränk so lang­sam wie mög­lich zu zap­fen.

In der Ta­ver­ne herrsch­te plötz­lich re­ger Be­trieb. Ein hal­bes Dut­zend Ca­bal­le­ros wa­ren da, Män­ner, die dem Gou­ver­neur ge­folgt wa­ren. Nun zo­gen sie ihre Klin­gen und be­gan­nen zur Tür zu schlei­chen. Ei­ner von ih­nen, der eine Pis­to­le be­saß und sie in sei­ner Schär­pe hat­te, zog die­se her­vor, sah, dass sie ein­satz­be­reit war, und folg­te ih­nen nach. Zor­ro, der auf sei­nem Pferd etwa zwan­zig Fuß von der Tür der Ta­ver­ne ent­fernt saß, sah plötz­lich ein Ge­drän­ge auf sich zu stür­men, sah das Licht von ei­nem hal­ben Dut­zend Klin­gen auf­blit­zen, hör­te den Schuss ei­ner Pis­to­le und eine Ku­gel an sei­nem Kopf vor­beipfei­fen.

Der Wirt stand in der Tür und be­te­te, dass der Weg­ela­ge­rer ge­fan­gen ge­nom­men wür­de, denn dann könn­te man ihm et­was An­er­ken­nung zol­len, und viel­leicht wür­de der Ma­gist­ra­do ihn nicht da­für be­stra­fen, dass er die Peit­sche ge­gen ihn an­ge­wandt hat­te.

Zor­ro ließ sein Pferd hoch in die Luft stei­gen und schlug dann mit den Spo­ren auf das Tier ein. Das Tier sprang vor­wärts, mit­ten in die Ca­bal­le­ros hi­nein und ver­trieb sie.

Das war es, was Zor­ro woll­te. Sei­ne Klin­ge war schon aus der Schei­de, sie fuhr in den Schwert­arm ei­nes Man­nes, schwenk­te he­rü­ber und ver­letz­te ei­nen an­de­ren.

Er focht wie ein Wahn­sin­ni­ger und trieb sein Pferd an, um sei­ne Geg­ner aus­ei­nan­der­zu­hal­ten, so dass im­mer nur ei­ner an ihn he­ran­kom­men konn­te. Nun war die Luft von Schrei­en und Wei­nen er­füllt, Män­ner ka­men aus den Häu­sern ge­stürmt, um die Ur­sa­che des Auf­ruhrs zu er­grün­den. Zor­ro wuss­te, dass ei­ni­ge von ih­nen Pis­to­len hat­ten, und ob­wohl er kei­ne Klin­ge fürch­te­te, war ihm klar, dass ein Mann in ei­ni­ger Ent­fer­nung ste­hen und ihn mit ei­ner Pis­to­len­ku­gel nie­der­stre­cken konn­te.

So ließ er sein Pferd wie­der vor­wärts stür­men. Be­vor der di­cke Wirt es merk­te, war Zor­ro ne­ben ihm, griff hi­nun­ter und pack­te ihn am Arm. Das Pferd saus­te da­von, der fet­te Wirt hin­ter­her, schrie um Hil­fe und fleh­te im sel­ben Atem­zug um Gna­de. Señor Zor­ro ritt mit ihm zum Peit­schen­pfahl.

»Gib mir die Peit­sche«, be­fahl er.

Der schrei­en­de Wirt ge­horch­te und rief die Hei­li­gen an, ihn zu be­schüt­zen. Dann ließ Señor Zor­ro ihn los und wi­ckel­te die Peit­sche um des­sen di­cke Mit­te. Als der Wirt zu flie­hen ver­such­te, schlug er wie­der und wie­der zu. Ein­mal ließ er ihn los, um sich auf die zu stür­zen, die Klin­gen hat­ten, und sie so zu ver­ja­gen, und dann war er wie­der bei dem Wirt und setz­te die Peit­sche an.

»Du hast es mit Ver­rat ver­sucht!«, rief er. »Hund von ei­nem Dieb! Du wür­dest mir Män­ner auf den Hals het­zen, was? Ich wer­de dir dein zä­hes Fell ab­zie­hen …«

»Gna­de!«, schrie der Wirt und fiel zu Bo­den.

Zor­ro hieb er­neut nach ihm, was ei­nen Schrei aus­lös­te, der mehr als Blut war. Er wen­de­te sein Pferd und stürz­te sich auf den Nächst­bes­ten sei­ner Fein­de. Eine wei­te­re Pis­to­len­ku­gel pfiff an sei­nem Kopf vor­bei, ein an­de­rer Mann sprang mit be­reit­ge­leg­ter Klin­ge auf ihn zu. Señor Zor­ro durch­bohr­te den Mann sau­ber an der Schul­ter und gab sei­nem Pferd wie­der die Spo­ren. Er ga­lop­pier­te bis zum Peit­schen­pfahl, dort hielt er sein Pferd an und blick­te ih­nen ei­nen Au­gen­blick lang ent­ge­gen.

»Ihr seid nicht ge­nug, um ei­nen Kampf span­nend zu ma­chen, Seño­res!«, rief er.

Er streif­te sei­nen Som­bre­ro ab und ver­beug­te sich in höf­li­chem Spott vor ih­nen, dann wen­de­te er wie­der sein Pferd und ga­lop­pier­te da­von. 


Ka­pi­tel 24

 

Auf der Ha­zi­en­da von Don Ale­jandro

 

Zor­ro hin­ter­ließ ei­nen Tu­mult in der Stadt. Die Schreie des fet­ten Wirts hat­ten das Pu­e­blo ge­weckt. Män­ner ka­men ge­rannt, Die­ner eil­ten an ih­rer Sei­te und tru­gen Fa­ckeln. Frau­en späh­ten aus den Fens­tern der Häu­ser. Die Ein­hei­mi­schen stan­den reg­los da, wo sie sich ge­ra­de auf­hiel­ten, und zit­ter­ten, denn sie hat­ten die leid­vol­le Er­fah­rung ge­macht, dass bei je­dem Tu­mult die an­säs­si­ge Be­völ­ke­rung den Preis da­für zahl­te.

Vie­le jun­ge Ca­bal­le­ros mit hei­ßem Blut wa­ren da, und seit ei­ni­ger Zeit hat­te es im Pu­e­blo Rei­na de Los An­ge­les kei­ne Auf­re­gung mehr ge­ge­ben. Die­se jun­gen Män­ner dräng­ten sich in der Ta­ver­ne und lausch­ten dem Weh­kla­gen des Wir­tes, ei­ni­ge eil­ten zum Haus des Ma­gist­ra­do, be­trach­te­ten sei­ne Wun­den und hör­ten ihn über die De­mü­ti­gung la­men­tie­ren, die man dem Ge­setz und da­mit sei­ner Ex­zel­lenz, dem Gou­ver­neur, an­ge­tan hat­te.

Ca­pi­ta­no Ramón kam vom Pre­si­dio he­run­ter. Als er die Ur­sa­che des Tu­mults hör­te, schwor er gro­ße Eide und schick­te sei­nen ein­zi­gen gu­ten Mann, um die Pala Road ent­lang­zu­rei­ten, Sar­gen­to Gon­za­les und sei­ne Ka­val­le­ris­ten ein­zu­ho­len, sie auf­zu­for­dern, zu­rück­zu­keh­ren und die Spur auf­zu­neh­men, da sie im Mo­ment ei­ner fal­schen Fähr­te folg­ten.

Aber die jun­gen Ca­bal­le­ros sa­hen in die­sem Um­stand eine Chan­ce für ein Aben­teu­er, das ih­nen ge­fiel. Sie ba­ten den Co­man­dan­te um Er­laub­nis, ein Auf­ge­bot zu bil­den und den Stra­ßen­räu­ber zu ver­fol­gen, eine Er­laub­nis, die sie so­fort er­hiel­ten.

Etwa drei­ßig von ih­nen bes­tie­gen die Pfer­de, grif­fen zu den Waf­fen und mach­ten sich auf den Weg, mit der Ab­sicht, sich in drei Grup­pen zu je zehn Mann auf­zu­tei­len, wenn sie zu Weg­ga­be­lun­gen ka­men.

Die Stadt­be­woh­ner feu­er­ten sie an, als sie los­rit­ten. Sie ga­lop­pier­ten schnell den Hü­gel hi­nauf und auf die Stra­ße nach San Gab­riel zu, wo­bei sie viel Lärm mach­ten, froh da­rü­ber, dass der Mond sie den Feind se­hen ließ, wenn sie sich ihm nä­her­ten.

Mit der Zeit trenn­ten sie sich, zehn gin­gen in Rich­tung San Gab­riel, zehn nah­men den Weg, der zur Ha­ci­en­da von Pa­ter Fe­lipe führ­te, und die letz­ten zehn folg­ten ei­ner Stra­ße, die sich das Tal hi­nun­ter in die Nähe ei­ner Rei­he von Land­gü­tern schlän­gel­te, die da­mals wohl­ha­ben­den Dons ge­hör­ten.

Auf die­ser Stra­ße war Don Die­go de la Vega ei­ni­ge Zeit zu­vor ge­rit­ten, der taubstum­me Bern­ar­do hin­ter ihm auf dem Maul­tier. Don Die­go ritt mit Muße. Es war lan­ge nach Ein­bruch der Dun­kel­heit, als er von der Haupt­stra­ße ab­bog und ei­nem schma­len Weg in Rich­tung des Hau­ses sei­nes Va­ters folg­te.

Don Ale­jandro de la Vega, das Fa­mi­li­en­ober­haupt, saß al­lein an sei­nem Tisch, die Res­te des Abend­es­sens vor sich, als er ei­nen Rei­ter vor der Tür hör­te. Ein Die­ner eil­te, um sie zu öff­nen, und Don Die­go trat ein, Bern­ar­do dicht hin­ter ihm.

»Ah, Die­go, mein Sohn!«, rief der alte Don und streck­te sei­ne Arme aus.

Don Die­go schmieg­te sich für ei­nen Au­gen­blick an die Brust sei­nes Va­ters, dann setz­te er sich an den Tisch und nahm ei­nen Be­cher Wein in die Hand. Nach­dem er sich er­frischt hat­te, wand­te er sich noch ein­mal an Don Ale­jandro.

»Es war eine an­stren­gen­de Rei­se«, be­merk­te er.

»Und der Grund da­für, mein Sohn?«

»Ich hat­te das Ge­fühl, dass ich zur Ha­zi­en­da kom­men soll­te«, sag­te Don Die­go. »Es ist nicht die rich­ti­ge Zeit, um im Pu­e­blo zu sein. Wo­hin man sich auch wen­det, man fin­det nichts als Ge­walt und Blut­ver­gie­ßen. Die­ser ver­flix­te Señor Zor­ro …«

»Ha! Was ist mit ihm?«

»Bit­te nicht die­se Ha! mir ge­gen­über, Va­ter. Man hat mich in den letz­ten Ta­gen von mor­gens bis abends an­ge­faucht. Es sind tur­bu­len­te Zei­ten. Die­ser Señor Zor­ro hat die Ha­zi­en­da Pu­li­do be­sucht und alle dort er­schreckt. Ich war ge­schäft­lich auf mei­ner Ha­zi­en­da und ging von dort zum al­ten Pa­ter Fe­lipe, weil ich dach­te, ich könn­te in sei­ner Ge­gen­wart me­di­tie­ren. Und wer taucht da auf, au­ßer ei­nem gro­ßen Sar­gen­to und sei­ner Trup­pe, die die­sen Zor­ro su­chen.« 

»Ha­ben sie ihn ge­fan­gen?«

»Ich glau­be nicht. Ich kehr­te ins Pu­e­blo zu­rück; und was glaubst du, ist dort an die­sem Tag ge­sche­hen? Sie brach­ten Pa­ter Fe­lipe he­rein, der be­schul­digt wur­de, ei­nen Händ­ler be­tro­gen zu ha­ben. Nach ei­nem Schein­pro­zess ban­den sie ihn an ei­nen Pfos­ten und schlu­gen ihm fünf­zehn Mal mit der Peit­sche auf den Rü­cken.«

»Die­se Lum­pen­ker­le!«, schrie Don Ale­jandro.

»Ich konn­te es nicht län­ger er­tra­gen, und so be­schloss ich, Euch ei­nen Be­such ab­zustat­ten. Wo­hin ich mich auch wen­de, es herrscht Auf­ruhr. Es ist ge­nug, um ei­nen Mann wahn­sin­nig zu ma­chen. Du kannst Bern­ar­do fra­gen, ob es nicht so ist.«

Don Ale­jandro schau­te den taubstum­men In­dio an und schmun­zel­te. Bern­ar­do grins­te wie selbst­verständ­lich zu­rück, nicht wis­send, dass man sich in der Ge­gen­wart ei­nes Don so nicht ver­hal­ten soll­te.

»Hast du mir noch et­was zu sa­gen?«, frag­te Don Ale­jandro sei­nen Sohn und sah ihn for­schend an.

»Bei den Hei­li­gen! Jetzt kommt es. Ich hat­te ge­hofft, es ver­mei­den zu kön­nen, Va­ter.«

»Lass mich da­von hö­ren.«

»Ich habe der Ha­zi­en­da Pu­li­do ei­nen Be­such ab­ge­stat­tet und mit Don Car­los und sei­ner Frau ge­spro­chen, auch mit der Seño­ri­ta Lo­li­ta.«

»Ge­fällt dir die Seño­ri­ta?«

»Sie ist so rei­zend wie alle Mäd­chen, die ich ken­ne«, sag­te Don Die­go. »Ich sprach mit Don Car­los über die Hei­rat, und er schien er­freut zu sein.«

»Ah! Das wür­de er sein«, sag­te Don Ale­jandro.

»Aber die Hei­rat kann nicht statt­fin­den, fürch­te ich.«

»Wie kommt das? Gibt­ es et­was Schlech­tes über die Seño­ri­ta zu sa­gen?«

«Nicht, dass ich wüss­te. Sie scheint ein sü­ßes und un­schul­di­ges Mäd­chen zu sein, Va­ter. Ich lud sie nach Rei­na de Los An­ge­les ein, um ein paar Tage in mei­nem Haus zu ver­brin­gen. Ich ließ es so ein­rich­ten, dass sie die Ein­rich­tung se­hen und mei­nen Reich­tum ken­nen ler­nen konn­te.«

»Das war eine wei­se Ent­schei­dung, mein Sohn.«

»Aber sie will nichts von mir wis­sen.«

»Wie das? Sie wei­gert sich, ei­nen Vega zu hei­ra­ten? Wei­gert sich, sich mit der mäch­tigs­ten Fa­mi­lie des Lan­des zu ver­bün­den, mit dem bes­ten Blut weit und breit?«

»Sie hat an­ge­deu­tet, Va­ter, dass ich nicht der rich­ti­ge Mann für sie sei. Sie neigt zu Dumm­hei­ten, glau­be ich. Sie möch­te, dass ich un­ter ih­rem Fens­ter Gi­tar­re spie­le, ihr schö­ne Au­gen ma­che, Händ­chen hal­te, wenn ihre Du­en­na nicht hin­sieht, und all die­se Al­bern­hei­ten.«

»Bei al­len Hei­li­gen! Bist du ein de la Vega?«, rief Don Ale­jandro. »Wür­de sich nicht je­der wür­di­ge Mann so eine Chan­ce wün­schen? Wür­de nicht je­der Ca­bal­le­ro sei­ner Ge­lieb­ten in ei­ner Mond­schein­nacht ein Ständ­chen brin­gen wol­len? Die klei­nen Din­ge, die du als al­bern be­zeich­nest, sind die ei­gent­li­che Es­senz der Lie­be. Ich be­zweif­le nicht, dass die Seño­ri­ta un­zu­frie­den mit dir war.«

»Aber ich sah nicht, dass sol­che Din­ge nö­tig wa­ren«, sag­te Don Die­go.

»Bist du eis­kalt zu der Seño­ri­ta ge­gan­gen und hast ihr vor­ge­schla­gen, dass ihr hei­ra­tet und es hin­ter euch habt? Hat­test du die Idee, jun­ger Herr, dass du ein Pferd oder ei­nen Stier kaufst? Bei al­len Hei­li­gen! Und so gibt es kei­ne Chan­ce für dich, das Mäd­chen zu hei­ra­ten? Sie hat bei Wei­tem das bes­te Blut, ne­ben un­se­rem ei­ge­nen.«

»Don Car­los hat mir Hoff­nung ge­macht«, ant­wor­te­te Die­go. »Er brach­te sie zu­rück zur Ha­zi­en­da und schlug vor, dass sie viel­leicht ihre Mei­nung än­dern wür­de, wenn sie eine Wei­le dort ge­we­sen war und nach­ge­dacht hat­te.«

»Sie ge­hört dir, wenn du das Spiel mit­spielst«, sag­te Don Ale­jandro. »Du bist ein de la Vega und da­mit der bes­te Fang im gan­zen Land. Sei nur ein hal­ber Lieb­ha­ber, und die Seño­ri­ta ge­hört dir. Was für ein Blut fließt in dei­nen Adern? Ich hät­te fast Lust, eine da­von auf­zu­schnei­den und nach­zu­se­hen.«

»Kön­nen wir die Sa­che mit der Hei­rat nicht vor­erst auf sich be­ru­hen las­sen?«, frag­te Don Die­go.

»Du bist fünf­und­zwan­zig. Ich war schon alt, als du ge­bo­ren wur­dest. Bald wer­de ich den Weg mei­ner Vä­ter ge­hen. Du bist der ein­zi­ge Sohn, der Erbe, und du musst eine Frau und Nach­kom­men ha­ben. Soll die Fa­mi­lie de la Vega aus­ster­ben, weil dein Blut Was­ser ist? Be­sor­ge dir in­ner­halb ei­nes Vier­tel­jah­res eine Frau, jun­ger Herr, und eine Frau, die ich in die Fa­mi­lie auf­neh­men kann, oder ich hin­ter­las­se mein Ver­mö­gen den Fran­zis­ka­nern, wenn ich ster­be.«

»Va­ter!«

»Ich mei­ne es ernst. Hol dir das Le­ben ins Haus! Ich wünsch­te, du hät­test nur halb so viel Mut und Geist wie die­ser Señor Zor­ro, die­ser Stra­ßen­räu­ber! Er hat Prin­zi­pi­en und er kämpft für sie. Er hilft den Hilf­lo­sen und rächt die Un­ter­drück­ten.

»Ich ver­eh­re ihn! Lie­ber wür­de ich dich, mein Sohn, an sei­ner Stel­le den Tod oder das Ge­fäng­nis ris­kie­ren las­sen, als dass du ein leb­lo­ser Träu­mer von Träu­men wärst, die nichts wert sind!«

»Va­ter! Ich bin dein pflicht­be­wuss­ter Sohn.«

»Ich wünsch­te, du wärst ein we­nig wil­der ge­we­sen - es wäre na­tür­li­cher ge­we­sen.« Don Ale­jandro seufz­te. »Über ein paar Es­ka­pa­den kann ich leich­ter hin­weg­se­hen als über Leb­lo­sig­keit. Wach auf, jun­ger Herr! Merk dir, dass du ein de la Vega bist.

»Als ich in dei­nem Al­ter war, war ich kei­ne Lach­num­mer. Ich war be­reit, auf ein Au­gen­zwin­kern hin zu kämp­fen, mit je­dem Paar blin­ken­der Au­gen Lie­be zu ma­chen, es mit je­dem Ca­bal­le­ro auf­zu­neh­men, sei es im gro­ben oder im fei­nen Sport. Ha!«

»Ich bit­te dich, sag nicht Ha! zu mir, Va­ter. Ich bin mit den Ner­ven am Ende.« 

»Du musst mehr wie ein Mann sein.«

»Ich wer­de es so­fort ver­su­chen«, sag­te Don Die­go und rich­te­te sich in sei­nem Stuhl et­was auf. »Ich hat­te ge­hofft, es ver­mei­den zu kön­nen, aber es scheint, dass ich es nicht kann. Ich wer­de um die Seño­ri­ta Lo­li­ta wer­ben, wie an­de­re Män­ner um Jung­frau­en. War das ernst ge­meint, was du über dein Ver­mö­gen ge­sagt hast?«

»Das habe ich«, sag­te Don Ale­jandro.

»Dann muss ich mich an­stren­gen. Es wäre nicht gut, das Ver­mö­gen aus der Fa­mi­lie zu neh­men. Ich wer­de heu­te Nacht in al­ler Ruhe über die­se Din­ge nach­den­ken. Viel­leicht kann ich hier me­di­tie­ren, weit weg vom Pu­e­blo. Bei al­len Hei­li­gen!«

Der letz­te Aus­ruf wur­de durch ei­nen plötz­li­chen Tu­mult au­ßer­halb des Hau­ses ver­ur­sacht. Don Ale­jandro und sein Sohn hör­ten eine Rei­he von Rei­tern an­hal­ten, ver­nah­men ihre Rufe zu­ei­nan­der, hör­ten Zaum­zeug klir­ren und Klin­gen klap­pern.

»Es gibt kei­nen Frie­den auf der gan­zen Welt«, sag­te Don Die­go mit tie­fem Schwer­mut.

»Es hört sich an wie ein hal­ber Hau­fen Män­ner«, sag­te Don Ale­jandro.

Das war es auch - ganz ge­nau. Ein Die­ner öff­ne­te die Tür, und in den gro­ßen Saal schrit­ten zehn Ca­bal­le­ros, mit Klin­gen an den Sei­ten und Pis­to­len im Gür­tel.

»Ha, Don Ale­jandro! Wir seh­nen uns nach Gast­freund­schaft!«, rie­fen die vor­ders­ten.

»Ihr habt sie, ohne zu fra­gen, Ca­bal­le­ros. Was ist das für eine Un­ter­neh­mung, die Euch zu mir führt?«

»Wir ver­fol­gen Señor Zor­ro, den Weg­ela­ge­rer.«

»Bei al­len Hei­li­gen!«, rief Don Die­go. »Auch hier kann man ihm nicht ent­kom­men. Ge­walt und Blut­ver­gie­ßen!«

»Er hat die Pla­za von Rei­na de Los An­ge­les über­fal­len«, fuhr der Spre­cher fort. »Er ließ den Ma­gist­ra­do aus­peit­schen, weil er Bru­der Fe­lipe dazu ver­ur­teilt hat­te, die Peit­sche zu emp­fan­gen. Er peitsch­te den fet­ten Wirt aus und schlug da­bei eine hal­be Schar von Män­nern. Dann ritt er weg, und wir bil­de­ten ein Auf­ge­bot, um ihn zu ver­fol­gen. Er ist nicht in die­ser Ge­gend ge­we­sen?«

»Nicht, dass ich wüss­te«, sag­te Don Ale­jandro. »Mein Sohn kam erst vor Kurz­em von der Land­stra­ße he­run­ter.«

»Sie ha­ben den Kerl nicht ge­se­hen, Don Die­go?«

»Habe ich nicht«, sag­te die­ser. »Das ist ein Glücks­fall, der mir wi­der­fah­ren ist.«

Don Ale­jandro hat­te nach Die­nern ge­schickt, und nun stan­den Wein­krü­ge auf dem lan­gen Tisch und hau­fen­wei­se klei­ne Ku­chen. Die Ca­bal­le­ros be­gan­nen zu es­sen und zu trin­ken. Don Die­go wuss­te ge­nau, was das be­deu­te­te. Die Ver­fol­gung des Weg­ela­ge­rers war zu Ende, ihr En­thu­si­as­mus hat­te nach­ge­las­sen. Sie sa­ßen am Tisch sei­nes Va­ters und tran­ken die gan­ze Nacht hin­durch, wur­den all­mäh­lich be­trun­ken, schri­en, san­gen und er­zähl­ten Ge­schich­ten. Am Mor­gen rit­ten sie zu­rück nach Rei­na de Los An­ge­les wie so vie­le Hel­den vor ih­nen.

Das war der Brauch. Die Jagd auf Señor Zor­ro war nur ein Vor­wand für eine fröh­li­che Zeit.

Die Die­ner brach­ten gro­ße Stein­krü­ge, ge­füllt mit ed­lem Wein, und stell­ten sie auf den Tisch. Don Ale­jandro be­fahl, auch Fleisch zu ho­len. Die jun­gen Ca­bal­le­ros hat­ten eine Schwä­che für die­se Fes­te bei Don Ale­jandro, denn die gute Frau des Dons war schon seit ei­ni­gen Jah­ren tot. Es gab au­ßer den Die­nern kein weib­li­ches Volk, und so konn­ten sie die gan­ze Nacht hin­durch Lärm ma­chen, wie sie woll­ten.

Mit der Zeit leg­ten sie Pis­to­len und Klin­gen bei­sei­te und be­gan­nen auf­zu­schnei­den und sich zu brüs­ten. Don Ale­jandro ließ durch sei­ne Die­ner die Waf­fen in eine ent­fern­te Ecke stel­len, denn er woll­te kei­nen be­trun­ke­nen Streit mit ei­nem oder zwei to­ten Ca­bal­le­ros am Ende in sei­nem Haus.

Don Die­go trank und re­de­te eine Zeit lang mit ih­nen, dann setz­te er sich zur Sei­te und hör­te zu, als ob ihn sol­che Dumm­hei­ten lang­weil­ten.

»Es war gut für die­sen Zor­ro, dass wir ihn nicht ein­ge­holt ha­ben«, rief ei­ner. »Je­der von uns ist dem Kerl ge­wach­sen. Wä­ren die Sol­da­ten fä­hi­ge Män­ner, hät­te man ihn schon lan­ge vor­her ge­schnappt.«

»Ha, für eine fai­re Chan­ce auf ihn!«, kreisch­te ein an­de­rer. »Wie der Wirt ge­heult hat, als er aus­ge­peitscht wur­de!«

»Er ritt in die­se Rich­tung?«, frag­te Don Ale­jandro.

»Da sind wir uns nicht si­cher. Er nahm den San-Gab­riel-Pfad, und drei­ßig von uns folg­ten ihm. Wir teil­ten uns in drei Grup­pen auf, jede in eine an­de­re Rich­tung. Es wird das Glück ei­ner der an­de­ren Grup­pen, ihn jetzt zu er­wi­schen, neh­me ich an. Aber es ist un­ser gro­ßes Glück, hier zu sein.«

Don Die­go stell­te sich vor die Ge­sell­schaft.  »Seño­res, Sie wer­den mir si­cher ver­zei­hen, wenn ich mich zu­rück­zie­he«, sag­te er. »Ich bin von der Rei­se er­mü­det.«

»Zie­hen Sie sich ru­hig zu­rück«, rief ei­ner sei­ner Freun­de. »Und wenn Sie aus­ge­ruht sind, kom­men Sie wie­der zu uns he­raus und ma­chen Sie sich ei­nen Spaß.«

Da­rü­ber lach­ten sie. Don Die­go ver­beug­te sich fei­er­lich und be­obach­te­te, dass meh­re­re kaum auf­ste­hen konn­ten, um sich eben­falls zu ver­beu­gen. Dann eil­te der Spross des Hau­ses de la Vega aus dem Zim­mer, der Taub­stum­me folg­te ihm.

Er be­trat ein Zim­mer, das im­mer für ihn be­reits­tand und in dem be­reits eine Ker­ze brann­te, schloss die Tür hin­ter sich. Bern­ar­do streck­te sei­ne gro­ße Ge­stalt auf dem Bo­den vor der Tür aus, um sei­nen Herrn wäh­rend der Nacht zu be­wa­chen.

In der gro­ßen Wohn­stu­be wur­de Don Die­go kaum ver­misst. Sein Va­ter run­zel­te die Stirn und zwir­bel­te sei­nen Schnurr­bart, denn er hät­te sei­nen Sohn ger­ne wie an­de­re jun­ge Män­ner bei sich ge­habt. In sei­ner Ju­gend, so er­in­ner­te er sich, hat­te er eine sol­che Ge­sell­schaft nie früh am Abend ver­las­sen. Und wie­der ein­mal seufz­te er und wünsch­te, die Hei­li­gen hät­ten ihm ei­nen Sohn mit ro­tem Blut in den Adern ge­schenkt.

Die Ca­bal­le­ros san­gen nun, stimm­ten in den Re­frain ei­nes be­lieb­ten Lie­bes­lie­des ein und ihre dis­har­mo­ni­schen Stim­men er­füll­ten den gro­ßen Raum. Don Ale­jandro lä­chel­te, als er zu­hör­te, denn es brach­te ihm sei­ne ei­ge­ne Ju­gend zu­rück.

Sie brei­te­ten sich auf Stüh­len und Bän­ken zu bei­den Sei­ten des lan­gen Ti­sches aus, schlu­gen mit ih­ren Be­chern da­rauf, wäh­rend sie san­gen, und lach­ten ab und zu über­mü­tig.

»Wäre die­ser Zor­ro jetzt hier!«, rief ei­ner von ih­nen.

Eine Stim­me aus Rich­tung der Tür ant­wor­te­te ihm.

»Seño­res, er ist hier!«


Ka­pi­tel 25

 

Ein Bünd­nis wird ge­schmie­det

 

Das Lied war zu Ende; das La­chen verstumm­te. Sie knif­fen die Au­gen zu­sam­men und schau­ten durch den Raum. Zor­ro stand in der Tür. Er war un­be­merkt von der Ve­ran­da he­rein­ge­kom­men. Er trug sei­nen lan­gen Man­tel und sei­ne Mas­ke, in ei­ner Hand hielt er sei­ne ver­fluch­te Pis­to­le, de­ren Mün­dung auf den Tisch ge­rich­tet war.

»Das ist also die Art Män­ner, die Zor­ro ver­fol­gen und hof­fen, ihn zu er­grei­fen«, sag­te er. »Rührt euch nicht vom Fleck, sonst fliegt Blei. Eure Waf­fen be­fin­den sich, wie ich sehe, in der Ecke. Ich könn­te ei­ni­ge von euch tö­ten und wäre weg, be­vor ihr sie er­rei­chen könn­tet.«

»Das ist er! Das ist er!«, rief ein be­schwips­ter Ca­bal­le­ro.

»Euer Lärm ist viel­leicht eine Mei­le weit zu hö­ren, Seño­res. Was für ein Auf­ge­bot, um ei­nen Mann zu ver­fol­gen! Ist das die Art, wie ihr eure Pflicht er­füllt? War­um macht ihr Halt und ver­gnügt euch, wäh­rend Zor­ro auf der Land­stra­ße un­ter­wegs ist?«

»Gebt mir mei­ne Klin­ge und lasst mich mit ihm kämp­fen!«, rief ei­ner.

»Wenn ich dir die Klin­ge gäbe, könn­test du nicht mehr ste­hen«, ant­wor­te­te der Weg­ela­ge­rer. »Glaubst du, dass es in die­ser Ge­sell­schaft ei­nen gibt, der es jetzt mit mir auf­neh­men könn­te?«

»Es gibt ei­nen!«, rief Don Ale­jandro mit lau­ter Stim­me und sprang auf. »Ich sage of­fen, dass ich ei­ni­ge Din­ge be­wun­dert habe, die Sie ge­tan ha­ben, Señor; aber jetzt sind Sie in mein Haus ein­ge­drun­gen und be­schimp­fen mei­ne Gäs­te. Ich muss Sie zur Re­chen­schaft zie­hen!«

»Ich habe kei­nen Streit mit Euch, Don Ale­jandro, und Ihr habt kei­nen mit mir«, sag­te Zor­ro. »Ich wei­ge­re mich, die Klin­gen mit Euch zu kreu­zen. Ich er­klä­re die­sen Män­nern nur ei­ni­ge Wahr­hei­ten.«

»Bei den Hei­li­gen, ich kann dich dazu zwin­gen!«

»Ei­nen Au­gen­blick, Don Ale­jandro! Seño­res, die­ser alte Don wür­de ge­gen mich kämp­fen, und das wür­de eine Ver­wun­dung oder den Tod für ihn be­deu­ten. Wer­det ihr es zu­las­sen?«

»Don Ale­jandro soll nicht für uns kämp­fen!«, rief ei­ner von ih­nen.

»Dann sorgt da­für, dass er an sei­nem Platz bleibt, und alle Ehre für ihn.«

Don Ale­jandro trat ei­ni­ge Schrit­te auf Zor­ro zu, aber zwei der Ca­bal­le­ros spran­gen vor ihn hin und for­der­ten ihn auf, zu­rück­zu­ge­hen und sag­ten, dass sei­ne Ehre si­cher sei, da er den Kampf an­ge­bo­ten habe. Wü­tend ge­horch­te Don Ale­jandro.

»Ein wür­di­ger Hau­fen jun­ger Klin­gen«, höhn­te Zor­ro. »Ihr trinkt Wein und ver­gnügt euch, wäh­rend die Un­ge­rech­tig­keit über euch he­rein­bricht. Nehmt eure Schwer­ter in die Hand und macht der Un­ter­drü­ckung ein Ende! Macht eu­ren ed­len Na­men und eu­rem blau­en Blut alle Ehre, Seño­res! Ver­treibt die die­bi­schen Po­li­ti­ker aus dem Land! Be­schützt die Frau­en,­ de­ren Ar­beit uns die­se wei­ten Äcker schenk­te! Seid Män­ner, kei­ne be­sof­fe­nen Mo­de­pup­pen!«

»Bei den Hei­li­gen!«, rief ei­ner und sprang auf.

»Zu­rück, oder ich schie­ße! Ich bin nicht her­ge­kom­men, um mit euch in Don Ale­jandros Haus zu kämp­fen. Da­für re­spek­tie­re ich ihn zu sehr. Ich bin ge­kom­men, um euch die­se Wahr­hei­ten über euch selbst zu sa­gen. Eure Fa­mi­li­en kön­nen ei­nen Gou­ver­neur ma­chen oder bre­chen! Ver­bün­det euch für eine gute Sa­che, Ca­bal­le­ros, und macht et­was aus eu­rem Le­ben. Ihr wür­det es tun, wenn ihr kei­ne Angst hät­tet. Ihr sucht das Aben­teu­er? Hier gibt es Aben­teu­er im Über­fluss, im Kampf ge­gen Un­ge­rech­tig­keit.«

»Bei den Hei­li­gen, es wäre eine Freu­de!«, rief ei­ner zu­rück.

»Seht es als eine Pos­se an, wenn es euch ge­fällt, und doch wür­det ihr et­was Gu­tes tun. Wür­den es die Po­li­ti­ker wa­gen, sich ge­gen Euch zu stel­len, Spröss­lin­ge der mäch­tigs­ten Fa­mi­li­en? Schließt euch zu­sam­men und gebt euch ei­nen Na­men. Macht Euch ge­fürch­tet im gan­zen Land.«

»Es wäre Ver­rat …«

»Es ist kein Ver­rat, ei­nen Ty­ran­nen zu stür­zen, Ca­bal­le­ros! Habt ihr etwa Angst?«

»Bei al­len Hei­li­gen - nein!«, rie­fen sie im Chor.

»Dann er­hebt euch!«

»Ihr wollt uns an­füh­ren?«

»Si, Seño­res!«

»Dann bleibt! Seid Ihr von ed­lem Blut?«

»Ich bin ein Ca­bal­le­ro, von so ed­lem Blut wie je­der hier«, sag­te Zor­ro.

»Wer bist du? Wo wohnt dei­ne Fa­mi­lie?«

»Die­se Din­ge müs­sen vor­erst ein Ge­heim­nis blei­ben. Ich habe Ih­nen mein Wort ge­ge­ben.«

»Dein Ge­sicht …«

»Muss vor­erst mas­kiert blei­ben, Seño­res.«

Sie wa­ren in­zwi­schen auf­ge­stan­den und ju­bel­ten ihm wild zu.

»Blei­bt!«, rief ei­ner. »Das ist eine Zu­mu­tung für Don Ale­jandro. Er mag nicht ein­ver­stan­den sein, und wir pla­nen und schmie­den in sei­nem Haus ein Kom­plott …«

»Ich habe da­für Verständ­nis, Ca­bal­le­ros, und un­ter­stüt­ze euch«, sag­te Don Ale­jandro.

Ihr Ju­bel er­füll­te den gro­ßen Raum. Nie­mand konn­te sich ge­gen sie stel­len, wenn Don Ale­jandro de la Vega bei ih­nen war. Nicht ein­mal der Gou­ver­neur selbst wür­de es wa­gen, sich ih­nen zu wi­der­set­zen.

»Es ist eine Chan­ce!«, rie­fen sie. »Wir wer­den uns die Rä­cher nen­nen! Wir wer­den auf dem El Ca­mi­no Real rei­ten und de­nen, die ehr­li­che Män­ner aus­rau­ben und In­di­os miss­han­deln, das Für­chten leh­ren! Wir wer­den die die­bi­schen Po­li­ti­ker ver­trei­ben!«

»Und dann wer­det ihr in der Tat Ca­bal­le­ros sein, Rit­ter, die die Schwa­chen be­schüt­zen«, sag­te Zor­ro. »Nie­mals wer­det ihr die­se Ent­schei­dung be­reu­en, Seño­res! Ich füh­re euch, er­wei­se euch Loya­li­tät und ver­lan­ge das auch mir ge­gen­über. Au­ßer­dem er­war­te ich Ge­hor­sam ge­gen­über mei­nen Be­feh­len.«

»Was sol­len wir tun?«, rie­fen sie.

»Das soll ein Ge­heim­nis blei­ben. Am Mor­gen kehrt ihr zur Rei­na de Los An­ge­les zu­rück und sagt, dass ihr Zor­ro nicht ge­fun­den habt - sagt lie­ber, dass ihr ihn nicht ge­fan­gen habt, was ja die Wahr­heit ist. Seid be­reit, euch zu­sam­men­zu­tun und los­zu­rei­ten. Ich wer­de euch be­nach­rich­ti­gen, wenn die Zeit ge­kom­men ist.«

»Auf wel­che Wei­se?«

»Ich ken­ne euch alle. Ich wer­de ei­nem Be­scheid ge­ben, und er kann die an­de­ren in­for­mie­ren. Sind wir uns ei­nig?«

»Das sind wir!«, rie­fen sie.

»Dann ver­las­se ich euch hier und jetzt. Ihr bleibt in die­sem Raum, und kei­ner ver­sucht, mir zu fol­gen. Das ist ein Be­fehl. Bu­enas no­ches, Ca­bal­le­ros!« Er ver­beug­te sich vor ih­nen, schwang die Tür auf, husch­te hin­durch und schlug sie hin­ter sich zu.

Sie hör­ten das Ge­trap­pel von Pfer­de­hu­fen auf der Auf­fahrt. Und dann ho­ben sie ihre Wein­krü­ge und tran­ken auf ih­ren neu­en Bund zur Un­ter­drü­ckung von Schwind­lern und Die­ben und auf Zor­ro, den Fluch von Ca­pistra­no, und auf Don Ale­jandro de la Vega, et­was er­nüch­tert von der Ver­ein­ba­rung, die sie ge­trof­fen hat­ten, und was sie be­deu­te­te. Sie setz­ten sich wie­der hin und be­gan­nen, von Un­recht zu spre­chen, das be­sei­tigt wer­den soll­te, wo­bei je­der von ih­nen ein hal­bes Dut­zend kann­te.

Don Ale­jandro de la Vega saß in ei­ner Ecke, ganz al­lein, ein be­trüb­ter Mann, weil sein ein­zi­ger Sohn im Haus schlief und nicht ge­nug Herz­blut hat­te, um an ei­nem sol­chen Un­ter­fan­gen teil­zu­neh­men, wo er doch ei­gent­lich ei­ner der An­füh­rer sein soll­te.

Wie um sei­nen Kum­mer noch zu ver­grö­ßern, kam Don Die­go in die­sem Mo­ment lang­sam ins Zim­mer, rieb sich die Au­gen, gähn­te und sah aus, als sei er ge­stört wor­den.

»Es ist un­mög­lich für ei­nen Mann, heu­te Nacht in die­sem Haus zu schla­fen«, sag­te er. »Gebt mir ei­nen Be­cher Wein und ich wer­de mich zu euch set­zen. War­um war der Ju­bel so groß?«

»Zor­ro war hier …«, be­gann sein Va­ter.

»Der Weg­ela­ge­rer? Hier ge­we­sen? Bei al­len Hei­li­gen! Das ist mehr, als ein Mensch er­tra­gen kann.«

»Setz dich, mein Sohn«, dräng­te Don Ale­jandro. »Ge­wis­se Din­ge sind ein­ge­tre­ten. Jetzt hast du die Ge­le­gen­heit, zu zei­gen, was für ein Blut in dei­nen Adern fließt.«

Don Ale­jandros Art war sehr ent­schlos­sen.


Ka­pi­tel 26

 

Eine Über­ein­kunft

 

Den Rest der Nacht ver­brach­ten die Ca­bal­le­ros da­mit, laut­hals zu ver­kün­den, was sie zu tun ge­dach­ten, und Plä­ne zu schmie­den, die sie Señor Zor­ro zur Be­gut­ach­tung vor­leg­ten. Ob­wohl sie die Sa­che als ei­nen Spaß und ein Mit­tel zu Aben­teu­ern zu be­trach­ten schie­nen, lag doch ein Un­ter­ton von Ernst­haf­tig­keit in ih­rem Ver­hal­ten. Sie kann­ten den Zu­stand der Zeit gut und sa­hen ein, dass die Din­ge nicht so wa­ren, wie sie sein soll­ten, und in Wirk­lich­keit wa­ren sie Ver­tre­ter der Ge­rech­tig­keit ge­gen­über al­len. Sie hat­ten schon oft an die­se Din­ge ge­dacht, aber nichts un­ter­nom­men, weil sie sich nicht zu­sam­men­ge­schlos­sen und kei­nen An­füh­rer hat­ten. Je­der jun­ge Ca­bal­le­ro war­te­te auf ei­nen an­de­ren, der die Sa­che in An­griff nahm. Aber nun hat­te die­ser Zor­ro im psy­cho­lo­gi­schen Mo­ment zu­ge­schla­gen, und die Din­ge konn­ten ih­ren Lauf neh­men.

Don Die­go wur­de über den Stand der Din­ge in­for­miert, und sein Va­ter teil­te ihm eben­falls mit, dass er eine ge­wis­se Rol­le spie­len und sich als Mann be­wei­sen sol­le. Don Die­go wur­de sehr wü­tend und er­klär­te, dass dies sei­nen Tod be­deu­ten wür­de, aber er wür­de es sei­nem Va­ter zu­lie­be tun.

Am frü­hen Mor­gen aßen die Ca­bal­le­ros eine Mahl­zeit, die Don Ale­jandro vor­be­rei­ten ließ, und dann mach­ten sie sich auf den Weg zu­rück nach Rei­na de Los An­ge­les, wo­bei Don Die­go auf Be­fehl sei­nes Va­ters mit ih­nen ritt. Über ihre Plä­ne soll­te nichts ge­sagt wer­den. Sie soll­ten Rek­ru­ten aus dem Rest der drei­ßig, die zur Ver­fol­gung von Zor­ro auf­ge­bro­chen wa­ren, ge­win­nen. Ei­ni­ge wür­den sich ih­nen be­reit­wil­lig an­schlie­ßen, das wuss­ten sie, wäh­rend an­de­re schlicht und ein­fach Män­ner des Gou­ver­neurs wa­ren und über die ge­plan­te Sa­che im Un­kla­ren ge­las­sen wer­den muss­ten.

Sie rit­ten ge­mäch­lich, wor­auf­hin Don Die­go an­merk­te, dass er da­für dank­bar war. Bern­ar­do folg­te ihm im­mer noch auf dem Maul­tier und war ein we­nig ver­är­gert, weil Don Die­go nicht län­ger im Haus sei­nes Va­ters ge­blie­ben war. Bern­ar­do wuss­te, dass et­was Be­deut­sa­mes ge­plant war, konn­te aber na­tür­lich nicht er­ra­ten, was, und wünsch­te sich, er wäre wie an­de­re Män­ner und könn­te hö­ren und spre­chen.

Als sie die Pla­za er­reich­ten, fan­den sie, dass die bei­den an­de­ren Trupps be­reits dort wa­ren und sag­ten, dass sie den Weg­ela­ge­rer nicht ge­fun­den hät­ten. Ei­ni­ge er­klär­ten, sie hät­ten ihn in der Fer­ne ge­se­hen, und ei­ner, er habe eine Pis­to­le auf ihn ab­ge­feu­ert, wor­auf die Ca­bal­le­ros, die bei Don Ale­jandro ge­we­sen wa­ren, sich auf ihre Zun­gen bis­sen und sich ge­gen­sei­tig selt­sam an­sa­hen.

Don Die­go ver­ließ sei­ne Ge­fähr­ten und eil­te zu sei­nem Haus, wo er sich neue Klei­dung an­leg­te und sich er­frisch­te. Er schick­te Bern­ar­do zu sei­ner Ar­beit, die da­rin be­stand, in der Kü­che zu sit­zen und auf den Ruf sei­nes Herrn zu war­ten. Dann be­stell­te er sei­ne Kut­sche her­bei. Die­se Kut­sche war eine der präch­tigs­ten ent­lang des El Ca­mi­no Real. War­um Don Die­go sie ge­kauft hat­te, war im­mer ein Rät­sel ge­we­sen. Ei­ni­ge sag­ten, er habe es ge­tan, um sei­nen Reich­tum zu zei­gen, wäh­rend an­de­re er­klär­ten, ein Ver­tre­ter ei­nes Fab­ri­kan­ten habe ihn so sehr be­un­ru­higt, dass Don Die­go ihm den Auf­trag ge­ge­ben habe, um ihn los­zu­wer­den.

Don Die­go kam in sei­nem bes­ten Ge­wand aus dem Haus, aber er stieg nicht in die Kut­sche. Wie­der gab es ei­nen Tu­mult auf der Pla­za und hi­nein rit­ten Sar­gen­to Pe­dro Gon­za­les und sei­ne Sol­da­ten. Der Mann, den Ca­pi­ta­no Ramón hin­ter ih­nen her­ge­schickt hat­te, über­hol­te sie leicht, denn sie wa­ren lang­sam ge­rit­ten und hat­ten nicht vie­le Mei­len zu­rück­ge­legt.

»Ah, Don Die­go, mein Freund!«, rief Gon­za­les. »Sie le­ben noch! Und das in die­sen tur­bu­len­ten Zei­ten?"

»Aus der Not he­raus", ant­wor­te­te Don Die­go. »Habt Ihr die­sen Señor Zor­ro ge­fan­gen?"

»Der hüb­sche Vo­gel ist uns ent­kom­men, Ca­bal­le­ro. Es scheint, dass er in je­ner Nacht nach San Gab­riel ab­bog, wäh­rend wir ihn nach Pala ver­folg­ten. Nun, ein klei­ner Feh­ler ist nicht schlimm. Un­se­re Ra­che wird umso grö­ßer sein, wenn wir ihn fin­den."

»Was ma­chen Sie jetzt, Sar­gen­to?"

»Mei­ne Män­ner er­fri­schen sich und dann rei­ten wir nach San Gab­riel. Man sagt, der Stra­ßen­räu­ber sei in die­ser Ge­gend, ob­wohl etwa drei­ßig blut­jun­ge Män­ner ihn letz­te Nacht nicht ge­fun­den ha­ben, nach­dem er den Ma­gist­ra­do aus­peitsch­te. Zwei­fel­los hat er sich im Ge­büsch ver­steckt und ge­ki­chert, als die Ca­bal­le­ros vor­bei­ge­rit­ten sind."

»Mö­gen Euer Pferd schnell und Euer Schwert­arm stark sein," sag­te Don Die­go und stieg in sei­ne Kut­sche.

Zwei präch­ti­ge Pfer­de wur­den vor den Wa­gen ge­spannt und ein ein­hei­mi­scher Kut­scher in rei­cher Li­vree lenk­te sie. Don Die­go lehn­te sich auf den Pols­tern zu­rück und schloss halb die Au­gen, als die Kut­sche sich in Be­we­gung setz­te. Der Kut­scher über­quer­te den Platz, bog auf die Land­stra­ße ein und fuhr in Rich­tung der Ha­zi­en­da von Don Car­los Pu­li­do.

Auf sei­ner Ve­ran­da sit­zend, sah Don Car­los die präch­ti­ge Kut­sche he­ran­kom­men und grum­mel­te tief in sei­ner Keh­le, dann stand er auf und eil­te ins Haus, um sich an sei­ne Frau und sei­ne Toch­ter zu wen­den.

»Seño­ri­ta, Don Die­go kommt", sag­te er. »Ich habe Wor­te über den jun­gen Mann aus­ge­spro­chen und ver­traue da­rauf, dass du sie be­her­zi­gen wirst, wie es sich für eine pflicht­be­wuss­te Toch­ter ge­hört."

Dann dreh­te er sich um und ging wie­der auf die Ve­ran­da hi­naus. Die Seño­ri­ta eil­te in ihr Zim­mer und warf sich auf eine Couch, um zu wei­nen. Die Hei­li­gen wuss­ten, dass sie sich wünsch­te, sie könn­te et­was Lie­be für Don Die­go emp­fin­den und ihn zum Ehe­mann neh­men, denn das wür­de dem Ver­mö­gen ih­res Va­ters hel­fen, aber sie fühl­te, dass sie es nicht konn­te.

War­um spiel­te der Mann nicht den Ca­bal­le­ro? War­um zeig­te er nicht ein ge­wis­ses Maß an ge­sun­dem Men­sche­n­ver­stand? War­um be­wies er nicht, dass er ein jun­ger Mann war, der vor Ge­sund­heit strotz­te, an­statt sich wie ein al­ter Don zu ver­hal­ten, der be­reits mit ei­nem Fuß im Grab steht?

Don Die­go stieg aus der Kut­sche und wink­te dem Kut­scher, zum Stall­hof zu fah­ren. Er grüß­te Don Car­los freund­lich, und die­ser war über­rascht, zu se­hen, dass Don Die­go eine Gi­tar­re un­ter ei­nem Arm trug. Er stell­te die Gi­tar­re auf dem Bo­den ab, nahm sei­nen Som­bre­ro ab und seufz­te.

»Ich war drau­ßen, um mei­nen Va­ter zu se­hen", sag­te er.

»Ah! Don Ale­jandro geht es gut, hof­fe ich?"

»Er ist bei bes­ter Ge­sund­heit, wie im­mer. Er hat mir auf­ge­tra­gen, auf mei­nem An­trag um die Hand der Seño­ri­ta Lo­li­ta zu bes­te­hen. Wenn ich nicht in­ner­halb ei­ner be­stimm­ten Zeit eine Frau ge­win­ne, sagt er, wird er sein Ver­mö­gen den Fran­zis­ka­nern schen­ken, wenn er stirbt."

»Tat­säch­lich?"

»Er hat es ge­sagt und mein Va­ter ist kein Mann, der sei­ne Wor­te ver­schwen­det. Don Car­los, ich muss die Seño­ri­ta ge­win­nen. Ich ken­ne kei­ne an­de­re jun­ge Frau, die für mei­nen Va­ter als Schwie­ger­tochter ak­zep­ta­bel wäre."

»Ein we­nig Um­wer­bung, Don Die­go. Seid nicht so furcht­bar selbst­ge­fäl­lig, ich bit­te Euch."

»Ich habe be­schlos­sen, wie an­de­re Män­ner zu wer­ben, ob­wohl es lang­wei­lig sein wird. Was schlagt Ihr vor, wie ich dies be­werks­tel­li­gen soll?"

»Es ist schwie­rig, in ei­nem sol­chen Fall Rat­schlä­ge zu er­tei­len", ant­wor­te­te Don Car­los und ver­such­te ver­zwei­felt, sich da­ran zu er­in­nern, wie er es ge­tan hat­te, als er Doña Ca­ta­li­na den Hof ge­macht hat­te. »Ein Mann soll­te wirk­lich er­fah­ren oder ein Mann sein, dem sol­che Din­ge ganz na­tür­lich vor­kom­men."

»Ich fürch­te, ich bin we­der das eine noch das an­de­re", sag­te Don Die­go, seufz­te er­neut und hob die mü­den Au­gen zu Don Car­los' Ge­sicht.

»Es könn­te eine aus­ge­zeich­ne­te Idee sein, die Seño­ri­ta so zu be­trach­ten, als ob Sie sie an­be­te­ten. Sa­gen Sie an­fangs nichts von Hei­rat, son­dern spre­chen Sie statt­des­sen von Lie­be. Ver­su­chen Sie, in tie­fen, sat­ten Tö­nen zu spre­chen, und sa­gen Sie jene be­deu­tungs­lo­sen Nich­tig­kei­ten, in de­nen eine jun­ge Frau eine Welt von Be­deu­tung fin­den kann. Es ist eine sanf­te Kunst, das eine zu sa­gen und das an­de­re zu mei­nen."

»Ich fürch­te, das ist mir nicht mög­lich", sag­te Don Die­go. »Aber ich muss es na­tür­lich ver­su­chen. Darf ich die Seño­ri­ta jetzt se­hen?"

Don Car­los ging zur Tür und rief sei­ne Frau und sei­ne Toch­ter. Ers­te­re lä­chel­te Don Die­go auf­mun­ternd zu und Letz­te­re lä­chel­te auch, aber mit Angst und Zit­tern. Denn sie hat­te ihr Herz an den ihr un­be­kann­ten Zor­ro ver­schenkt, konn­te kei­nen an­de­ren Mann lie­ben und hei­ra­ten, den sie nicht lieb­te, auch nicht, um ih­ren Va­ter aus der Not zu ret­ten.

Don Die­go führ­te die Seño­ri­ta zu ei­ner Bank an ei­nem Ende der Ve­ran­da und be­gann, über all­ge­mei­ne Din­ge zu spre­chen, wo­bei er auf den Sai­ten sei­ner Gi­tar­re zupf­te, wäh­rend Don Car­los und sei­ne Frau sich ans an­de­re Ende der Ve­ran­da zu­rück­zo­gen und hoff­ten, dass al­les gut ge­hen wür­de.

Seño­ri­ta Lo­li­ta war froh, dass Don Die­go nicht mehr von Hei­rat sprach, wie er es frü­her ge­tan hat­te. Statt­des­sen er­zähl­te er von den Ge­scheh­nis­sen im Pu­e­blo, von der Aus­peit­schung des Mönchs Fe­lipe und da­von, wie Zor­ro den Ma­gist­ra­do da­für be­straft und ge­gen ein Dut­zend Män­ner ge­kämpft hat­te, um dann zu ent­kom­men. Trotz sei­ner Mü­dig­keit sprach Don Die­go auf in­te­res­san­te Wei­se, und die Seño­ri­ta fand ihn viel sym­pa­thi­scher als zu­vor.

Er er­zähl­te auch, wie er zur Ha­zi­en­da sei­nes Va­ters ge­gan­gen war und wie die Ca­bal­le­ros die Nacht dort ver­bracht hat­ten, um zu trin­ken und sich zu amü­sie­ren; aber er sag­te nichts von Zor­ros Be­such und dem Bünd­nis, das ge­schlos­sen wor­den war, da er ei­nen Eid ge­schwo­ren hat­te, dies nicht zu tun.

»Mein Va­ter droht, mich zu ent­er­ben, wenn ich nicht in­ner­halb ei­ner be­stimm­ten Zeit eine Frau be­kom­me", sag­te Don Die­go dann. "Möch­ten Sie, dass ich das Erbe mei­nes Va­ters ver­lie­re, Seño­ri­ta?"

»Ge­wiss nicht", ant­wor­te­te sie. »Es gibt vie­le Mäd­chen, die stolz wä­ren, Sie zu hei­ra­ten, Don Die­go."

»Aber Sie nicht?"

»Ge­wiss wäre ich stolz. Aber kann ein Mäd­chen et­was da­für, wenn ihr Herz nicht spricht? Wür­det Ihr Euch eine Frau wün­schen, die Euch nicht liebt? Denkt an die lan­gen Jah­re, die Ihr an ih­rer Sei­te ver­brin­gen müss­tet, und kei­ne Lie­be, die sie er­träg­lich macht."

»Sie glau­ben also nicht, dass Sie mich je­mals lie­ben ler­nen könn­ten, Seño­ri­ta?"

Plötz­lich wand­te sich das Mäd­chen ihm zu und sprach in lei­se­ren Tö­nen und ernst­haft.

»Sie sind ein Ca­bal­le­ro von Blut, Señor. Darf ich Ih­nen ver­trau­en?"

»Bis zum Tod, Seño­ri­ta."

»Dann habe ich Ih­nen et­was zu sa­gen. Und ich bit­te Sie, es für sich zu be­hal­ten. Es ist eine Er­klä­rung."

»Fah­ren Sie fort, Seño­ri­ta."

»Wenn mein Herz es mir be­feh­len wür­de, wür­de mich nichts mehr er­freu­en, als Ihre Frau zu wer­den, Señor, denn ich weiß, dass es das Glück mei­nes Va­ters ver­bes­sern wür­de. Aber viel­leicht bin ich zu auf­rich­tig, um zu hei­ra­ten, wo ich nicht lie­be. Es gibt ei­nen gro­ßen Grund, war­um ich Sie nicht lie­ben kann."

»Es gibt ei­nen an­de­ren Mann in dei­nem Her­zen?"

»Ihr habt es er­ra­ten, Señor. Mein Herz ist von sei­nem Bild er­füllt. Sie wür­den mich in ei­nem sol­chen Fall nicht zur Frau ha­ben wol­len. Mei­ne El­tern wis­sen es nicht. Sie müs­sen mein Ge­heim­nis be­wah­ren. Ich schwö­re bei den Hei­li­gen, dass ich die Wahr­heit ge­spro­chen habe."

»Ist der Mann wür­dig?"

»Ich bin si­cher, dass er es ist, Ca­bal­le­ro. Wäre er an­ders, wür­de ich mir das Le­ben schwer ma­chen, aber ich könn­te nie ei­nen an­de­ren Mann lie­ben. Vers­te­hen Sie mich jetzt?"

»Ich ver­ste­he Sie voll­kom­men, Seño­ri­ta. Darf ich die Hoff­nung äu­ßern, dass Sie ihn wür­dig fin­den und mit der Zeit der Mann Ih­rer Wahl sein wer­den?"

»Ich wuss­te, dass Sie ein wah­rer Ca­bal­le­ro sind."

»Und soll­ten die Din­ge schief ge­hen und Sie ei­nen Freund brau­chen, be­feh­len Sie mir, Seño­ri­ta."

»Mein Va­ter darf im Mo­ment kei­nen Ver­dacht schöp­fen. Wir müs­sen ihn glau­ben las­sen, dass Sie mich noch im­mer be­su­chen, und ich wer­de so tun, als wür­de ich mehr an Sie den­ken als zu­vor. Und nach und nach kön­nen Sie Ihre Be­su­che ein­stel­len …"

»Ich ver­ste­he, Seño­ri­ta. Doch das bringt mich in eine miss­li­che Lage. Ich habe Ih­ren Va­ter um Er­laub­nis ge­be­ten, um Sie zu wer­ben, und wenn ich jetzt um ein an­de­res Mäd­chen wer­be, wer­de ich sei­nen ge­rech­tem Zorn um die Oh­ren ha­ben. Und wenn ich nicht um ein an­de­res Mäd­chen wer­be, wird mir mein ei­ge­ner Va­ter Vor­wür­fe ma­chen. Es ist ein trau­ri­ger Zu­stand."

»Viel­leicht wird es nicht mehr lan­ge dau­ern, Señor."

»Ah! Ich hab's! Was macht ein Mann, wenn er in der Lie­be ent­täuscht wird? Er bläst Trüb­sal, zieht ein lan­ges Ge­sicht und wei­gert sich, an den Ver­gnü­gun­gen der Zeit teil­zu­neh­men. Seño­ri­ta, Sie ha­ben mich ge­ret­tet. Ich wer­de schmach­ten, weil Sie mei­ne Lie­be nicht er­wi­dern. Dann wer­den die Men­schen glau­ben, den Grund zu ken­nen, wenn ich in der Son­ne träu­me und me­di­tie­re, statt wie ein Narr zu rei­ten und zu kämp­fen. Ich wer­de in Ruhe mei­nen Weg ge­hen dür­fen und es wird sich ein ro­man­ti­scher Glanz über mich le­gen. Ein aus­ge­zeich­ne­ter Ge­dan­ke!"

»Señor, Sie sind un­ver­bes­ser­lich!", rief die Seño­ri­ta Lo­li­ta la­chend aus.

Don Car­los und Dona Ca­ta­li­na hör­ten die­ses La­chen, sa­hen sich um und tausch­ten dann schnel­le Bli­cke aus. Don Die­go de la Vega ver­stand sich präch­tig mit der Seño­ri­ta, dach­ten sie.

Dann setz­te Don Die­go die Täu­schung fort, in­dem er auf sei­ner Gi­tar­re spiel­te und eine Stro­phe ei­nes Lie­des sang, das von leuch­ten­den Au­gen und Lie­be er­zähl­te. Don Car­los und sei­ne Frau sa­hen sich wie­der an, dies­mal be­sorgt, und wünsch­ten sich, dass er auf­hö­ren wür­de, denn der Spross der Ve­gas hat­te vie­le Vor­zü­ge als Mu­si­ker und Sän­ger. Doch sie fürch­te­ten, dass er den Bo­den ver­lie­ren könn­te, den er in der Wert­schät­zung der Seño­ri­ta ge­won­nen hat­te.

Aber wenn Lo­li­ta auch we­nig vom Ge­sang des Ca­bal­le­ros hielt, so sag­te sie doch nichts in die­ser Rich­tung und wirk­te auch nicht un­zu­frie­den. Es gab noch ei­ni­ge Ge­sprä­che. Kurz vor der Si­es­ta ver­ab­schie­de­te sich Don Die­go mit ei­nem Bu­e­nos dia und fuhr in sei­ner präch­ti­gen Kut­sche da­von. Von der Kur­ve in der Ein­fahrt aus wink­te er ih­nen zu­rück. 
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Ca­pi­ta­no Ra­mons Ku­rier, der mit dem Brief für den Gou­ver­neur nach Nor­den ge­schickt wor­den war, hat­te Träu­me von fröh­li­chen Zei­ten in San Fran­cis­co de Asis, be­vor er in sein Pre­si­dio in Rei­na de Los An­ge­les zu­rück­kehr­te. Er kann­te dort eine ge­wis­se Seño­ri­ta, de­ren Schön­heit sein Herz zum Lo­dern brach­te.

So ritt er wie der Teu­fel, nach­dem er das Büro sei­nes Co­man­dan­te ver­las­sen hat­te, wech­sel­te in San Fern­an­do und auf ei­ner Ha­zi­en­da das Pferd und ga­lop­pier­te ei­nes Abends in der Abend­däm­me­rung in San­ta Bar­ba­ra ein, mit der Ab­sicht, er­neut das Pferd zu wech­seln, im Pre­si­dio Fleisch, Brot und Wein zu be­sor­gen und sich auf den Weg zu be­ge­ben.

In San­ta Bar­ba­ra je­doch wur­den sei­ne Hoff­nun­gen, sich im Lä­cheln der Seño­ri­ta von San Fran­cis­co de Asis zu son­nen, grau­sam zu­nich­te ge­macht. Denn vor dem Tor des Pre­si­dio stand eine präch­ti­ge Kut­sche, die Don Die­gos Kut­sche wie eine Car­re­ta aus­se­hen ließ. Eine gan­ze Rei­he von Pfer­den war dort an­ge­bun­den, und mehr Sol­da­ten, als in San­ta Bar­ba­ra sta­ti­o­niert wa­ren, gin­gen la­chend und scher­zend mit­ei­nan­der über die Land­stra­ße.

Der Gou­ver­neur war in San­ta Bar­ba­ra.

Sei­ne Ex­zel­lenz hat­te San Fran­cis­co de Asis ei­ni­ge Tage zu­vor auf ei­ner In­spek­ti­ons­rei­se ver­las­sen und be­ab­sich­tig­te, bis nach San Die­go de Al­ca­la in den Sü­den zu ge­hen, um sei­ne po­li­ti­schen Po­si­ti­o­nen zu stär­ken, sei­ne Freun­de zu be­loh­nen und sei­ne Fein­de zu be­stra­fen.

Er hat­te San­ta Bar­ba­ra eine Stun­de zu­vor er­reicht und hör­te sich dort den Be­richt des Co­man­dan­te an, wo­nach er die Nacht bei ei­nem Freund zu ver­brin­gen ge­dach­te. Sei­ne Trup­pen soll­ten im Pre­si­dio ein­quar­tiert wer­den, und die Rei­se soll­te am nächs­ten Tag wei­ter­ge­hen.

Dem Ku­rier von Ca­pi­ta­no Ramón war ge­sagt wor­den, dass der Brief, den er trug, von größ­ter Wich­tig­keit sei. So eil­te er zum Büro des Co­man­dan­te und be­trat es wie ein Mann von Rang.

»Ich kom­me von Ca­pi­ta­no Ramón, Co­man­dan­te in Rei­na de Los An­ge­les, mit ei­nem wich­ti­gen Brief für sei­ne Ex­zel­lenz«, mel­de­te er und blieb zum Sa­lut steif ste­hen.

Der Gou­ver­neur stöhn­te und nahm den Brief ent­ge­gen. Der Co­man­dan­te gab dem Ku­rier ein Zei­chen, sich zu­rück­zu­zie­hen. Sei­ne Ex­zel­lenz las den Brief schnell. Als er fer­tig war, hat­te er ei­nen selt­sa­men Glanz in den Au­gen, und er zwir­bel­te sei­nen Schnurr­bart mit al­len An­zei­chen eif­ri­ger Zu­frie­den­heit. Dann las er den Brief noch ein­mal und run­zel­te die Stirn.

Ihm ge­fiel der Ge­dan­ke, dass er Don Car­los Pu­li­do noch mehr zer­mal­men konn­te, aber er moch­te nicht da­ran den­ken, dass Señor Zor­ro, der Mann, der ihn be­lei­digt hat­te, noch auf frei­em Fuß war. Er stand auf und schritt eine Wei­le auf und ab, dann wand­te er sich an den Co­man­dan­te.

»Ich wer­de bei Son­nen­auf­gang in den Sü­den auf­bre­chen«, sag­te er. »Mei­ne An­we­sen­heit wird in Rei­na de Los An­ge­les drin­gend be­nö­tigt. Sie wer­den sich um die Din­ge küm­mern. Sa­gen Sie dem Ku­rier, er soll mit mei­ner Es­kor­te zu­rück­rei­ten. Ich gehe jetzt zum Haus mei­nes Freun­des.«

Und so mach­te sich der Gou­ver­neur am Mor­gen auf den Weg nach Sü­den, sei­ne Es­kor­te von zwan­zig aus­ge­such­ten Ka­val­le­ris­ten um­gab ihn, der Ku­rier in ih­rer Mit­te. Er reis­te zü­gig und be­trat an ei­nem be­stimm­ten Tag am Vor­mit­tag un­an­ge­kün­digt die Pla­za de Rei­na de Los An­ge­les. Es war der­sel­be Mor­gen, an dem Don Die­go in sei­ner Kut­sche zur Ha­zi­en­da Pu­li­do ritt und sei­ne Gi­tar­re mit­nahm.

Die Ka­val­ka­de hielt vor der Ta­ver­ne, und der di­cke Wirt er­litt fast ei­nen Schlag­an­fall, weil er nicht von der An­kunft des Gou­ver­neurs un­ter­rich­tet wor­den war und be­fürch­te­te, er wür­de das Gast­haus be­tre­ten und es in ei­nem schmut­zi­gen Zu­stand vor­fin­den.

Aber der Gou­ver­neur mach­te kei­ne An­stal­ten, sei­ne Kut­sche zu ver­las­sen und die Schen­ke zu be­tre­ten. Er schau­te sich auf dem Platz um und be­obach­te­te vie­le Din­ge. Er fühl­te sich nie si­cher in Be­zug auf die Män­ner von Rang in die­sem Pu­e­blo; er hat­te das Ge­fühl, dass er nicht den rich­ti­gen Ein­fluss auf sie hat­te.

Nun be­obach­te­te er auf­merk­sam, wie sich die Nach­richt von sei­ner An­kunft ver­brei­te­te und ei­ni­ge Ca­bal­le­ros auf die Pla­za eil­ten, um ihn zu be­grü­ßen und will­kom­men zu hei­ßen. Er be­merk­te die­je­ni­gen, die auf­rich­tig zu sein schie­nen, be­obach­te­te die­je­ni­gen, die es nicht son­der­lich ei­lig hat­ten, ihn zu be­grü­ßen, und stell­te fest, dass meh­re­re ab­we­send wa­ren.

Die Ge­schäf­te müss­ten sei­ne vor­ran­gi­ge Auf­merk­sam­keit er­hal­ten, sag­te er ih­nen, und e­r müs­se zum Pre­si­dio hi­nauf­ei­len. Da­nach wür­de er ger­ne bei je­dem von ih­nen zu Gast sein. Er nahm eine Ein­la­dung an und be­fahl sei­nem Kut­scher, los­zu­fah­ren. Er er­in­ner­te sich an den Brief von Ca­pi­ta­no Ramón. Er hat­te Don Die­go de la Vega nicht auf der Pla­za ge­se­hen.

Sar­gen­to Gon­za­les und sei­ne Män­ner wa­ren na­tür­lich un­ter­wegs, um Zor­ro zu ver­fol­gen, und so er­war­te­te Ca­pi­ta­no Ramón selbst sei­ne Ex­zel­lenz am Ein­gang des Pre­si­dio, grüß­te ihn wür­de­voll, ver­beug­te sich tief vor ihm und be­fahl dem Kom­man­dan­ten der Es­kor­te, den Platz zu be­wa­chen und Wa­chen zu Eh­ren des Gou­ver­neurs zu postie­ren.

Er führ­te sei­ne Ex­zel­lenz in das Pri­vat­bü­ro, und der Gou­ver­neur setz­te sich.

»Was gibt es Neu­es?«, frag­te er.

»Mei­ne Män­ner sind dem Weg­ela­ge­rer auf der Spur, Ex­zel­lenz. Aber wie ich schon schrieb, hat die­ser Señor Zor­ro Freun­de – eine gan­ze Le­gi­on, neh­me ich an. Mein Sar­gen­to hat be­rich­tet, dass er ihn zwei­mal mit ei­ner Grup­pe von An­hän­gern ge­sich­tet hat.«

»Die müs­sen zer­schla­gen wer­den!«, rief der Gou­ver­neur. »Ein Mann die­ser Art kann im­mer An­hän­ger und noch mehr An­hän­ger be­kom­men, bis er so stark ist, dass er uns ernst­haf­te Schwie­rig­kei­ten be­rei­ten kann. Hat er wei­te­re Gräu­el­ta­ten be­gan­gen?«

»Das hat er, Ex­zel­lenz. Ges­tern wur­de ein Bur­sche aus San Gab­riel we­gen Be­trugs aus­ge­peitscht. Zor­ro er­wisch­te die Zeu­gen ge­gen ihn auf der Land­stra­ße und peitsch­te sie fast zu Tode. Und dann ritt er in der Abend­däm­me­rung ins Pu­e­blo und ließ den Ma­gist­ra­do aus­peit­schen. Mei­ne Sol­da­ten wa­ren zu dem Zeit­punkt nicht da, um ihn zu su­chen. Es scheint, dass die­ser Señor Zor­ro die Be­we­gun­gen mei­ner Trup­pe kennt und im­mer dort zu­schlägt, wo die Sol­da­ten nicht sind.«

»Dann ge­ben ihm Spi­o­ne In­for­ma­ti­o­nen?«

»Es scheint so, Ex­zel­lenz. Letz­te Nacht rit­ten etwa drei­ßig jun­ge Ca­bal­le­ros hin­ter ihm her, fan­den aber kei­ne Spur von dem Schur­ken. Heu­te Mor­gen kehr­ten sie zu­rück.« 

»War Don Die­go de la Vega bei ih­nen?«

»Er ritt nicht mit ih­nen aus, aber er kehr­te mit ih­nen zu­rück. Es scheint, dass sie ihn auf der Ha­zi­en­da sei­nes Va­ters auf­ge­ga­belt ha­ben. Sie ha­ben viel­leicht er­ra­ten, dass ich in mei­nem Brief die Ve­gas mein­te. Ich bin jetzt über­zeugt, Ex­zel­lenz, dass mein Ver­dacht in die­ser Hin­sicht un­ge­recht­fer­tigt war. Die­ser Zor­ro ist so­gar ei­nes Nachts in Don Die­gos Haus ein­ge­drun­gen, wäh­rend die­ser weg war.«

»Wie ist das mög­lich?«

»Aber Don Car­los Pu­li­do und sei­ne Fa­mi­lie wa­ren dort.«

»Ah! In Don Die­gos Haus? Was hat das zu be­deu­ten?«

»Es ist ko­misch«, sag­te Haupt­mann Ramón und lach­te leicht. »Ich habe ge­hört, dass Don Ale­jandro Don Die­go be­foh­len hat, ihm eine Frau zu be­sor­gen. Der jun­ge Mann ist nicht der Typ, der um Frau­en wirbt. Er ist lei­den­schafts­los.«

»Ich ken­ne den Mann. Fah­ren Sie fort.«

»Also rei­tet er schnur­stracks zur Ha­zi­en­da von Don Car­los und bit­tet um Er­laub­nis, Don Car­losʼ ein­zi­ger Toch­ter sei­ne Auf­war­tung zu ma­chen. Señor Zor­ro war un­ter­wegs, und Don Die­go, der ge­schäft­lich zu sei­ner ei­ge­nen Ha­zi­en­da ritt, bat Don Car­los, mit sei­ner Fa­mi­lie ins Pu­e­blo zu kom­men, wo es si­che­rer sei, und sein Haus zu be­woh­nen, bis er zu­rück­kam. Das konn­ten die Pu­li­dos na­tür­lich nicht ab­leh­nen. Und Señor Zor­ro, so scheint es, ist ih­nen ge­folgt.« 

»Ah! Fah­ren Sie fort.«

»Es ist ko­misch, dass Don Die­go sie her­ge­holt hat, um Señor Zor­ros Zorn zu ent­ge­hen, ob­wohl sie in Wirk­lich­keit mit dem Stra­ßen­räu­ber un­ter ei­ner De­cke ste­cken. Denkt da­ran, die­ser Zor­ro war auf der Ha­zi­en­da Pu­li­do. Ein Ein­hei­mi­scher hat uns be­nach­rich­tigt, und wir hät­ten ihn fast er­wischt. Er war ge­ra­de da­bei, eine Mahl­zeit ein­zu­neh­men. Er hat­te sich in ei­nem Schrank ver­steckt, und wäh­rend ich dort al­lein war und mei­ne Män­ner die Wege ab­such­ten, kam er aus dem Schrank, stieß mich von hin­ten in die Schul­ter und ent­kam.«

»Der ge­mei­ne Schur­ke!«, rief der Gou­ver­neur aus. »Aber glau­ben Sie, dass es eine Hei­rat zwi­schen Don Die­go und der Seño­ri­ta Pu­li­do ge­ben wird?«

»Ich den­ke, in die­ser Hin­sicht braucht man sich kei­ne Sor­gen zu ma­chen, Ex­zel­lenz. Ich bin der Mei­nung, dass Don Die­gos Va­ter ihm ei­nen Floh ins Ohr ge­setzt hat. Wahr­schein­lich hat er Don Die­go da­rauf auf­merk­sam ge­macht, dass Don Car­los bei Eu­rer Ex­zel­lenz nicht sehr hoch im Kurs steht und dass es Töch­ter an­de­rer Män­ner gibt, die das sind.

»Je­den­falls kehr­ten die Pu­li­dos nach Don Die­gos Rück­kehr auf ihre Ha­zi­en­da zu­rück. Don Die­go hat mich hier im Pre­si­dio auf­ge­sucht und schien da­rauf be­dacht zu sein, dass ich ihn nicht für ei­nen Ver­rä­ter hal­te.«

»Ich bin froh, das zu hö­ren! Die Ve­gas sind mäch­tig. Sie wa­ren nie mei­ne bes­ten Freun­de, aber sie ha­ben auch nie die Hand ge­gen mich er­ho­ben, also kann ich mich nicht be­kla­gen. Es ist ver­nünf­tig, sie freund­lich zu be­han­deln, wenn das mög­lich ist. Aber die­se Pu­li­dos …«

»So­gar die Seño­ri­ta scheint die­sem Weg­ela­ge­rer zu hel­fen«, sag­te Ca­pi­ta­no Ra­mon. »Sie prahl­te mir ge­gen­über mit sei­nem Mut, wie sie es nann­te. Sie spot­te­te über die Sol­da­ten. Don Car­los Pu­li­do und ei­ni­ge der Mön­che be­schüt­zen den Mann, ge­ben ihm zu es­sen und zu trin­ken, ver­ste­cken ihn und schi­cken ihm Nach­rich­ten über den Auf­ent­halts­ort der Sol­da­ten. Die Pu­li­dos be­hin­dern un­se­re Be­mü­hun­gen, den Schur­ken zu fan­gen. Ich hät­te Schrit­te un­ter­nom­men, aber ich hielt es für das Bes­te, Sie zu in­for­mie­ren und Ihre Ent­schei­dung ab­zu­war­ten.«

»In so ei­nem Fall kann es nur eine Ent­schei­dung ge­ben«, sag­te der Gou­ver­neur hoch­mü­tig. »Egal, wie gut das Blut ei­nes Man­nes sein mag oder wel­chen Rang er hat, man kann ihm nicht er­lau­ben, Ver­rat zu be­ge­hen, ohne die Kon­se­quen­zen zu tra­gen. Ich dach­te, Don Car­los hät­te sei­ne Lek­ti­on ge­lernt, aber wie es scheint, hat er das nicht. Sind ei­ni­ge Ih­rer Män­ner im Pre­si­dio?«

»Ei­ni­ge, die krank sind, Ex­zel­lenz.«

»Ihr Ku­rier kehr­te mit mei­ner Es­kor­te zu­rück. Kennt er das Land hier gut?«

»Ge­wiss, Ex­zel­lenz. Er ist schon seit ei­ni­ger Zeit hier sta­ti­o­niert.«

»Dann kann er als Füh­rer fun­gie­ren. Schi­cken Sie die Hälf­te mei­ner Es­kor­te so­fort zur Ha­zi­en­da von Don Car­los Pu­li­do. Sie sol­len den Don ver­haf­ten und ins Ge­fäng­nis ein­lie­fern. Das wird ein Schlag für sei­ne Fa­mi­lie sein. Ich habe ge­nug von die­sen Pu­li­dos.«

»Und die hoch­mü­ti­ge Doña, die mich ver­spot­tet hat, und die stol­ze Seño­ri­ta, die die Sol­da­ten be­schimpf­te?«

»Ah! Das ist ein gu­ter Ge­dan­ke. Das wird al­len in die­sem Ort eine Leh­re sein. Lasst auch sie ins Ge­fäng­nis brin­gen und ein­sper­ren«, sag­te der Gou­ver­neur.


Ka­pi­tel 28

 

Die Em­pö­rung

 

Don Die­gos Kut­sche war ge­ra­de vor sei­nem Haus vor­ge­fah­ren, als ein Trupp Ka­val­le­ris­ten in ei­ner Staub­wol­ke an ihm vor­bei­zog. Er er­kann­te kei­nen von ih­nen als die Män­ner, die er in der Ta­ver­ne ge­se­hen hat­te.

»Aha! Es sind neue Sol­da­ten auf der Spur von Señor Zor­ro?«, frag­te er ei­nen Mann, der in der Nähe stand.

»Sie ge­hö­ren zur Es­kor­te des Gou­ver­neurs, Ca­bal­le­ro.«

»Der Gou­ver­neur ist hier?«

»Er ist erst vor Kurz­em an­ge­kom­men, Ca­bal­le­ro, und hat sich zum Pre­si­dio be­ge­ben.«

»Ich neh­me an, sie müs­sen neue Nach­rich­ten über die­sen Stra­ßen­räu­ber ha­ben, um sie so wü­tend durch Staub und Son­ne rei­ten zu las­sen. Er scheint ein schwer fass­ba­rer Schur­ke zu sein. Bei al­len Hei­li­gen! Wäre ich hier ge­we­sen, als der Gou­ver­neur an­kam, hät­te er si­cher in mei­nem Haus über­nach­tet. Jetzt wird ein an­de­rer Ca­bal­le­ro die Ehre ha­ben, ihn zu be­her­ber­gen. Es ist sehr zu be­dau­ern.«

Don Die­go ging ins Haus, und der Mann, der ihn hat­te spre­chen hö­ren, wuss­te nicht, ob er an der Auf­rich­tig­keit die­ser letz­ten Be­mer­kung zwei­feln soll­te.

An­ge­führt von dem Ku­rier, der den Weg kann­te, ga­lop­pier­te der Trupp schnell die Land­stra­ße ent­lang und bog bald da­rauf auf den Weg zum Haus von Don Car­los ein. Sie gin­gen an die Sa­che he­ran, als ob sie ei­nen De­spe­ra­do hät­ten fan­gen wol­len. Als sie die Ein­fahrt er­reich­ten, ver­teil­ten sie sich nach links und rechts, zer­tram­pel­ten die Blu­men­bee­te von Doña Ca­ta­li­na und jag­ten die Hüh­ner ga­ckernd aus dem Weg, so­dass sie das Haus in kür­zes­ter Zeit um­zin­gelt hat­ten.

Don Car­los saß auf der Ve­ran­da an sei­nem ge­wohn­ten Platz, halb im Däm­mer­schlaf. Er be­merk­te das Vor­rü­cken der Ka­val­le­ris­ten erst, als er das Schla­gen der Hufe ih­rer Pfer­de hör­te. Er­schro­cken stand er auf und frag­te sich, ob Señor Zor­ro wie­der in der Nähe sei und die Sol­da­ten hin­ter ihm her wa­ren.

Drei stie­gen in ei­ner Staub­wol­ke vor der Trep­pe ab. Der Sar­gen­to, der sie be­feh­lig­te, schritt vo­ran und klopf­te sich den Staub von der Uni­form.

»Sie sind Don Car­los Pu­li­do?«, frag­te er mit lau­ter Stim­me.

»Die­se Ehre habe ich, Señor.«

»Ich habe den Be­fehl, Sie un­ter mi­li­tä­ri­schen Ar­rest zu stel­len.«

»Ar­rest!« Don Car­los schrie auf. »Wer gab Ih­nen sol­che Be­feh­le?«

»Sei­ne Ex­zel­lenz, der Gou­ver­neur. Er ist jetzt in Rei­na de Los An­ge­les, Señor.«

»Und die An­kla­ge?«

»Hoch­ver­rat und Un­ter­stüt­zung der Staats­fein­de.«

»Lä­cher­lich!«, rief Don Car­los. »Ich wer­de des Ver­rats be­schul­digt, ob­wohl ich als Op­fer von Un­ter­drü­ckung mei­ne Hand ge­gen die Macht­ha­ber zu­rück­ge­hal­ten habe? Wie lau­ten die Ein­zel­hei­ten der An­kla­ge?«

»Das müsst Ihr den Ma­gist­ra­do fra­gen, Señor. Ich weiß nichts von der An­ge­le­gen­heit, au­ßer dass ich Sie ver­haf­ten soll.«

»Sie wün­schen, dass ich Sie be­glei­te?«

»Ich ver­lan­ge es, Señor.«

»Ich bin ein Edel­mann, ein Ca­bal­le­ro …«

»Ich habe mei­ne Be­feh­le.«

»Man kann also nicht da­rauf ver­trau­en, dass ich am Ort der Ver­hand­lung er­schei­ne? Aber viel­leicht soll die An­hö­rung so­fort statt­fin­den. Umso bes­ser, denn so kann ich mich selbst schnel­ler ent­las­ten. Ge­hen wir zum Pre­si­dio?«

»Ich gehe zum Pre­si­dio, wenn die­se Ar­beit er­le­digt ist. Sie ge­hen ins Ge­fäng­nis«, sag­te der Sar­gen­to.

»Ins Ge­fäng­nis?« Don Car­los kreisch­te. »Sie wür­den es wa­gen? Sie wür­den ei­nen Ca­bal­le­ro in den dre­cki­gen Ker­ker wer­fen? Sie wür­den ihn dort ein­sper­ren, wo sich auf­müp­fi­ge Ein­ge­bo­re­ne und ge­mei­ne Ver­bre­cher be­fin­den?«

»Ich habe mei­ne Be­feh­le, Señor. Sie wer­den uns so­fort be­glei­ten.«

»Ich muss mei­nem Ver­wal­ter An­wei­sun­gen für die Füh­rung der Ha­zi­en­da ge­ben.«

»Ich wer­de mit Ih­nen ge­hen, Señor.«

Don Car­los' Ge­sicht färb­te sich pur­pur­rot. Sei­ne Hän­de ball­ten sich zu Fäus­ten, als er den Sar­gen­to an­sah.

»Muss ich mich mit je­dem Wort be­lei­di­gen las­sen?«, rief er. »Glau­ben Sie, ich wür­de weg­lau­fen wie ein Ver­bre­cher?«

»Ich habe mei­ne Be­feh­le, Señor«, sag­te der Sar­gen­to.

»Darf ich we­nigs­tens mei­ner Frau und mei­ner Toch­ter die­se Nach­richt über­brin­gen, ohne dass mir ein Au­ßen­ste­hen­der auf die Fin­ger schaut?«

»Ihre Frau ist Doña Ca­ta­li­na Pu­li­do?«

»Ge­wiss.«

»Ich habe den Be­fehl, sie eben­falls zu ver­haf­ten, Señor.«

»Ab­schaum!«, schrie Don Car­los. »Sie wür­den Hand an eine Dame le­gen? Sie wür­den sie aus ih­rem Haus wer­fen?«

»Es ist mein Be­fehl. Auch sie wird des Ver­rats und der Un­ter­stüt­zung der Staats­fein­de an­ge­klagt.«

»Bei den Hei­li­gen! Das ist zu viel! Ich wer­de ge­gen Sie und Ihre Män­ner kämp­fen, so­lan­ge ich noch atme!«

»Und das wird nicht lan­ge sein, Don Car­los, wenn Sie ver­su­chen, ei­nen Kampf zu füh­ren. Ich füh­re nur mei­ne Be­feh­le aus.«

»Mei­ne ge­lieb­te Frau wird ver­haf­tet wie eine ein­hei­mi­sche Dir­ne! Und mit solch ei­ner An­kla­ge! Was wer­den Sie mit ihr ma­chen, Sar­gen­to?«

»Sie kommt in den Ker­ker.«

»Mei­ne Frau an die­sem schmut­zi­gen Ort? Gibt es kei­ne Ge­rech­tig­keit in die­sem Land? Sie ist eine zar­te Dame von ed­lem Blut …«

»Gen­ug da­von, Señor. Mei­ne Be­feh­le sind ein­deu­tig, und ich füh­re sie aus, wie es mir auf­ge­tra­gen wur­de. Ich bin ein Sol­dat und ich ge­hor­che.«

Nun kam Doña Ca­ta­li­na auf die Ve­ran­da ge­lau­fen, denn sie hat­te das Ge­spräch vor der Tür mit­ge­hört. Ihr Ge­sicht war blass, aber es hat­te ei­nen Aus­druck von Stolz. Sie war be­sorgt, dass Don Car­los den Sol­da­ten an­grei­fen könn­te, und sie fürch­te­te, dass er ver­wun­det oder ge­tö­tet wer­den wür­de, wenn er es tat. Sie wuss­te, dass dies zu­min­dest die ge­gen ihn er­ho­be­ne An­kla­ge nur noch ver­schlim­mern konn­te.

»Du hast es ge­hört?«, frag­te Don Car­los.

»Ich habe es ge­hört, mein Ge­mahl. Es ist nur eine wei­te­re Schi­ka­ne. Ich bin zu stolz, um mit die­sen ein­fa­chen Sol­da­ten zu strei­ten, die nur tun, was ih­nen be­foh­len wur­de. Ein Pu­li­do kann ein Pu­li­do sein, mein Ge­mahl, so­gar in ei­nem schmut­zi­gen Ge­fäng­nis.«

»Aber was für eine Schan­de ist das!«, rief Don Car­los. »Was soll das al­les be­deu­ten? Wo wird es en­den? Und un­se­re Toch­ter wird hier al­lein mit der Die­ner­schaft sein. Wir ha­ben kei­ne Ver­wand­ten, kei­ne Freun­de …«

»Ihre Toch­ter ist Seño­ri­ta Lo­li­ta Pu­li­do?«, frag­te der Sar­gen­to. »Dann grä­men Sie sich nicht, Señor, denn Sie wer­den nicht ge­trennt wer­den. Ich habe auch ei­nen Haft­be­fehl für Ihre Toch­ter.«

»Die An­kla­ge?«

»Die­sel­be, Señor.«

»Und Sie wol­len sie …«

»Zum Ge­fäng­nis.«

»Ein un­schul­di­ges, hoch­ge­bo­re­nes, zar­tes Mäd­chen?«

»Auf mei­nen Be­fehl, Señor«, sag­te der Sar­gen­to.

»Mö­gen die Hei­li­gen den Mann ver­flu­chen, der sie aus­ge­stellt hat!«, rief Don Car­los. »Sie ha­ben mei­nen Reich­tum und mein Land ge­nom­men. Sie ha­ben mich und die mei­nen mit Schan­de über­häuft. Aber, den Hei­li­gen sei Dank, sie kön­nen un­se­ren Stolz nicht bre­chen!«

Dann rich­te­te Don Car­los sei­nen Kopf auf, sei­ne Au­gen blitz­ten, er nahm sei­ne Frau beim Arm und wand­te sich um, um ins Haus zu ge­hen, den Sar­gen­to an sei­nen Fer­sen. Er über­brach­te die Nach­richt der Seño­ri­ta Lo­li­ta, die ei­nen Au­gen­blick lang wie be­täubt das­tand und dann in ei­nen Strom von Trä­nen aus­brach. Doch dann kam der Stolz der Pu­li­dos über sie. Sie trock­ne­te ihre Au­gen, kräu­sel­te ihre hüb­schen Lip­pen vol­ler Ver­ach­tung über den gro­ßen Sar­gen­to und zog ihre Rö­cke bei­sei­te, als er nä­her kam.

Die­ner brach­ten die Car­re­ta vor die Tür. Don Car­los, sei­ne Frau und sei­ne Toch­ter stie­gen ein; und die Rei­se der Schan­de zum Pu­e­blo be­gann.

Ihr Herz moch­te vor Kum­mer plat­zen, aber kei­ner der Pu­li­dos zeig­te es. Sie hiel­ten ihre Köp­fe hoch, schau­ten ge­ra­de­aus und ta­ten so, als ob sie die lei­sen Spöt­te­lei­en der Sol­da­ten nicht hör­ten.

Sie fuh­ren an an­de­ren vor­bei, die von den Ka­val­le­ris­ten von der Stra­ße ge­drängt wur­den und die mit Ver­wun­de­rung auf die in der Car­re­ta blick­ten, aber sie spra­chen nicht. Ei­ni­ge sa­hen trau­rig zu, an­de­re grins­ten über ihre Not­la­ge, je nach­dem, ob die Vo­rü­ber­ge­hen­den zur Par­tei des Gou­ver­neurs oder zum ehr­li­chen Volk ge­hör­ten, das Un­ge­rech­tig­keit ver­ab­scheu­te.

So ka­men sie schließ­lich an den Rand von Rei­na de Los An­ge­les. Dort muss­ten sie wei­te­re Be­lei­di­gun­gen er­dul­den, denn sei­ne Ex­zel­lenz hat­te be­schlos­sen, dass die Pu­li­dos in den Staub ge­wor­fen wer­den soll­ten; und er hat­te ei­ni­ge sei­ner Ka­val­le­ris­ten aus­ge­sandt, um die Nach­richt von dem, was ge­tan wur­de, zu ver­brei­ten und den Ein­ge­bo­re­nen und Pe­ons Mün­zen zu ge­ben, wenn sie die Ge­fan­ge­nen bei ih­rer An­kunft ver­höh­nen wür­den. Der Gou­ver­neur woll­te eine Lek­ti­on er­tei­len, die an­de­re Adels­fa­mi­li­en da­von ab­hal­ten soll­te, sich ge­gen ihn zu wen­den. Er woll­te, dass es so aus­sah, als ob die Pu­li­dos von al­len Klas­sen glei­cher­ma­ßen ge­hasst wür­den.

Am Ran­de des Plat­zes wur­den sie vom Mob emp­fan­gen. Es gab grau­sa­men Hohn und Spott, von de­nen ei­ni­ge kei­ne un­schul­di­ge Seño­ri­ta hät­te hö­ren dür­fen. Don Car­los' Ge­sicht war rot vor Zorn, und in Dona Ca­ta­li­nas Au­gen stan­den Trä­nen. Seño­ri­ta Lo­li­tas Lip­pen zit­ter­ten, aber sie ga­ben kei­nen Laut von sich.

Die Fahrt um die Pla­za zum Ge­fäng­nis ver­lief ab­sicht­lich sehr lang­sam. Vor der Tür des Wirts­hau­ses dräng­te sich eine Schar von Schur­ken, die auf Kos­ten des Gou­ver­neurs Wein ge­trun­ken hat­ten, und die­se tru­gen zum Lärm bei.

Ein Mann warf mit Schlamm, der auf die Brust von Don Car­los spritz­te, aber er be­merk­te es nicht. Er hat­te ei­nen Arm um sei­ne Frau und den an­de­ren um sei­ne Toch­ter ge­legt, als wol­le er sie so gut wie mög­lich be­schüt­zen. Er blick­te ge­ra­de­aus.

Es gab ei­ni­ge Män­ner des Adels, die die Sze­ne be­obach­te­ten, sich aber nicht an dem Tu­mult be­tei­lig­ten. Ei­ni­ge von ih­nen wa­ren so alt wie Don Car­los, und die­se Sa­che brach­te fri­schen, aber pas­si­ven Hass auf den Gou­ver­neur in ihre Her­zen.

Ei­ni­ge wa­ren jung, mit hei­ßem Blut in den Adern. Sie blick­ten auf das lei­den­de Ge­sicht von Dona Ca­ta­li­na und stell­ten sich vor, sie sei ihre ei­ge­ne Mut­ter, und auf das schö­ne Ge­sicht der Seño­ri­ta, die ihre Schwes­ter oder Ver­lob­te sein könn­te.

Ei­ni­ge die­ser Män­ner war­fen sich ver­stoh­le­ne Bli­cke zu. Ob­wohl sie nicht spra­chen, frag­ten sie sich das­sel­be – ob Señor Zor­ro da­von er­fah­ren wür­de und ob er die Mit­glie­der des neu­en Bun­des zu sich ru­fen wür­de.

Die Car­re­ta hielt schließ­lich vor dem Ge­fäng­nis, das von ei­ner Meu­te joh­len­der Ein­ge­bo­re­ner und Ta­ge­löh­ner um­ringt war. Die Sol­da­ten ta­ten so, als ob sie die­se zu­rück­hal­ten woll­ten. Der Sar­gen­to stieg ab und zwang Don Car­los, sei­ne Frau und sei­ne Toch­ter, auf den Platz zu ge­hen.

Un­ge­ho­bel­te und be­trun­ke­ne Män­ner rem­pel­ten sie an, als sie die Stu­fen zur Tür hi­nauf­gin­gen. Noch mehr Schlamm wur­de ge­wor­fen, und ei­ni­ges da­von spritz­te auf Dona Ca­ta­li­nas Kleid. Auch wenn der Mob ei­nen Aus­bruch des al­ten Ca­bal­le­ros er­war­te­te, wur­de er ent­täuscht. Don Car­los hielt sei­nen Kopf hoch, ig­no­rier­te die­je­ni­gen, die ihn zu quä­len ver­such­ten, und führ­te so sei­ne Da­men zur Tür.

Der Sar­gen­to schlug mit dem schwe­ren Griff sei­nes Schwer­tes da­ge­gen. Eine Klap­pe wur­de ge­öff­net. Da­hin­ter er­schien das böse, grin­sen­de Ge­sicht des Ker­ker­meis­ters.

»Was ha­ben wir hier?«, frag­te er.

»Drei Ge­fan­ge­ne, die des Ver­rats an­ge­klagt sind«, ant­wor­te­te der Sar­gen­to.

Die Tür wur­de auf­ges­to­ßen. Der Mob johl­te ein letz­tes Mal, dann wa­ren die Ge­fan­ge­nen drin­nen, die Tür wie­der ge­schlos­sen und ver­rie­gelt.

Der Ker­ker­meis­ter wies den Weg durch ei­nen übel rie­chen­den Flur und stieß eine wei­te­re Tür auf.

»Rein mit euch«, be­fahl er.

Die drei Ge­fan­ge­nen wur­den hi­nein­ges­to­ßen. Auch die­se Tür wur­de ge­schlos­sen und ver­rie­gelt. Sie blin­zel­ten mit den Au­gen in das Halb­dun­kel. All­mäh­lich er­kann­ten sie zwei Fens­ter, ei­ni­ge Bän­ke, ei­ni­ge mensch­li­che Ver­wahr­los­te, die an den Wän­den sa­ßen.

Man hat­te ih­nen nicht ein­mal die Höf­lich­keit ei­nes sau­be­ren, pri­va­ten Zim­mers zu­teil­wer­den las­sen. Don Car­los, sei­ne Frau und sei­ne Toch­ter wa­ren mit dem Ab­schaum des Pu­eblos ein­ge­sperrt wor­den, mit Trun­ken­bol­den und Die­ben, ent­ehr­ten Frau­en und be­lei­di­gen­den Ein­ge­bo­re­nen.

Sie setz­ten sich auf eine Bank in ei­ner Ecke des Rau­mes, so weit wie mög­lich weg von den an­de­ren. Doña Ca­ta­li­na und ihre Toch­ter bra­chen in Trä­nen aus, dem al­ten Don lie­fen die Trä­nen über das Ge­sicht, als er ver­such­te, sie zu trös­ten.

»Ich wünsch­te bei den Hei­li­gen, dass Don Die­go de la Vega mein Schwie­ger­sohn wäre«, hauch­te der Don.

Sei­ne Toch­ter drück­te sei­nen Arm.

»Viel­leicht … Va­ter … wird ein Freund kom­men«, flüs­ter­te sie. »Viel­leicht wird der böse Mann, der die­ses Leid ver­ur­sacht hat, be­straft wer­den.«

Denn es schien der Seño­ri­ta, als sei eine Vi­si­on von Zor­ro vor ihr er­schie­nen; und sie setz­te gro­ßes Ver­trau­en in den Mann, dem sie ihre Lie­be ge­schenkt hat­te.


Ka­pi­tel 29

 

Don Die­go fühlt sich nicht gut

 

Eine Stun­de, nach­dem Don Car­los Pu­li­do und sei­ne Da­men im Ge­fäng­nis ein­ge­ker­kert wor­den wa­ren, mach­te sich Don Die­go de la Vega, sehr ele­gant ge­klei­det, lang­sam zu Fuß auf den Weg zum Pre­si­dio, um sei­ne Ex­zel­lenz, den Gou­ver­neur, zu be­su­chen.

Er ging mit be­schwing­ten Schrit­ten, blick­te nach rechts und links, als ob er die Hü­gel in der Fer­ne se­hen woll­te. Ein­mal blieb er ste­hen, um eine Blü­te zu be­trach­ten, die am We­ges­rand blüh­te. In der rech­ten Hand trug er ein Ta­schen­tuch aus fei­ner Sei­de, mit dem er wie ein Geck hin und her wink­te und sich ab und zu an die Na­sen­spit­ze fass­te. 

Er ver­beug­te sich ehr­er­bie­tig vor zwei oder drei Ca­bal­le­ros, die an ihm vor­bei­ka­men, sprach aber mit kei­nem über die not­wen­di­gen Wor­te der Be­grü­ßung hi­naus; sie such­ten auch nicht das Ge­spräch mit ihm. Sie er­in­ner­ten sich näm­lich da­ran, dass sie ge­glaubt hat­ten, Don Die­go de la Vega wür­de der Toch­ter von Don Car­los den Hof ma­chen, und frag­ten sich, wie er die Sa­che mit ih­rer Ge­fan­gen­schaft, der ih­res Va­ters und ih­rer Mut­ter auf­neh­men wür­de. Sie woll­ten nicht da­rü­ber spre­chen, denn ihre ei­ge­nen Ge­füh­le wa­ren hoch, und sie fürch­te­ten, dass sie zu Äu­ße­run­gen ver­lei­tet wer­den könn­ten, die man als Ver­rat be­zeich­nen könn­te.

Don Die­go kam zur Ein­gangs­tür des Pre­si­dio. Der zustän­di­ge Sar­gen­to rief die Sol­da­ten zur Ord­nung und sa­lu­tier­te vor Vega, wie es sei­nem Rang ent­sprach. Don Die­go er­wi­der­te den Gruß mit ei­ner Hand­be­we­gung und ei­nem Lä­cheln und ging wei­ter zum Büro des Co­man­dan­te, wo der Gou­ver­neur die Ca­bal­le­ros emp­fing, die ihm ihre Loya­li­tät be­kun­den woll­ten.

Er be­grüß­te sei­ne Ex­zel­lenz mit sorg­fäl­tig ge­wähl­ten Wor­ten, ver­beug­te sich über sei­ne Hand und nahm dann den Stuhl, den der Gou­ver­neur freund­li­cher­wei­se zu­ge­wie­sen hat­te.

»Don Die­go de la Vega«, sag­te der Gou­ver­neur, »ich bin dop­pelt froh, dass Sie mich heu­te auf­ge­sucht ha­ben, denn in die­sen Zei­ten soll­te ein Mann, der ein ho­hes Amt be­klei­det, sei­ne Freun­de ken­nen.«

»Ich hät­te mich schon frü­her mel­den sol­len, aber ich war ge­ra­de nicht zu Hau­se, als Sie ka­men«, sag­te Don Die­go. »Habt Ihr vor, lan­ge in Rei­na de Los An­ge­les zu blei­ben, Ex­zel­lenz?«

»Bis die­ser Stra­ßen­räu­ber, der sich Zor­ro nennt, ent­we­der ge­tö­tet oder ge­fan­gen ge­nom­men ist«, sag­te der Gou­ver­neur.

»Bei al­len Hei­li­gen! Wer­de ich nie wie­der et­was von die­sem Schur­ken hö­ren?«, rief Don Die­go. »Ich habe seit vie­len Ta­gen nichts an­de­res ver­nom­men. Ich woll­te den Abend mit ei­ner Ge­sell­schaft ver­brin­gen, und da kamt eine Schar von Sol­da­ten, die die­sen Señor Zor­ro ja­gen. Ich ging auf die Ha­zi­en­da mei­nes Va­ters, um Ruhe zu fin­den, und da kam eine Meu­te von Ca­bal­le­ros, die nach Señor Zor­ro su­chen. Es sind un­ru­hi­ge Zei­ten. Ein Mann, des­sen Na­tur ihn zur Mu­sik und zu den Dich­tern neigt, hat kein Recht, in der heu­ti­gen Zeit zu exis­tie­ren.«

»Es be­trübt mich, dass Ihr Euch ge­är­gert habt«, sag­te der Gou­ver­neur und lach­te. »Aber ich hof­fe, den Bur­schen bald zu ha­ben und da­mit die­sem be­son­de­ren Är­ger­nis ein Ende zu set­zen. Ca­pi­ta­no Ra­mon hat sei­nen gro­ßen Sar­gen­to und sei­ne Sol­da­ten zu­rück­keh­ren las­sen. Ich habe eine Es­kor­te von zwan­zig Mann mit­ge­bracht. So ha­ben wir ge­nü­gend Män­ner, um die­sen Fluch von Ca­pistra­no zu ver­ja­gen, wenn er das nächs­te Mal auf­taucht.«

»Hof­fen wir, dass es so en­det, wie es soll­te«, sag­te Don Die­go.

»Ein Mann in ei­nem ho­hen Amt hat mit vie­len Din­gen zu kämp­fen«, fuhr der Gou­ver­neur fort. »Se­hen Sie, was ich heu­te tun muss­te. Ich wur­de auf­ge­for­dert, ei­nen Mann von ed­ler Ge­burt, sei­ne Frau und sei­ne zar­te Toch­ter ins Ge­fäng­nis zu ste­cken. Aber der Staat muss ge­schützt wer­den.«

»Ich neh­me an, Ihr meint Don Car­los Pu­li­do und sei­ne Fa­mi­lie?«

»Das tue ich, Ca­bal­le­ro.«

»Jetzt, wo ich wie­der da­ran den­ke, muss ich ein paar Wor­te dazu äu­ßern«, sag­te Don Die­go. »Ich bin mir nicht si­cher, ob es nicht um mei­ne Ehre geht.«

»War­um, Ca­bal­le­ro, wie kann das sein?«

»Mein Va­ter hat mir be­foh­len, eine Frau zu su­chen und mein An­we­sen or­dent­lich ein­zu­rich­ten. Vor ei­ni­gen Ta­gen bat ich Don Car­los Pu­li­do um die Er­laub­nis, sei­ner Toch­ter mei­ne Ad­res­sen ge­ben zu kön­nen.«

»Ah! Ich ver­ste­he. Aber Ihr wur­det nicht der Ver­lob­te der jun­gen Dame?«

»Noch nicht, Ex­zel­lenz.«

»Dann ist Eure Eh­re nicht be­trof­fen, Don Die­go, so­weit ich se­hen kann.«

»Aber ich habe ihr den Hof ge­macht.«

»Ihr könnt den Hei­li­gen dan­ken, dass es nicht dazu ge­kom­men ist, Don Die­go. Stellt Euch vor, wie es aus­se­hen wür­de, wenn Ihr jetzt mit die­ser Fa­mi­lie ver­bün­det wärt. Um Euch eine Frau zu be­sor­gen, kommt mit mir nach Nor­den, nach San Fran­cis­co de Asis, Ca­bal­le­ro, wo die Seño­ri­tas viel schö­ner sind als hier in Eu­rem Süd­land. Schau­en Sie sich die von gu­tem Blut an und las­sen Sie mich wis­sen, was Sie be­vor­zu­gen. Ich ga­ran­tie­re Ih­nen, dass die Dame Ih­ren An­trag an­hö­ren, Ihre Hand und Ih­ren Na­men an­neh­men wird. Und ich ga­ran­tie­re auch, dass sie aus ei­ner treu­en Fa­mi­lie kommt, mit der es kei­ne Schan­de wäre, ei­nen Ver­trag zu schlie­ßen. Wir wer­den Euch eine Frau von der rich­ti­gen Sor­te be­sor­gen, Ca­bal­le­ro.«

»Ver­zeiht mir, aber ist es nicht eine stren­ge Maß­nah­me, Don Car­los und sei­ne Da­men ins Ge­fäng­nis wer­fen zu las­sen?«, frag­te Don Die­go und klopf­te sich den Staub vom Är­mel.

»Ich hal­te es für not­wen­dig, Señor.«

»Glaubt Ihr, dass das Eu­rer Be­liebt­heit för­der­lich ist, Ex­zel­lenz?«

»Ob es das tut oder nicht, dem Staat muss ge­dient wer­den.«

»Män­ner aus gu­tem Hau­se se­hen so et­was nur un­gern, und es könn­te zu Un­ru­hen kom­men«, warn­te Don Die­go. »Ich wür­de es sehr be­dau­ern, wenn Eure Ex­zel­lenz zu die­sem Zeit­punkt ei­nen fal­schen Schritt ma­chen wür­de.«

»Was soll ich tun?«, frag­te der Gou­ver­neur.

»Stellt Don Car­los und die Da­men un­ter Ar­rest, wenn Ihr wollt, aber sperrt sie nicht ein. Das ist un­nö­tig; sie wer­den nicht flie­hen. Stellt sie vor Ge­richt, wie es sich ge­hört.«

»Ihr seid ver­we­gen, Ca­bal­le­ro.«

»Bei al­len Hei­li­gen, rede ich zu viel?«

»Es wäre bes­ser, die­se An­gel­egen­hei­ten den we­ni­gen von uns zu über­las­sen, de­nen man die Ver­ant­wor­tung da­für an­ver­traut«, sag­te der Gou­ver­neur. »Ich kann na­tür­lich ver­ste­hen, dass es ei­nen Mann von ed­ler Her­kunft är­gert, wenn er sieht, wie ein Don in den Ker­ker ge­wor­fen wird und wie sei­ne Da­men be­han­delt wer­den, aber in ei­nem Fall wie die­sem …«

»Ich weiß nicht, um was für ei­nen Fall es sich han­delt«, sag­te Don Die­go.

»Hm! Viel­leicht än­dert Ihr Eure Mei­nung, wenn Ihr es er­fahrt. Ihr habt von die­sem Señor Zor­ro ge­spro­chen. Wie wäre es, wenn ich Euch sage, dass der Stra­ßen­räu­ber von Don Car­los Pu­li­do be­schützt und ver­sorgt wird?«

»Das ist er­staun­lich!«

»Und dass Doña Ca­ta­li­na in den Ver­rat ver­wi­ckelt ist? Und dass die rei­zen­de Seño­ri­ta es für an­ge­bracht hält, ver­rä­te­risch zu re­den und ihre schö­nen Hän­de in eine Ver­schwö­rung ge­gen den Staat zu ste­cken?«

»Das ist nicht zu glau­ben!«, rief Don Die­go.

»Vor ei­ni­gen Näch­ten war Zor­ro auf der Ha­zi­en­da Pu­li­do. Die War­nung wur­de dem Co­man­dan­te von ei­nem Ein­hei­mi­schen über­bracht, der ihm treu er­ge­ben ist. Don Car­los half dem Ban­di­ten, die Sol­da­ten zu über­lis­ten, ver­steck­te ihn in ei­nem Schrank, und als Ca­pi­ta­no Ramón al­lein dort war, trat die­ser Weg­ela­ge­rer aus dem Schrank, griff ihn heim­tü­ckisch an und ver­wun­de­te ihn.«

»Bei den Hei­li­gen!«

»Und wäh­rend Sie weg wa­ren und die Pu­li­dos Ihre Gäs­te wa­ren, Señor, war Zor­ro in Ih­rem Haus und sprach mit der Seño­ri­ta, als der Co­man­dan­te zu ih­nen he­rein­kam. Und die Seño­ri­ta pack­te Ca­pi­ta­no Ramón am Arm und be­dräng­te ihn, bis die­ser Zor­ro die Flucht er­grif­fen hat­te.«

»Das ist nicht zu fas­sen!«, rief Don Die­go aus.

»Ca­pi­ta­no Ramón hat mir hun­dert sol­cher Ver­dachts­mo­men­te vor­ge­legt. Wun­dert es Sie jetzt, dass ich sie ins Ge­fäng­nis ge­bracht habe? Hät­te ich sie nur un­ter Ar­rest stel­len las­sen, wür­de die­ser Zor­ro sich mit ih­nen ver­bün­den und ih­nen zur Flucht ver­hel­fen.«

»Und Eure Ab­sich­ten, Ex­zel­lenz?«

»Ich wer­de sie im Ker­ker ge­fan­gen hal­ten, wäh­rend mei­ne Trup­pen die­sen Stra­ßen­räu­ber zur Stre­cke brin­gen. Ich wer­de ihn zwin­gen, zu geste­hen und sie zu be­las­ten - und dann wird ih­nen der Pro­zess ge­macht.«

»Die­se un­ru­hi­gen Zei­ten!«, be­klag­te sich Don Die­go.

»Als loya­ler Mann - und ich hof­fe, als Be­wun­de­rer mei­ner Per­son - soll­ten Sie hof­fen, dass die Fein­de des Staa­tes ver­nich­tet wer­den.«

»Das tue ich. Alle wirk­li­chen Fein­de des Staa­tes soll­ten be­straft wer­den.«

»Es freut mich, das von Euch zu hö­ren, Ca­bal­le­ro!«, rief der Gou­ver­neur, reich­te Don Die­go über den Tisch hin­weg die Hand und drück­te die­se fest.

Es wur­de noch ein we­nig ge­re­det, das aber nichts ein­brach­te. Da­nach ver­ab­schie­de­te sich Don Die­go, denn an­de­re Män­ner war­te­ten auf den Gou­ver­neur. Nach­dem er das Büro ver­las­sen hat­te, schau­te der Gou­ver­neur zu Ca­pi­ta­no Ramón hi­nü­ber und lä­chel­te. 

»Sie ha­ben recht, Co­man­dan­te«, sag­te er. »Ein sol­cher Mann kann kein Ver­rä­ter sein. Es wür­de ihn zu sehr er­mü­den, ver­rä­te­ri­sche Ge­dan­ken zu he­gen. Was für ein Mann! Er wür­de sei­nen al­ten Hitz­kopf von Va­ter in den Wahn­sinn trei­ben.«

Don Die­go ging lang­sam den Hü­gel hi­nun­ter, grüß­te alle, an de­nen er vor­bei­kam, und blieb im­mer wie­der ste­hen, um die klei­nen Blu­men zu be­trach­ten, die am Weg­rand blüh­ten. An der Ecke des Plat­zes traf er ei­nen jun­gen Ca­bal­le­ro, der sich freu­te, ihn als Freund zu be­zeich­nen, ei­nen aus der klei­nen Grup­pe von Män­nern, die die Nacht auf Don Ale­jandros Ha­zi­en­da ver­bracht hat­ten.

»Ah! Don Die­go, ei­nen schö­nen Tag für Sie!«, rief er. Dann senk­te er sei­ne Stim­me und trat nä­her. »Hat der Mann, den wir als An­füh­rer un­se­rer Rä­cher­li­ga be­zeich­nen, Ih­nen heu­te zu­fäl­lig eine Nach­richt ge­schickt?«

»Beim strah­lend blau­en Him­mel - nein!«, sag­te Don Die­go. »War­um soll­te der Mann?«

»Die­se Sa­che mit Pu­li­do. Es scheint ein Skan­dal zu sein. Ei­ni­ge von uns ha­ben sich ge­fragt, ob un­ser An­füh­rer nicht die Ab­sicht hat, sich da­ran zu be­tei­li­gen. Wir ha­ben mit ei­ner Nach­richt ge­rech­net.«

»Bei den Hei­li­gen! Oh, ich glau­be nicht«, sag­te Don Die­go. »Ich könn­te heu­te Nacht kein Aben­teu­er die­ser Art er­tra­gen. Ich habe Kopf­schmer­zen und ich fürch­te, ich be­kom­me Fie­ber. Ich wer­de des­we­gen ei­nen Apo­the­ker auf­su­chen müs­sen. Mir läuft es auch kalt den Rü­cken hi­nauf und hi­nun­ter. Ist das nicht ein Symp­tom? Wäh­rend der Si­es­ta wur­de ich von ei­nem Schmerz im lin­ken Bein kurz über dem Knie ge­plagt. Das muss am Wet­ter lie­gen.«

»Hof­fen wir, dass es kei­ne erns­ten Fol­gen hat.« Sein Freund lach­te und eil­te wei­ter über den Platz.


Ka­pi­tel 30

 

Das Zei­chen des Fuch­ses

 

Eine Stun­de nach Ein­bruch der Dun­kel­heit such­te ein Ein­hei­mi­scher ei­nen der Ca­bal­le­ros auf, um ihm mit­zu­tei­len, dass ein Herr ihn so­fort zu spre­chen wün­sche und dass die­ser Herr of­fen­sicht­lich reich sei, da er ihm eine Mün­ze für die Über­brin­gung der Nach­richt ge­ge­ben habe, ob­wohl er ihm ge­nau­so gut nur ei­nen Klaps auf den Kopf hät­te ge­ben kön­nen, und dass der ge­heim­nis­vol­le Herr an dem Weg war­ten wür­de, der in Rich­tung des San-Gab­riel-Pfa­des führ­te. Um si­cher zu sein, dass der Ca­bal­le­ro kom­men wür­de, hat­te er den Ein­hei­mi­schen sa­gen las­sen, dass sich ein Fuchs in der Nähe be­fän­de.

Ein Fuchs! Zor­ro - Fuchs!, dach­te der Ca­bal­le­ro. Dann gab er dem Mann eine wei­te­re Mün­ze, so­dass die­ser ganz ver­wirrt war. Er be­gab sich so­fort zum Treff­punkt und fand dort Zor­ro auf sei­nem gro­ßen Pferd sit­zend, das Ge­sicht ver­hüllt, den Man­tel um den Leib ge­schlun­gen. 

»Ihr wer­det es wei­ter­ge­ben, Ca­bal­le­ro«, sag­te Señor Zor­ro. »Ich möch­te, dass sich alle Män­ner, die loy­al sind und es wol­len, um Mit­ter­nacht in dem klei­nen Tal jen­seits des Hü­gels tref­fen. Kennst du den Ort? Gut. Ich wer­de dort war­ten.«

Zor­ro wen­de­te sein Pferd und ritt in der Dun­kel­heit da­von. Der Ca­bal­le­ro kehr­te zum Pu­e­blo zu­rück und gab die Nach­richt an die Män­ner wei­ter, von de­nen er wuss­te, dass man sich auf sie ver­las­sen konn­te, und for­der­te sie auf, sie an die an­de­ren Mit­glie­der des Bünd­nis­ses wei­ter­zu­ge­ben. Ei­ner ging zu Don Die­gos Haus, er­fuhr aber von dem Despen­se­ro, dass Don Die­go über Fie­ber ge­klagt und sich in sein Ge­mach zu­rück­ge­zo­gen hat­te, wo­bei er an­ge­kün­digt hat­te, dass er je­den Die­ner, der es wa­gen wür­de, das Zim­mer zu be­tre­ten, bei le­ben­di­gem Lei­be häu­ten wer­de, wenn er ihn nicht rie­fe.

Ge­gen Mit­ter­nacht be­gan­nen die Ca­bal­le­ros, ei­ner nach dem an­de­ren aus dem Pu­e­blo zu schlei­chen, je­der auf dem Rü­cken sei­nes bes­ten Pfer­des und je­der mit Schwert und Pis­to­le be­waff­net. Je­der Mann trug eine Mas­ke, die er im Hand­um­dre­hen über sei­ne Ge­sichts­zü­ge stül­pen konn­te, denn das war un­ter an­de­rem auf Don Ale­xand­ras Ha­zi­en­da be­schlos­sen wor­den.

Im Pu­e­blo herrsch­te Dun­kel­heit, nur in der Ta­ver­ne brann­ten Lich­ter, wo sich ein Teil der Es­kor­te sei­ner Ex­zel­lenz mit den ein­hei­mi­schen Ka­val­le­ris­ten ver­gnüg­te. Denn Sar­gen­to Pe­dro Gon­za­les war kurz vor Ein­bruch der Dun­kel­heit mit sei­nen Män­nern zu­rück­ge­kehrt, froh, von ei­ner er­folg­lo­sen Jagd zu­rück zu sein, und in der Hoff­nung, dass die nächs­te Fähr­te wär­mer sein wür­de.

Die­je­ni­gen, die sich in der Ta­ver­ne be­fan­den, wa­ren vom Pre­si­dio den Hü­gel hi­nun­ter­ge­gan­gen. Ei­ni­ge lie­ßen ihre Pfer­de ohne Sat­tel und Zaum­zeug zu­rück. Sie dach­ten in die­ser Nacht nicht an eine Be­geg­nung mit Señor Zor­ro. Der di­cke Wirt hat­te alle Hän­de voll zu tun, denn die Sol­da­ten aus dem Nor­den hat­ten Mün­zen in ih­ren Geld­beu­teln und wa­ren be­reit, sie aus­zu­ge­ben. Sar­gen­to Gon­za­les, der wie im­mer die Auf­merk­sam­keit der Ge­sell­schaft auf sich zog, schil­der­te aus­führ­lich, was er mit die­sem Señor Zor­ro an­stel­len wür­de, wenn die Hei­li­gen so freund­lich wä­ren, sie zu­sam­men­tref­fen zu las­sen und ihm sei­ne Klin­ge in die Hand zu ge­ben.

Auch im gro­ßen Auf­ent­halts­raum des Pre­si­dio brann­te Licht, denn nur we­ni­ge der Sol­da­ten hat­ten sich zu­rück­ge­zo­gen. Auch in dem Haus, in dem sei­ne Ex­zel­lenz zu Gast war, brann­te Licht, aber der Rest des Pu­e­blo lag im Dun­keln, und die Men­schen schlie­fen.

Im Ge­fäng­nis brann­te kein Licht, nur eine Ker­ze brann­te im Büro, wo ein schläf­ri­ger Mann Wa­che hielt. Der Ker­ker­meis­ter lag in sei­nem Bett. Die Ge­fan­ge­nen stöhn­ten auf den har­ten Bän­ken im Ge­fäng­nis­raum. Don Car­los Pu­li­do stand vor ei­nem Fens­ter und schau­te zu den Ster­nen hi­nauf. Sei­ne Frau und sei­ne Toch­ter kau­er­ten auf ei­ner Bank ne­ben ihm, un­fä­hig, in die­ser Um­ge­bung zu schla­fen.

Die Ca­bal­le­ros fan­den Señor Zor­ro vor, der auf sie war­te­te, wie er es an­ge­kün­digt hat­te, aber er blieb un­auf­fäl­lig und sprach kaum ein Wort, bis alle an­we­send wa­ren.

»Sind alle da?«, frag­te er dann.

»Alle au­ßer Don Die­go de la Vega«, ant­wor­te­te ei­ner. »Er ist an Fie­ber er­krankt, Señor.«

Und alle Ca­bal­le­ros ki­cher­ten, denn sie ahn­ten, dass das Fie­ber von Feig­heit her­rühr­te.

»Ich neh­me an, Ihr wisst et­was von dem, was mir durch den Kopf geht«, sag­te Señor Zor­ro. »Wir wis­sen, was mit Don­ Car­los Pu­li­do und den Da­men sei­ner Fa­mi­lie ge­sche­hen ist. Wir wis­sen, dass sie un­schul­dig sind, und wenn sie es wä­ren, hät­te man sie nicht ins Ge­fäng­nis brin­gen und mit ge­wöhn­li­chen Ver­bre­chern und Trun­ken­bol­den ein­ker­kern dür­fen. Denkt an die­se zar­ten Da­men in ei­ner sol­chen Um­ge­bung! Stellt Euch das vor - weil Don Car­los den Un­wil­len des Gou­ver­neurs hat! Ist es im Sin­ne der Liga, dass in die­ser An­ge­le­gen­heit et­was un­ter­nom­men wird? Wenn nicht, dann wer­de ich selbst et­was tun!«

»Ret­tet sie!«, sag­te ein Ca­bal­le­ro, und die an­de­ren pflich­te­ten ihm bei. Hier bot sich die Ge­le­gen­heit zu Ri­si­ko und Aben­teu­er und zu ei­ner gu­ten Tat.

»Wir müs­sen das Pu­e­blo lei­se be­tre­ten«, sag­te Señor Zor­ro. »Es ist kein Mond, und wir wer­den nicht be­obach­tet, wenn wir vor­sich­tig sind. Wir wer­den uns dem Ge­fäng­nis von Sü­den her nä­hern. Je­der Mann wird sei­ne Auf­ga­be ha­ben. Ei­ni­ge wer­den das Ge­bäu­de um­stel­len, um zu sig­na­li­sie­ren, wenn sich je­mand nä­hert. An­de­re müs­sen be­reit sein, die Sol­da­ten ab­zu­weh­ren, falls sie auf ei­nen Alarm re­a­gie­ren. An­de­re wer­den mit mir in das Ge­fäng­nis ein­drin­gen und die Ge­fan­ge­nen be­frei­en.«

»Das ist ein aus­ge­zeich­ne­ter Plan«, sag­te ei­ner.

»Das ist aber nur ein klei­ner Teil da­von. Don Car­los ist ein stol­zer Mann, und wenn man ihm Zeit zum Nach­den­ken gibt, wird er sich viel­leicht wei­gern, sich be­frei­en zu las­sen. Das kön­nen wir nicht zu­las­sen. Ei­ni­ge wer­den ihn er­grei­fen und von dort weg­brin­gen. An­de­re wer­den sich um die Doña Ca­ta­li­na küm­mern. Ich wer­de mich um die Seño­ri­ta küm­mern. Jetzt ha­ben wir sie be­freit. Und was dann?«

Er hör­te Ge­mur­mel, aber kei­ne kla­re Ant­wort, und so fuhr er fort, den Plan zu skiz­zie­ren.

»Wir rei­ten alle zur Land­stra­ße, die un­ter­halb die­ses Or­tes ver­läuft«, sag­te er. »Von dort aus wer­den wir uns auf­tei­len. Die­je­ni­gen, die Dona Ca­ta­li­na in ih­rer Ob­hut ha­ben, wer­den mit ihr zur Ha­zi­en­da von Don Ale­jandro de la Vega ei­len, wo sie not­falls ver­steckt wer­den kann und wo die Sol­da­ten des Gou­ver­neurs zö­gern wer­den, be­vor sie ein­drin­gen und sie er­grei­fen. Die­je­ni­gen, die Don Car­los in ih­rer Hand ha­ben, wer­den die Stra­ße nach Pala neh­men, und an ei­nem be­stimm­ten Punkt, etwa zehn Mei­len von die­sem Pu­e­blo ent­fernt, wer­den sie von zwei verständ­nis­vol­len Ein­woh­nern er­war­tet, die sich mit dem ver­ein­bar­ten Zei­chen zu er­ken­nen ge­ben. Sie wer­den Don Car­los in Ob­hut neh­men und für ihn sor­gen. Wenn die­se Schrit­te ge­tan sind, rei­tet je­der Ca­bal­le­ro ru­hig und al­lein nach Hau­se, er­zählt, was ihm ge­fällt, und ist da­bei sehr vor­sich­tig. Bis da­hin wer­de ich die Seño­ri­ta an ei­nen si­che­ren Ort ge­bracht ha­ben. Sie wird in die Ob­hut des al­ten Mönchs Fe­lipe ge­ge­ben, ei­nem Mann, dem wir ver­trau­en kön­nen. Er wird sie ver­ste­cken, wenn er muss. Dann wer­den wir ab­war­ten, was der Gou­ver­neur tut.«

»Was könn­te er un­ter­neh­men?«, frag­te ein Ca­bal­le­ro.

»Nach ih­nen su­chen las­sen, na­tür­lich.«

»Wir müs­sen die Ent­wick­lung ab­war­ten«, sag­te Señor Zor­ro. »Sind jetzt alle be­reit?«

Sie ver­si­cher­ten ihm, dass sie es sei­en, und so be­nann­te er die Män­ner für jede Auf­ga­be, dann ver­lie­ßen sie das klei­ne Tal und rit­ten lang­sam und vor­sich­tig um die klei­ne Stadt he­rum und nä­her­ten sich ihr von Sü­den.

Sie hör­ten die Sol­da­ten in der Ta­ver­ne schrei­en und sin­gen, sa­hen die Lich­ter im Pre­si­dio und schli­chen sich lei­se zu zweit auf das Ge­fäng­nis zu.

In kur­zer Zeit war es von schwei­gen­den, ent­schlos­se­nen Män­nern um­stellt, wor­auf Zor­ro und vier an­de­re ab­stie­gen und zur Tür des Ge­bäu­des gin­gen.


Ka­pi­tel 31

 

Die Ret­tung

 

Señor Zor­ro klopf­te mit dem Griff sei­nes Degens an die Tür. Sie hör­ten, wie ein Mann keuch­te, hör­ten sei­ne Schrit­te auf dem Stein­bo­den. Nach kur­zer Zeit fiel Licht durch die Rit­zen, die Klap­pe wur­de ge­öff­net, und das ver­schla­fe­ne Ge­sicht des Wäch­ters er­schien.

»Was wol­len Sie?«, frag­te er.

Zor­ro stieß die Mün­dung sei­ner Pis­to­le durch die Öff­nung in das Ge­sicht des Man­nes, und zwar so, dass sich die klei­ne Luke nicht mehr schlie­ßen ließ.

»Mach auf, wenn dir dein Le­ben lieb ist! Mach auf und gib nicht den ge­rings­ten Laut von dir!«, be­fahl Zor­ro.

»Was … was ist los?«

»Señor Zor­ro spricht mit dir!«

»Bei al­len Hei­li­gen …«

Mach auf, Narr, oder du stirbst auf der Stel­le!«

»Ich … ich wer­de die Tür öff­nen. Schießt nicht, gu­ter Señor Zor­ro! Ich bin nur ein ar­mer Wäch­ter und kein Kämp­fer! Ich bit­te Euch, schießt nicht!«

»Mach schnell auf!«

»So­bald ich den Schlüs­sel ins Schloss ste­cken kann, gu­ter Señor Zor­ro!«

Sie hör­ten, wie er mit den Schlüs­seln klap­per­te. Bald wur­de ei­ner im Schloss ge­dreht und die schwe­re Tür auf­ges­to­ßen.

Zor­ro und sei­ne vier Ge­fähr­ten stürm­ten hi­nein, schlu­gen die Tür zu und ver­rie­gel­ten sie wie­der. Der Wäch­ter fand die Mün­dung ei­ner Pis­to­le seit­lich an sei­nen Kopf ge­presst und woll­te vor die­sen fünf mas­kier­ten und schreck­li­chen Män­nern nie­der­knien, doch ei­ner von ih­nen pack­te ihn an den Haa­ren und hielt ihn hoch.

»Wo schläft der Auf­se­her die­ses Höl­len­lochs?«, frag­te Zor­ro.

In dem Zim­mer dort drü­ben, Señor.«

»Und wo sind Don Car­los Pu­li­do und sei­ne Da­men un­ter­ge­bracht?«

»In der Ge­mein­schafts­zel­le des Ge­fäng­nis­ses, Señor.«

Zor­ro wink­te den an­de­ren zu, schritt durch den Raum und stieß die Tür zum Zim­mer des Ker­ker­meis­ters auf. Der Mann hat­te sich be­reits im Bett auf­ge­rich­tet, weil er die Ge­räu­sche im an­de­ren Zim­mer ge­hört hat­te, und blin­zel­te er­schro­cken, als er den Stra­ßen­räu­ber im Schein der Ker­ze er­blick­te.

»Rühr dich nicht vom Fleck, Señor«, warn­te Zor­ro. »Ein Schrei, und du bist ein to­ter Mann. Señor Zor­ro steht vor dir.«

»Mö­gen die Hei­li­gen mich be­schüt­zen …«

»Wo sind die Schlüs­sel zu den Ge­fäng­nis­zel­len?«

»Dort auf dem Tisch, Señor.«

Zor­ro hob sie auf und stürm­te wie­der auf den Ker­ker­meis­ter zu.

»Hin­le­gen!«, be­fahl er. »Das Ge­sicht zum Bo­den, Ha­lun­ke!« Zor­ro riss Strei­fen aus ei­ner De­cke, fes­sel­te Hän­de und Füße des Ker­ker­meis­ters, mach­te ei­nen Kne­bel und band die­sen fest.

»Um dem Tod zu ent­ge­hen«, sag­te er dann, »ist es not­wen­dig, dass du ge­nau­so lie­gen bleibst, ohne ei­nen Laut von dir zu ge­ben, und zwar für ei­ni­ge Zeit, nach­dem wir das Ge­fäng­nis ver­las­sen ha­ben. Ich über­las­se es dei­nem ei­ge­nen Ur­teils­ver­mö­gen, wie lan­ge das dau­ert.«

Dann eil­te er zu­rück in das Büro, wink­te die an­de­ren he­ran und ging den übel rie­chen­den Flur ent­lang. »Wel­che Tür?«, frag­te er den Wär­ter.

»Die zwei­te, Señor.«

Sie eil­ten zu die­ser, Zor­ro ent­rie­gel­te sie und stieß sie auf. Er zwang den Wär­ter, eine Ker­ze hoch über sei­nen Kopf zu hal­ten.

Un­ter der Mas­ke des Stra­ßen­räu­bers kam ein mit­lei­di­ges Auf­at­men her­vor. Er er­blick­te den al­ten Don, der am Fens­ter stand, er sah die bei­den Frau­en, die auf der Bank kau­er­ten, er sah die nie­der­träch­ti­gen Ge­fähr­ten, die sich an die­sem er­bärm­li­chen Ort be­fan­den.

»Der Him­mel möge dem Gou­ver­neur ver­zei­hen!«, rief er.

Seño­ri­ta Lo­li­ta blick­te er­schro­cken auf und stieß dann ei­nen Freu­den­schrei aus. Don Car­los wir­bel­te bei den Wor­ten des Stra­ßen­räu­bers he­rum.

»Señor Zor­ro!«, keuch­te er.

»Der­sel­be, Don Car­los. Ich bin mit ei­ni­gen Freun­den ge­kom­men, um Euch zu ret­ten.«

»Das kann ich nicht zu­las­sen, Señor. Ich wer­de nicht vor dem flie­hen, was mir be­vor­steht. Und es wür­de mir we­nig nüt­zen, wenn Ihr die Ret­tung über­nehmt. Ich wer­de be­schul­digt, Ih­nen Un­ter­schlupf zu ge­wäh­ren, wie ich höre. Wie wird es dann aus­se­hen, wenn Ihr mei­ne Flucht er­mög­licht?«

»Wir ha­ben kei­ne Zeit für Dis­kus­si­o­nen«, sag­te Señor Zor­ro. »Ich bin nicht al­lein, son­dern habe sech­sund­zwan­zig Män­ner bei mir. Und ein Mann Eu­res Blu­tes und edle Da­men wie die Eu­rer Fa­mi­lie wer­den nicht eine gan­ze Nacht in die­sem elen­den Loch ver­brin­gen, wenn wir es ver­hin­dern kön­nen. Ca­bal­le­ros!«

Das letz­te Wort war ein Be­fehl. Zwei der Ca­bal­le­ros stürz­ten sich auf Don Car­los, über­wäl­tig­ten ihn schnell und tru­gen ihn in den Gang und zum Büro. Zwei an­de­re er­grif­fen Doña Ca­ta­li­na an den Ar­men, so sanft sie konn­ten, und tru­gen sie so wei­ter.

Señor Zor­ro ver­beug­te sich vor der Seño­ri­ta und reich­te ihr die Hand, die sie ger­ne er­griff.

»Sie müs­sen mir ver­trau­en, Seño­ri­ta«, sag­te er.

»Lie­ben heißt ver­trau­en, Señor.«

»Es ist al­les vor­be­rei­tet. Stel­len Sie kei­ne Fra­gen, son­dern tun Sie, was ich Ih­nen sage. Kom­men Sie.«

Er leg­te ei­nen Arm um sie und führ­te sie so aus dem Ge­fäng­nis­raum, wo­bei er die Tür hin­ter sich of­fen ließ. Wenn es ei­ni­gen der elen­den Ker­le ge­lang, das Ge­bäu­de zu ver­las­sen, woll­te Zor­ro sie nicht da­ran hin­dern. Mehr als die Hälf­te von ih­nen, so schätz­te er, war auf­grund von Vor­ur­tei­len oder Un­ge­rech­tig­keit dort.

Don Car­los ver­ur­sach­te ei­nen un­heim­li­chen Lärm, in­dem er schrie, dass er sich wei­ge­re, ge­ret­tet zu wer­den, und dass er blei­ben und dem Gou­ver­neur bei der Ver­hand­lung ge­gen­über­tre­ten und das Blut zei­gen wer­de, das in ihm ste­cke. Doña Ca­ta­li­na wim­mer­te ein we­nig vor Schreck, leis­te­te aber kei­nen Wi­der­stand.

Sie er­reich­ten das Büro, Zor­ro be­or­der­te die Wa­che in eine Ecke des Bü­ros, mit der An­wei­sung, dort noch ei­ni­ge Zeit ru­hig zu blei­ben, nach­dem sie ge­gan­gen wa­ren. Dann stieß ei­ner der Ca­bal­le­ros die Au­ßen­tür auf.

In die­sem Mo­ment gab es drau­ßen ei­nen Tu­mult. Zwei Sol­da­ten hat­ten sich mit ei­nem Kerl ge­nä­hert, der in der Ta­ver­ne beim Steh­len er­wischt wor­den war. Die Ca­bal­le­ros konn­ten sie auf­hal­ten. Ein Blick in die mas­kier­ten Ge­sich­ter hat­te ge­nügt, um den Sol­da­ten zu sa­gen, dass hier et­was nicht stimm­te.

Ein Sol­dat feu­er­te eine Pis­to­le ab, ein Ca­bal­le­ro er­wi­der­te das Feu­er, wo­bei kei­ner der bei­den sein Ziel traf. Aber die Schie­ße­rei reich­te aus, um die Auf­merk­sam­keit der Ta­ver­nen­be­su­cher und der Wa­chen im Pre­si­dio auf sich zu zie­hen.

Die Sol­da­ten im Pre­si­dio wur­den so­fort ge­weckt und nah­men die Plät­ze der Wa­chen ein, wäh­rend Letz­te­re auf­spran­gen und den Hü­gel hi­nun­ter­rit­ten, um die Ur­sa­che für den plötz­li­chen Tu­mult zu die­ser nächt­li­chen Stun­de zu er­kun­den. Sar­gen­to Pe­dro Gon­za­les und an­de­re eil­ten aus der Ta­ver­ne. Zor­ro und sei­ne Be­glei­ter sa­hen sich ei­nem Wi­der­stand ge­gen­über, mit dem sie am we­nigs­ten ge­rech­net hat­ten.

Der Ker­ker­meis­ter hat­te ge­nug Mut ge­sam­melt, um sich von Kne­bel und Fes­seln zu be­frei­en. Er schrie durch ein Fens­ter sei­ner Kam­mer, dass die Ge­fan­ge­nen von Zor­ro ge­ret­tet wür­den. Sein Schrei wur­de von Sar­gen­to Gon­za­les ver­stan­den, der sei­ne Män­ner auf­for­der­te, ihm zu fol­gen und sich ei­nen Teil der Be­loh­nung sei­ner Ex­zel­lenz zu ver­die­nen.

Aber die Ca­bal­le­ros setz­ten ihre drei ge­ret­te­ten Ge­fan­ge­nen auf die Pfer­de, spran­gen durch die ver­sam­mel­te Men­ge und presch­ten über den Platz in Rich­tung Land­stra­ße.

Schüs­se krach­ten um sie he­rum, aber kein Mensch wur­de ge­trof­fen. Don Car­los Pu­li­do schrie noch im­mer, dass er nicht ge­ret­tet wer­den woll­te. Doña Ca­ta­li­na war in Ohn­macht ge­fal­len, wo­für der Ca­bal­le­ro, der sie mit sich führ­te, dank­bar war, da er sich so bes­ser auf sein Pferd und sei­ne Waf­fen kon­zen­trie­ren konn­te.

Zor­ro ritt wild mit der Seño­ri­ta Lo­li­ta im Sat­tel vor ihm her. Er ritt auf sei­nem präch­ti­gen Pferd vor al­len an­de­ren und führ­te so den Zug zur Land­stra­ße an. Als er die­se er­reicht hat­te, hielt er sein Pferd an und be­trach­te­te die an­de­ren, die im Ga­lopp zur Stel­le ka­men, um sich zu ver­ge­wis­sern, ob es Ver­letz­te ge­ge­ben hat­te.

»Führt Eure Be­feh­le aus, Ca­bal­le­ros!«, be­fahl er, als er sah, dass alle si­cher durch­ge­kom­men wa­ren.

Und so wur­de die Grup­pe in drei Ab­tei­lun­gen auf­ge­teilt. Eine da­von eil­te mit Don Car­los die Pala Road ent­lang. Eine an­de­re nahm den Weg, der sie zur Ha­zi­en­da von Don Ale­jandro füh­ren wür­de. Zor­ro, der ohne ei­nen sei­ner Ka­me­ra­den ritt, ga­lop­pier­te auf das Haus von Bru­der Fe­lipe zu, die Arme der Seño­ri­ta fest um sei­nen Hals ge­schlun­gen und die Stim­me der Seño­ri­ta in sei­nem Ohr.

»Ich wuss­te, dass Sie mich ho­len wür­den, Señor«, sag­te sie. »Ich wuss­te, dass Sie ein wah­rer Mann sind und mich und mei­ne El­tern nicht an die­sem elen­den Ort zu­rück­las­sen wür­den.«

Zor­ro ant­wor­te­te ihr nicht mit Wor­ten, denn es war nicht die Zeit zum Re­den, wenn sei­ne Fein­de ihm so dicht auf den Fer­sen wa­ren, aber sein Arm drück­te die Seño­ri­ta en­ger an sich.

Er hat­te den Kamm des ers­ten Hü­gels er­reicht und hielt das Pferd an, um auf Ge­räu­sche von Ver­fol­gern zu lau­schen und die fla­ckern­den Lich­ter weit hin­ten zu be­obach­ten.

Auf der Pla­za und in al­len Häu­sern brann­te eine Viel­zahl von Lich­tern, denn das Pu­e­blo war auf­ge­wacht. Das Ge­bäu­de des Pre­si­dio war hell er­leuch­tet. Er hör­te, wie eine Trom­pe­te ge­bla­sen wur­de, und wuss­te, dass je­der ver­füg­ba­re Sol­dat auf die Jagd ge­schickt wer­den wür­de.

Das Ge­räusch von ga­lop­pie­ren­den Pfer­den drang an sei­ne Oh­ren. Die Ka­val­le­ris­ten wuss­ten, in we­l­che Rich­tung die Ret­ter un­ter­wegs wa­ren. Die Ver­fol­gung wür­de schnell und un­er­bitt­lich und Sei­ne Ex­zel­lenz vor Ort sein, um enor­me Be­loh­nun­gen an­zu­bie­ten und sei­ne Män­ner mit Ver­spre­chun­gen von gu­ten Pos­ten und Be­för­de­run­gen an­zu­spor­nen.

Aber ei­nes ge­fiel Zor­ro, als sein Pferd die stau­bi­ge Stra­ße hi­nun­ter ga­lop­pier­te, die Seño­ri­ta sich an ihn klam­mer­te und der schar­fe Wind ihm ins Ge­sicht schnitt: Er wuss­te, dass die Ver­fol­ger in drei Grup­pen auf­ge­teilt wer­den muss­ten.

Er drück­te die Seño­ri­ta wie­der an sich, gab sei­nem Pferd die Spo­ren und ritt ra­sant durch die Nacht.


Ka­pi­tel 32

 

Ein na­hes Quar­tier

 

Über den Hü­geln leuch­te­te der Mond.

Zor­ro hät­te den Him­mel in die­ser Nacht ger­ne wol­ken­ver­han­gen und den Mond ver­dun­kelt, wenn es nach ihm ge­gan­gen wäre, denn nun ritt er den Berg­pfad ent­lang. Sei­ne Ver­fol­ger wa­ren ihm dicht auf den Fer­sen und konn­ten ihn ge­gen den hel­ler wer­den­den Him­mel aus­ma­chen.

Die Pfer­de, die von den Ka­val­le­ris­ten ge­rit­ten wur­den, wa­ren eben­falls frisch, und die meis­ten der Pfer­de, die zu den Män­nern der Es­kor­te sei­ner Ex­zel­lenz ge­hör­ten, wa­ren präch­ti­ge Tie­re, die so schnell wa­ren, wie alle an­de­ren im Land und vie­le Mei­len in ra­sen­dem Tem­po zu­rück­le­gen konn­ten.

Aber jetzt dach­te der Weg­ela­ge­rer nur da­ran, sein ei­ge­nes Reit­tier so schnell wie mög­lich vo­ran­zu­brin­gen und den Ab­stand zwi­schen sich und sei­nen Ver­fol­gern so groß wie mög­lich zu ma­chen. denn am Ende sei­ner Rei­se wür­de er ziem­lich we­nig Zeit ha­ben, wenn er das er­rei­chen woll­te, was er sich vor­ge­nom­men hat­te.

Er beug­te sich über die Seño­ri­ta und be­rühr­te sein Pferd mit den Zü­geln, so­dass er fast ein Teil des Tie­res wur­de, auf dem er ritt, wie es je­der gute Rei­ter kann. Er er­reich­te den Kamm ei­nes wei­te­ren Hü­gels und warf ei­nen Blick zu­rück, be­vor er den Ab­stieg ins Tal be­gann. Er konn­te die Vor­ders­ten sei­ner Ver­fol­ger se­hen.

Wäre Zor­ro al­lein ge­we­sen, hät­te ihn die Si­tu­a­ti­on zwei­fel­los nicht be­un­ru­higt, denn er war schon oft in ei­ner schwie­ri­ge­ren Lage ge­we­sen und war ent­kom­men. Aber jetzt saß die Seño­ri­ta vor ihm im Sat­tel, und er woll­te sie an ei­nen si­che­ren Ort brin­gen, nicht nur, weil sie die Seño­ri­ta und die Frau war, die er lieb­te, son­dern auch, weil er nicht zu­las­sen woll­te, dass eine Ge­fan­ge­ne, die er ge­ret­tet hat­te, wie­der in Ge­fan­gen­schaft ge­riet. Ein sol­cher Vor­fall, so dach­te er, wür­de sein Ge­schick und sei­ne Kühn­heit infra­ge stel­len.

Mei­le um Mei­le ritt er, die Seño­ri­ta hielt sich an ihm fest, und kei­ner von bei­den sprach ein Wort. Zor­ro wuss­te, dass er ei­nen ge­wis­sen Vor­sprung vor sei­nen Ver­fol­gern hat­te, aber nicht ge­nug, um sei­ne Zie­le zu er­rei­chen.

Er trieb sein Pferd zu grö­ße­rer An­stren­gung an, und sie flo­gen die stau­bi­ge Land­stra­ße ent­lang, vor­bei an Ha­zi­en­das, wo die Hun­de plötz­lich zu bel­len be­gan­nen, vor­bei an den Hüt­ten der Ein­hei­mi­schen, wo das Ge­räusch schla­gen­der Hufe auf der har­ten Stra­ße Män­ner und Frau­en aus ih­ren Ko­jen trieb und sie zu ih­ren Tü­ren eil­ten. Ein­mal stürm­te er durch eine Schaf­her­de, die nach Rei­na de Los An­ge­les und zum dor­ti­gen Markt ge­trie­ben wur­de, und ver­streu­te sie zu bei­den Sei­ten der Stra­ße, wo­bei er flu­chen­de Hir­ten zu­rück­ließ. Die Hir­ten sam­mel­ten die Her­de wie­der ein, ge­ra­de recht­zei­tig, um sie von den ver­fol­gen­den Sol­da­ten noch ein­mal aus­ei­nan­der trei­ben zu las­sen.

Er ritt wei­ter und wei­ter, bis er in der Fer­ne die Mis­si­ons­ge­bäu­de von San Gab­riel im Mond­licht schim­mern se­hen konn­te. Er kam an eine Weg­ga­be­lung und nahm den Weg, der nach rechts zur Ha­zi­en­da von Bru­der Fe­lipe führ­te.

Zor­ro war ein Men­schen­ken­ner, und er ver­trau­te heu­te Abend auf sein Ur­teils­ver­mö­gen. Er hat­te die Ge­wiss­heit, dass Seño­ri­ta Lo­li­ta ent­we­der dort blei­ben muss­te, wo es Frau­en gab, oder aber dort, wo ein ge­wan­de­ter Fran­zis­ka­ner über sie wach­te, denn Zor­ro war ent­schlos­sen, den gu­ten Na­men sei­ner Dame zu schüt­zen. Und so setz­te er sein Ver­trau­en in den al­ten Pa­ter Fe­lipe.

Das Pferd ga­lop­pier­te nun über wei­che­res Ge­län­de und kam nicht mehr so schnell vo­ran. Zor­ro hat­te we­nig Hoff­nung, dass die Ka­val­le­ris­ten an der Ga­be­lung in den Weg nach San Gab­riel ab­bie­gen wür­den, was sie viel­leicht ge­tan hät­ten, wenn nicht ge­ra­de Mond­schein ge­we­sen wäre und sie den Mann, den sie ver­folg­ten, nicht hin und wie­der hät­ten se­hen kön­nen. Er war nun bis auf eine Mei­le an die Ha­zi­en­da von Bru­der Fe­lipe he­ran­ge­kom­men. Noch ein­mal gab er sei­nem Pferd die Spo­ren, um es noch schnel­ler zu ma­chen.

»Ich wer­de nur we­nig Zeit ha­ben, Seño­ri­ta«, sag­te er, beug­te sich über sie und flüs­ter­te ihr ins Ohr: »Al­les hängt da­von ab, ob ich ei­nen Mann rich­tig ein­schät­zen kann. Ich bit­te nur da­rum, dass Sie mir ver­trau­en.«

»Sie wis­sen, dass ich das tue, Señor.«

»Und Sie müs­sen dem Mann ver­trau­en, zu dem ich Sie brin­ge, Seño­ri­ta, und auf sei­nen Rat hö­ren, wenn es um die­ses Un­ter­fan­gen geht. Der Mann ist ein Mönch.«

»Dann wird al­les gut wer­den, Señor«, er­wi­der­te sie und klam­mer­te sich an ihn.

»Wenn die Hei­li­gen uns wohl­ge­son­nen sind, wer­den wir uns bald wie­der­se­hen, Seño­ri­ta. Ich wer­de die Stun­den zäh­len und jede von ih­nen als eine Ewig­keit be­trach­ten. Ich glau­be, es lie­gen glück­li­che­re Tage vor uns.«

»Der Him­mel möge es uns schen­ken«, hauch­te das Mäd­chen.

»Wo Lie­be ist, kann es auch Hoff­nung ge­ben, Seño­ri­ta.«

»Dann ist mei­ne Hoff­nung groß, Señor.«

»Und mei­ne«, sag­te er.

Er lenk­te sein Pferd in die Auf­fahrt zum Haus von Bru­der Fe­lipe und ritt auf das Ge­bäu­de zu. Er hat­te die Ab­sicht, sich nur so lan­ge auf­zu­hal­ten, bis er das Mäd­chen ver­las­sen hat­te, in der Hoff­nung, dass Pa­ter Fe­lipe ihr Schutz ge­wäh­ren wür­de, und dann wei­ter­zu­rei­ten, wo­bei er viel Lärm er­zeu­gen und die Sol­da­ten auf sich auf­merk­sam ma­chen wür­de. Er woll­te sie glau­ben las­sen, dass er nur eine Ab­kür­zung über das An­we­sen von Bru­der Fe­lipe zur an­de­ren Stra­ße nahm und nicht am Haus an­hielt.

Er zü­gel­te sein Pferd vor den Stu­fen der Ve­ran­da, sprang zu Bo­den, hob die Seño­ri­ta aus dem Sat­tel und eil­te mit ihr zur Tür. Er schlug mit der Faust da­ge­gen und be­te­te, dass der Mönch ei­nen leich­ten Schlaf hat­te und schnell zu we­cken war. Aus der Fer­ne er­tön­te ein lei­ses Trom­meln, von dem er wuss­te, dass es von den Hu­fen der Pfer­de sei­ner Ver­fol­ger stamm­te.

Es schien Zor­ro eine Ewig­keit zu dau­ern, bis der alte Mönch die Tür auf­stieß und mit ei­ner Ker­ze in der Hand da­vor stand. Der Weg­ela­ge­rer trat rasch ein und schloss die Tür hin­ter sich, so­dass kein Licht nach drau­ßen fiel. Pa­ter Fe­lipe war vor Er­stau­nen ei­nen Schritt zu­rück­ge­wi­chen, als er den mas­kier­ten Mann und die Seño­ri­ta, die er be­glei­te­te, er­blick­te. 

«Ich bin Zor­ro, Pa­ter«, sag­te der Weg­ela­ge­rer schnell und in lei­sem Ton. »Viel­leicht habt Ihr das Be­dürf­nis, mir für be­stimm­te Din­ge et­was zu schul­den?«

»Für die Be­stra­fung de­rer, die mich un­ter­drückt und miss­han­delt ha­ben, schul­de ich Ih­nen viel, Ca­bal­le­ro, ob­wohl es ge­gen mei­ne Prin­zi­pi­en ist, Ge­walt jeg­li­cher Art zu dul­den«, ant­wor­te­te der Mönch.

»Ich war mir si­cher, dass ich Ih­ren Cha­rak­ter nicht falsch ein­ge­schätzt hat­te«, fuhr Zor­ro fort. »Die­se Seño­ri­ta ist Lo­li­ta, die ein­zi­ge Toch­ter von Don Car­los Pu­li­do.«

»Aha!«

»Don Car­los ist ein Freund der Or­dens­brü­der, wie du weißt, und hat ge­nau­so wie sie Un­ter­drü­ckung und Ver­fol­gung er­lebt. Heu­te kam der Gou­ver­neur nach Rei­na de Los An­ge­les und ließ Don Car­los ver­haf­ten und in den Ker­ker wer­fen, un­ter ei­ner An­kla­ge, die, wie ich zu­fäl­lig weiß, kei­nen wah­ren Wert hat. Er ließ auch die Dona Ca­ta­li­na und die­se jun­ge Dame ins Ge­fäng­nis wer­fen, in den­sel­ben Ge­fäng­nis­raum mit Trun­ken­bol­den und laster­haf­ten Frau­en. Mit der Hil­fe ei­ni­ger gu­ter Freun­de ret­te­te ich sie.«

»Mö­gen die Hei­li­gen Sie seg­nen, Señor, für die­se gute Tat!«, rief Bru­der Fe­lipe.

»Die Ka­val­le­ris­ten ver­fol­gen uns, Pa­ter. Es ist nicht schick­lich, dass die Seño­ri­ta al­lein mit mir wei­ter rei­tet. Nehmt Ihr sie und ver­steckt sie, Bru­der Fe­lipe - es sei denn, Ihr fürch­tet, dass Euch ein sol­ches Vor­ge­hen gro­ße Schwie­rig­kei­ten be­rei­ten könn­te.«

»Señor!«, don­ner­te Fe­lipe.

»Wenn die Sol­da­ten sie mit­neh­men, wer­den sie sie wie­der ins Ge­fäng­nis ste­cken, und wahr­schein­lich wird sie miss­han­delt wer­den. Küm­mern Sie sich also um sie, be­schüt­zen Sie sie, und Sie wer­den mehr als jede Ver­pflich­tung er­fül­len, die Sie mei­nen, mir zu schul­den.«

»Und Sie, Señor?«

»Ich rei­te wei­ter, da­mit die Sol­da­ten mich wei­ter ver­fol­gen und nicht hier bei Ih­nen Halt ma­chen. Ich wer­de mich spä­ter bei Euch mel­den, Bru­der. Ist es zwi­schen uns ab­ge­macht?«

»Es ist ab­ge­macht«, ant­wor­te­te Pa­ter Fe­lipe fei­er­lich. »Und ich möch­te Ih­nen die Hand rei­chen, Señor.«

Die­ser Hän­de­druck war kurz, aber da­für aus­drucks­stark. Dann eil­te Señor Zor­ro zur Tür.

»Bla­sen Sie die Ker­ze aus«, be­fahl er. »Sie dür­fen kein Licht se­hen, wenn ich die Tür öff­ne.«

In ei­nem Au­gen­blick hat­te Fray Fe­lipe die An­wei­sung be­folgt, und sie be­fan­den sich im Dun­keln. Seño­ri­ta Lo­li­ta spür­te, wie sich Zor­ros Lip­pen für ei­nen Au­gen­blick auf die ih­ren press­ten, und sie wuss­te, dass er den un­te­ren Teil sei­ner Mas­ke an­ge­ho­ben hat­te, um ihr die­se Lieb­ko­sung zu ge­ben. Dann spür­te sie ei­nen der star­ken Arme von Fe­lipe um sich.

»Sei gu­ten Mu­tes, mei­ne Toch­ter«, sag­te der Mönch. »Señor Zor­ro, so scheint es, hat so vie­le Le­ben wie eine Kat­ze, und et­was sagt mir, dass er nicht ge­bo­ren wur­de, um von den Sol­da­ten sei­ner Ex­zel­lenz ge­tö­tet zu wer­den.«

Der Weg­ela­ge­rer lach­te leicht da­rü­ber, öff­ne­te die Tür, schlich hin­durch, schloss sie lei­se hin­ter sich und war ver­schwun­den.

Gro­ße Eu­ka­lyp­tus­bäu­me hüll­ten die Vor­der­sei­te des Hau­ses in Schat­ten, und in­mit­ten die­ser Schat­ten stand das Pferd von Zor­ro. Als er auf das Tier zu­lief, be­merk­te er, dass die Sol­da­ten die Auf­fahrt ent­lang ga­lop­pier­ten, dass sie viel nä­her wa­ren als an­ge­nom­men, nach­dem er aus dem Haus ge­kom­men war.

Er rann­te schnell auf sein Pferd zu, stol­per­te über ei­nen Stein, stürz­te und er­schreck­te das Tier so, dass es sich auf­bäum­te und ein hal­bes Dut­zend Schrit­te weit ins Voll­mond­licht sprang.

Der Vor­ders­te sei­ner Ver­fol­ger schrie, als er das Pferd sah, und stürz­te auf das Tier zu. Zor­ro rap­pel­te sich auf, nahm die Zü­gel in die Hand und schwang sich in den Sat­tel.

Aber nun wa­ren sie hin­ter ihm her, um­zin­gel­ten ihn, und ihre Klin­gen blitz­ten im Mond­licht. Er hör­te die lau­te Stim­me von Sar­gen­to Gon­za­les, der den Män­nern Be­feh­le er­teil­te.

»Le­be­ndig, wenn ihr könnt, Sol­da­ten! Sei­ne Ex­zel­lenz will den Schur­ken für sei­ne Ver­bre­chen bü­ßen se­hen. Auf ihn, Sol­da­ten! Bei al­len Hei­li­gen!«

Zor­ro konn­te ei­nen Hieb nur mit Mühe ab­weh­ren und war n­icht mehr auf dem Pferd. Zu Fuß kämpf­te er sich in den Schat­ten zu­rück, und die Sol­da­ten stürm­ten hin­ter ihm her. Mit dem Rü­cken an ei­nen Baum­stamm ge­lehnt, wehr­te Zor­ro sie ab.

Drei spran­gen aus ih­ren Sät­teln und stürz­ten sich auf ihn. Er sprang von ei­nem Baum zum an­de­ren, konn­te so sein Pferd er­rei­chen. Er schwang sich in den Sat­tel und presch­te den Ab­hang hi­nun­ter zu den Scheu­nen und dem Kor­ral.

»Hin­ter dem Schur­ken her!«, hör­te er Sar­gen­to Gon­za­les schrei­en. »Sei­ne Ex­zel­lenz wird uns bei le­ben­di­gem Leib häu­ten las­sen, wenn uns die­ser hüb­sche Stra­ßen­räu­ber jetzt ent­kommt!«

Sie stürm­ten hin­ter ihm her, be­gie­rig auf die Be­för­de­rung und die Be­loh­nung. Aber Zor­ro hat­te ei­nen klei­nen Vor­sprung vor ih­nen, der es ihm er­mög­lich­te, ei­nen Trick an­zu­wen­den. Als er in den Schat­ten ei­ner gro­ßen Scheu­ne kam, schwang er sich aus dem Sat­tel und ver­setz­te dem Pferd, das er ritt, ei­nen Hieb mit den Rie­men. Das Tier stürz­te vo­ran, schnaub­te vor Schmerz und Schre­cken und rann­te schnell durch die Dun­kel­heit auf den Kor­ral un­ter ihm zu. Die Sol­da­ten nah­men die Ver­fol­gung auf.

Zor­ro war­te­te, bis sie vor­bei wa­ren, und rann­te dann schnell wie­der den Hü­gel hi­nauf. Aber er sah, dass ei­ni­ge der Sol­da­ten zu­rück­ge­blie­ben wa­ren, um das Haus zu be­wa­chen, of­fen­sicht­lich in der Ab­sicht, es spä­ter zu durch­su­chen. In­fol­ge­des­sen muss­te er feststel­len, dass er sein Pferd nicht er­rei­chen konn­te.

Er­neut er­tön­te je­ner ei­gen­tüm­li­che Schrei, halb Schrei und halb Stöh­nen, mit dem Zor­ro die Leu­te auf der Ha­zi­en­da von Don Car­los Pu­li­do auf­ge­schreckt hat­te. Sein Pferd hob den Kopf, wie­her­te ein­mal als Ant­wort auf sei­nen Ruf und ga­lop­pier­te auf ihn zu.

Zor­ro war im Nu im Sat­tel und presch­te über das Feld, das di­rekt vor ihm lag. Sein Pferd sprang über ei­nen stei­ner­nen Zaun, als ob er nicht im Weg ge­we­sen wäre. Ein Teil der Ka­val­le­ris­ten folg­te ihm rasch.

Sie hat­ten den Trick, den er an­ge­wen­det hat­te, ent­deckt. Sie stürm­ten von bei­den Sei­ten auf ihn zu, tra­fen sich hin­ter ihm, folg­ten ihm und be­müh­ten sich, sei­nen Vor­sprung zu ver­rin­gern. Er hör­te, wie Sar­gen­to Pe­dro Gon­za­les sie lautstark auf­for­der­te, im Na­men des Gou­ver­neurs eine Fest­nah­me vor­zu­neh­men.

Er hoff­te, dass er sie alle vom Haus von Bru­der Fe­lipe weg­ge­lockt hat­te, aber er war sich nicht si­cher, und das, was sei­ne Auf­merk­sam­keit im Mo­ment am meis­ten be­an­spruch­te, war sei­ne ei­ge­ne Flucht.

Er trieb sein Pferd un­barm­her­zig an, denn er wuss­te, dass die­ser Ritt über ge­pflüg­ten Bo­den die Kräf­te des Tie­res er­schöpf­te. Er sehn­te sich nach ei­nem fes­ten Weg, nach der brei­ten Land­stra­ße.

Und schließ­lich er­reich­te er Letz­te­re. Nun wand­te er den Kopf sei­nes Pfer­des in Rich­tung Rei­na de Los An­ge­les, denn dort hat­te er et­was zu er­le­di­gen. Es saß kei­ne Seño­ri­ta mehr vor ihm im Sat­tel, und das Pferd spür­te den Un­ter­schied.

Zor­ro warf ei­nen Blick nach hin­ten und stell­te er­freut fest, dass er den Sol­da­ten da­von­ritt. Über den nächs­ten Hü­gel und er wür­de ih­nen ent­kom­men kön­nen!

Aber er muss­te na­tür­lich auf der Hut sein, denn auch vor ihm konn­ten Ka­val­le­ris­ten sein. Sei­ne Ex­zel­lenz könn­te Vers­tär­kung zu Sar­gen­to Gon­za­les ge­schickt ha­ben, oder er könn­te Män­ner ha­ben, die ihn von den Hü­geln aus be­obach­ten.

Er warf ei­nen Blick zum Him­mel und sah, dass der Mond hin­ter ei­ner Wol­ken­bank zu ver­schwin­den schien. Er wür­de die kur­ze Zeit der Dun­kel­heit nut­zen müs­sen, das wuss­te er.

Er ritt hi­nun­ter in das klei­ne Tal und blick­te zu­rück, um fest­zu­stel­len, dass sei­ne Ver­fol­ger noch auf dem Kamm des Hü­gels wa­ren. Zor­ro hat­te nun eine hal­be Mei­le Vor­sprung vor den ver­fol­gen­den Sol­da­ten, aber er hat­te nicht die Ab­sicht, sich von ih­nen bis ins Pu­e­blo ver­fol­gen zu las­sen.

Er hat­te Freun­de in die­sem Ort. Ne­ben der Land­stra­ße stand eine Lehm­hüt­te, in der ein Ein­ge­bo­re­ner leb­te, den Zor­ro vor Schlä­gen be­wahrt hat­te. Nun stieg er vor der Hüt­te ab und trat ge­gen die Tür. Der ver­ängstig­te In­dio öff­ne­te sie.

»Ich wer­de ver­folgt«, sag­te Señor Zor­ro.

Das schien zu ge­nü­gen, denn der Ein­ge­bo­re­ne warf die Tür der Hüt­te so­fort wei­ter auf. Zor­ro führ­te sein Pferd hi­nein und füll­te das kar­ge Ge­bäu­de fast aus, und die Tür wur­de ei­lig wie­der ge­schlos­sen.

Da­hin­ter stan­den der Weg­ela­ge­rer und der Dorf­be­woh­ner und lausch­ten, der eine mit der Pis­to­le in der ei­nen Hand, der an­de­re mit ei­nem Mes­ser.
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Flucht und Ver­fol­gung

 

Dass die ent­schlos­se­ne Ver­fol­gung von Señor Zor­ro und sei­ner Ban­de von Ca­bal­le­ros aus dem Ker­ker so schnell auf­ge­nom­men wer­den konn­te, war das Ver­dienst von Sar­gen­to Pe­dro Gon­za­les.

Gon­za­les hat­te die Schüs­se ge­hört und war mit den an­de­ren Sol­da­ten aus der Ta­ver­ne ge­eilt, froh über ei­nen Vor­wand, um ohne Be­zah­lung des von ihm be­stell­ten Weins zu ent­kom­men. Er hat­te den Schrei des Ker­ker­meis­ters ge­hört, ver­stan­den und die Si­tu­a­ti­on so­fort be­grif­fen.

»Zor­ro ret­tet die Ge­fan­ge­nen!«, kreisch­te er. »Der Weg­ela­ge­rer ist wie­der un­ter uns! Zu Pferd, Ka­val­le­ris­ten, und ihm nach! Es gibt eine Be­loh­nung …«

Sie wuss­ten alle von der Be­loh­nung, vor al­lem die Mit­glie­der der Leib­wa­che des Gou­ver­neurs, die ge­hört hat­ten, wie sei­ne Ex­zel­lenz bei der Er­wäh­nung des Na­mens des Stra­ßen­räu­bers ge­schwärmt und er­klärt hat­te, dass er den­je­ni­gen zum Haupt­mann ma­chen wür­de, der ihn ge­fan­gen nahm oder sei­nen Leich­nam brach­te.

Sie eil­ten zu ih­ren Pfer­den, schwan­gen sich in die Sät­tel und stürm­ten mit Sar­gen­to Gon­za­les an der Spit­ze über den Platz zum Ker­ker.

Sie sa­hen die mas­kier­ten Ca­bal­le­ros über den Platz ga­lop­pie­ren. Gon­za­les rieb sich mit ei­nem Hand­rü­cken die Au­gen und fluch­te lei­se, er habe zu viel Wein ge­trun­ken. Er hat­te schon so oft ge­lo­gen, dass Señor Zor­ro eine gan­ze Schar von Män­nern im Rü­cken hat­te, und hier war die Schar aus sei­nen Schwin­de­lei­en er­wach­sen.

Als sich die Ca­bal­le­ros in drei Ab­tei­lun­gen auf­teil­ten, be­fan­den sich Sar­gen­to Gon­za­les und sei­ne Sol­da­ten so nahe an ih­nen, dass sie das Ma­nö­ver be­obach­ten konn­ten. Gon­za­les mach­te aus den Män­nern, die ihm folg­ten, schnell drei Trupps und schick­te je­der Grup­pe ei­nen Trupp hin­ter­her.

Er sah, wie der An­füh­rer der Ca­bal­le­ros nach San Gab­riel ab­bog, er­kann­te den Sprung des gro­ßen Pfer­des, das der Weg­ela­ge­rer ritt und nahm die Ver­fol­gung von Zor­ro mit freu­di­gem Her­zen auf, denn er woll­te lie­ber den Weg­ela­ge­rer fan­gen oder er­schla­gen, als ei­nen der ge­ret­te­ten Ge­fan­ge­nen wie­der zu be­frei­en. Denn Sar­gen­to Pe­dro Gon­za­les hat­te we­der ver­ges­sen, wie Zor­ro in der Ta­ver­ne von Rei­na de Los An­ge­les ihn zum Nar­ren hielt, noch hat­te er den Ge­dan­ken auf­ge­ge­ben, sich da­für zu rä­chen.

Er hat­te Señor Zor­ros Pferd schon ein­mal ren­nen se­hen und wun­der­te sich nun ein we­nig, dass der Stra­ßen­räu­ber kei­nen grö­ße­ren Ab­stand zwi­schen sich und sei­ne Ver­fol­ger brach­te. Und Gon­za­les er­riet den Grund: Zor­ro ritt mit der Seño­ri­ta Lo­li­ta Pu­li­do vor sich im Sat­tel da­von.

Gon­za­les führ­te die Grup­pe an, ab und zu dreh­te er den Kopf und rief sei­nen Leu­ten Be­feh­le und Er­mu­ti­gun­gen zu. Die Mei­len flo­gen nur so da­hin, und Gon­za­les war froh, dass er Zor­ro im Auge be­hielt.

»Zu Pa­ter Fe­lipe - dort­hin rei­tet er!«, sag­te sich Gon­za­les. »Ich wuss­te, dass der alte Mönch mit dem Ban­di­ten im Bun­de war! Ir­gend­wie hat er mich aus­ge­trickst, als ich die­sen Zor­ro auf sei­ner Ha­zi­en­da ge­sucht habe. Viel­leicht hat die­ser Weg­ela­ge­rer dort ein gu­tes Ver­steck. Ha! Bei den Hei­li­gen, ich las­se mich nicht noch ein­mal über­töl­peln!«

Sie rit­ten wei­ter und er­hasch­ten hin und wie­der ei­nen Blick auf den Mann, den sie ver­folg­ten. Gon­za­les und sei­ne Män­ner dach­ten stän­dig an die Be­loh­nung und Be­för­de­rung, die eine Er­grei­fung be­deu­ten wür­de. Ihre Pfer­de zeig­ten schon ers­te Er­mü­dungs­er­schei­nun­gen, aber sie schon­ten die Tie­re nicht.

Sie sa­hen, wie Zor­ro in die Tor­ein­fahrt zum Haus von Pa­ter Fe­lipe ein­bog, und Sar­gen­to Gon­za­les grins­te aus tiefs­ter Keh­le, weil er glaub­te, rich­tig ge­ra­ten zu ha­ben.

Jetzt hat­te er den Weg­ela­ge­rer! Wenn Zor­ro wei­ter­ritt, konn­te er we­gen des hel­len Mond­lichts ge­se­hen und ver­folgt wer­den; wenn er an­hielt, konn­te Señor Zor­ro nicht da­rauf hof­fen, es mit ei­ner hal­ben Schar von Ka­val­le­ris­ten mit Gon­za­les an der Spit­ze auf­zu­neh­men.

Sie stürm­ten auf die Vor­der­sei­te des Hau­ses zu und be­gan­nen, es zu um­zin­geln. Sie sa­hen das Pferd von Zor­ro. Und dann er­blick­ten sie den Stra­ßen­räu­ber selbst, und Gon­za­les fluch­te, weil sich ein hal­bes Dut­zend Ka­val­le­ris­ten zwi­schen ihm und sei­ner Beu­te be­fand, die mit ih­ren Schwer­tern auf ihn los­gin­gen und droh­ten, die Sa­che zu be­en­den, be­vor Gon­za­les den Schau­platz er­rei­chen konn­te.

Er ver­such­te, sein Pferd in den Kampf zu zwin­gen. Er sah, wie Zor­ro in den Sat­tel sprang und da­von­jag­te, und die Ka­val­le­ris­ten folg­ten ihm. Gon­za­les, der nicht in der Nähe war, wid­me­te sei­ne Auf­merk­sam­keit der an­de­ren Hälf­te sei­ner Auf­ga­be: Er be­fahl ei­ni­gen sei­ner Sol­da­ten, das Haus zu um­zin­geln, da­mit nie­mand es ver­las­sen konn­te.

Dann sah er, wie Zor­ro den Stein­zaun über­wand, und nahm die Ver­fol­gung auf, wo­bei sich ihm alle au­ßer den Wa­chen um das Haus an­schlos­sen. Aber Sar­gen­to Gon­za­les kam nur bis zum Kamm des ers­ten Hü­gels. Er be­merk­te, wie das Pferd des Stra­ßen­räu­bers da­von­lief, und er­kann­te, dass es nicht mehr ein­ge­holt wer­den konn­te. Viel­leicht konn­te der Sar­gen­to et­was Ruhm er­lan­gen, wenn er zum Haus von Pa­ter Fe­lipe zu­rück­kehr­te und die Seño­ri­ta wie­der ein­fing.

Das Haus wur­de im­mer noch be­wacht, als er da­vor ab­stieg. Sei­ne Sol­da­ten be­rich­te­ten, dass nie­mand ver­sucht hat­te, das Ge­bäu­de zu ver­las­sen. Er rief zwei sei­ner Män­ner an sei­ne Sei­te und klopf­te an die Tür. Fast au­gen­blick­lich wur­de sie von Bru­der Fe­lipe ge­öff­net.

»Seid Ihr ge­ra­de aus dem Bett ge­kom­men, Pa­ter?«, frag­te Gon­za­les.

»Ist es für ehr­li­che Män­ner nicht an der Zeit, sich schla­fen zu le­gen?«, er­wi­der­te Fe­lipe sei­ner­seits.

»Ja, Pa­ter - und doch fin­den wir Euch nicht im Bett. Wie kommt es, dass Ihr nicht frü­her aus dem Haus ge­kom­men seid? Ha­ben wir nicht ge­nug Lärm ge­macht, um Euch zu we­cken?«

»Ich hör­te Kampf­ge­räu­sche …«

»Und du wirst noch mehr hö­ren, Mönchlein, sonst wirst du wie­der den Sta­chel der Peit­sche spü­ren, wenn du nicht schnell und prä­zi­se auf die Fra­gen ant­wor­test. Leug­nest du, dass Señor Zor­ro hier ge­we­sen ist?«

»Nein, das tue ich nicht.«

»Ha! Jetzt ha­ben wir es. Du gibst also zu, dass du mit die­sem hüb­schen Weg­ela­ge­rer im Bun­de bist, dass du ihn bei Ge­le­gen­heit deckst? Gibst du das zu, Mönch?«

»Ich gebe nichts der­glei­chen zu«, ant­wor­te­te Bru­der Fe­lipe. »So­weit ich weiß, habe ich die­sen Señor Zor­ro bis vor we­ni­gen Mi­nu­ten noch nie zu Ge­sicht be­kom­men.«

»Das ist eine in­te­res­san­te Ge­schich­te. Erz­äh­le sie den dum­men Ein­ge­bo­re­nen, aber ver­su­che nicht, sie ei­nem klu­gen Sol­da­ten zu er­zäh­len, Mönch. Was hat die­ser Señor Zor­ro ge­wollt?«

»Ihr wart dem Mann so dicht auf den Fer­sen, Señor, dass er kaum Zeit hat­te, sich et­was zu wün­schen«, ant­wor­te­te Fe­lipe.

»Aber du hast mit ihm ge­re­det?«

»Ich habe die Tür auf sein Klop­fen hin ge­öff­net, Señor, so wie ich sie auch auf Ihr Klop­fen hin ge­öff­net habe.«

»Was hat er ge­sagt?«

»Dass er von Sol­da­ten ver­folgt wird.«

»Und er bat dich, ihn zu ver­ste­cken, da­mit er der Ge­fan­gen­nah­me durch uns ent­ge­hen kann?«

»Das hat er nicht.«

»Er woll­te ein fri­sches Pferd, oder?«

»Das hat er nicht ge­sagt, Señor. Wenn er so ein Dieb ist, wie er dar­ge­stellt wird, hät­te er sich zwei­fel­los ein­fach ein Pferd ge­nom­men, ohne zu fra­gen, wenn er es ge­wollt hät­te.«

»Ha! Was hat­te er denn mit dir zu schaf­fen? Es wäre gut für dich, of­fen zu ant­wor­ten, Bru­der.«

»Habe ich ge­sagt, dass er et­was mit mir zu tun hat?«

»Ha! Bei al­len Hei­li­gen …«

»Die Hei­li­gen soll­ten bes­ser nicht über dei­ne Lip­pen kom­men, Señor Prahl­hans und Trun­ken­bold!«

»Willst du noch eine Tracht Prü­gel be­zie­hen, Mönch? Ich rei­te im Auf­trag sei­ner Ex­zel­lenz. Hal­te mich nicht län­ger auf! Was hat die­ser hüb­sche Stra­ßen­räu­ber ge­sagt?«

»Nichts, was ich Ih­nen sa­gen könn­te, Señor«, mein­te Fi­li­pe.

Gon­za­les stieß ihn grob bei­sei­te und be­trat das Wohn­zim­mer, sei­ne bei­den Sol­da­ten folg­ten ihm auf den Fer­sen.

»Zün­det den Ker­zen­leuch­ter an«, be­fahl Gon­za­les sei­nen Män­nern. »Nehmt Ker­zen mit, wenn ihr wel­che fin­den könnt. Wir durch­su­chen das Haus.«

»Ihr durch­sucht mein ar­mes Haus?«, rief Pa­ter Fe­lipe. »Und was er­war­tet ihr zu fin­den?«

»Ich er­war­te, dass ich das Stück Ware fin­de, das die­ser hüb­sche Señor Zor­ro hier ge­las­sen hat, Pa­ter.«

»Was meint Ihr, was er hin­ter­las­sen hat?«

»Ha! Ein Pa­ket mit Klei­dung, neh­me ich an! Ein Bün­del Beu­te! Eine Fla­sche Wein! Ei­nen Sat­tel, der ge­flickt wer­den muss! Was wür­de der Kerl zu­rück­las­sen? Ei­nes be­ein­dru­ckt mich: Señor Zor­ros Pferd trug das Dop­pel­te, als er in dei­nem Haus an­kam, und es trug nichts au­ßer Zor­ro, als er ab­reis­te.«

»Und Ihr er­war­tet, et­was zu fin­den …«

»Die an­de­re Hälf­te der La­dung des Pfer­des«, ant­wor­te­te Gon­za­les. »Wenn wir sie nicht fin­den, kön­nen wir ver­su­chen, dir den Arm zu ver­dre­hen, um zu se­hen, ob du zum Spre­chen ge­bracht wer­den kannst.«

»Ihr wollt es wa­gen? Ihr wür­det ei­nen Geg­ner so be­lei­di­gen? Ihr wollt Euch auf die Fol­ter span­nen las­sen?«

»Mehl­brei und Zie­gen­milch!«, sag­te Sar­gen­to Gon­za­les. »Du hast mich schon ein­mal zum Nar­ren ge­hal­ten, aber du wirst mich nicht noch ein­mal täu­schen. Durch­sucht das Haus, Sol­da­ten, und zwar gründ­lich. Ich wer­de in die­sem Zim­mer blei­ben und die­sem un­ter­halt­sa­men Ge­sel­len Ge­sell­schaft leis­ten. Ich wer­de mich be­mü­hen, he­raus­zu­fin­den, was er emp­fun­den hat, als er we­gen Be­trugs aus­ge­peitscht wur­de.«

»Feig­ling und Bes­tie!«, don­ner­te Pa­ter Fe­lipe. »Es mag der Tag kom­men, an dem die Ver­fol­gung auf­hört.«

»Hafer­brei und Zie­gen­milch!«

»Wenn die­se Un­ord­nung auf­hört und ehr­li­che Män­ner ih­ren ge­rech­ten Lohn er­hal­ten!«, rief Fray Fe­lipe. »Wenn die­je­ni­gen, die hier ein rei­ches Reich ge­grün­det ha­ben, die wah­ren Früch­te ih­rer Ar­beit und ih­res Wa­ge­muts er­hal­ten, an­statt sie von un­ehr­li­chen Po­li­ti­kern und Män­nern, die für sie ein­tre­ten, gestoh­len zu be­kom­men!«

»Zie­gen­milch und Mehl­brei, Mönch!«

»Wenn es tau­send Señor Zor­ros ge­ben wird, und mehr, wenn es nö­tig ist, die den Ca­mi­no Real rauf und run­ter rei­ten und die be­stra­fen, die Un­recht tun! Manch­mal wünsch­te ich, ich wäre kein Mönch, da­mit ich selbst so ein Spiel spie­len könn­te!«

»Wir wür­den dich in kür­zes­ter Zeit zur Stre­cke brin­gen und ein Seil mit dei­nem Ge­wicht span­nen«, sag­te Sar­gen­to Gon­za­les. »Wür­dest du den Sol­da­ten sei­ner Ex­zel­lenz mehr hel­fen, wür­de sei­ne Ex­zel­lenz dich viel­leicht mit mehr Rück­sicht be­han­deln.«

»Ich hel­fe kei­ner Aus­ge­burt des Teu­fels«, sag­te Pa­ter Fe­lipe.

»Ha! Jetzt wirst du wü­tend, und das ist ge­gen dei­ne Prin­zi­pi­en. Ge­hört es nicht zum We­sen ei­nes ge­wan­de­ten Pries­ters, das an­zu­neh­men, was ihm be­geg­net, und da­für zu dan­ken, wie sehr es ihn auch schmerzt? Be­ant­wor­te mir das, Bö­se­wicht.«

»Ihr habt un­ge­fähr so viel Ah­nung von den Prin­zi­pi­en und Pflich­ten ei­nes Fran­zis­ka­ners wie das Pferd, das Ihr rei­tet.«

»Ich rei­te ein wei­ses Pferd, ein ed­les Tier. Es kommt, wenn ich rufe, und ga­lop­piert, wenn ich es be­feh­le. Spot­te nicht über ihn, bis du ihn rei­test. Ha! Ein aus­ge­zeich­ne­ter Scherz.«

»Schwach­kopf!«

»Mehl­brei und Zie­gen­milch!«, er­wi­der­te Gon­za­les.
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Das Blut der Pu­li­dos

 

Die bei­den Sol­da­ten ka­men in den Raum zu­rück. Sie be­rich­te­ten, dass sie das Haus gründ­lich durch­sucht hat­ten und in je­den Win­kel ein­ge­drun­gen wa­ren, aber kei­ne Spur von ei­ner an­de­ren Per­son ge­fun­den hät­ten als die ein­hei­mi­schen Die­ner von Pa­ter Fe­lipe, die alle zu ver­ängstigt wa­ren, um die Un­wahr­heit zu sa­gen, und er­klär­ten, sie hät­ten nie­man­den im Haus ge­se­hen, der nicht dort­hin ge­hör­te.

»Ha! Gut ver­steckt, kein Zwei­fel!«, sag­te Gon­za­les. »Freund­chen, was ist das da in der Ecke des Rau­mes?«

»Bal­len vol­ler Fel­le«, ant­wor­te­te Bru­der Fe­lipe.

»Ich habe es von Zeit zu Zeit be­merkt. Der Händ­ler aus San Gab­riel muss recht ge­habt ha­ben, als er sag­te, dass die Häu­te, die er von dir ge­kauft hat, nicht rich­tig ge­pö­kelt wa­ren. Stimmt das?«

»Ich den­ke, Sie wer­den feststel­len, dass es so ist.«

»War­um ha­ben sie sich dann be­wegt?«, frag­te Sar­gen­to Gon­za­les. »Drei­mal sah ich, wie sich die Ecke ei­nes Bal­lens be­weg­te. Män­ner, sucht dort.«

Bru­der Fe­lipe sprang auf. »Gen­ug von die­sem Un­sinn«, rief er. »Ihr habt al­les durch­sucht und nichts ge­fun­den. Durch­sucht als nächs­tes die Scheu­nen und dann geht! Lasst mich we­nigs­tens in mei­nem ei­ge­nen Haus Herr sein. Ihr habt mei­ne Ruhe schon ge­nug ge­stört.«

»Ihr wer­det ei­nen fei­er­li­chen Eid ab­le­gen, Mönch, dass sich hin­ter die­sen Fell­bal­len nichts Le­be­ndi­ges be­fin­det?«

Fe­lipe zö­ger­te, und Gon­za­les grins­te. »Ihr seid nicht be­reit zu schwö­ren, was?«, frag­te der Sar­gen­to. »Ich dach­te mir schon, dass du da zö­gern wür­dest, mein ge­wan­de­ter Fran­zis­ka­ner. Sol­da­ten, durch­sucht die Bal­len.«

Die bei­den Män­ner mach­ten sich auf den Weg zur Ecke. Aber sie hat­ten noch nicht ein­mal die Hälf­te der Stre­cke zu­rück­ge­legt, als Seño­ri­ta Lo­li­ta Pu­li­do hin­ter den Fell­bal­len auf­tauch­te und ih­nen ge­gen­über­stand.

»Ha! End­lich ent­deckt!«, rief Gon­za­les. »Hier ist das Päck­chen, das Señor Zor­ro in der Ob­hut des Kamp­fes zu­rück­ge­las­sen hat! Und ein hüb­sches Päck­chen ist es! Sie geht zu­rück in den Ker­ker, und die­se Flucht wird ihre Ver­ur­tei­lung nur noch ver­schär­fen!«

Aber in den Adern der Seño­ri­ta floss Pu­li­do-Blut, und das hat­te Gon­za­les nicht be­dacht. Nun trat die Seño­ri­ta an das Ende des Fell­sta­pels, so­dass das Licht des Ker­zen­leuch­ters voll auf sie fiel.

»Ei­nen Mo­ment, Seño­res«, sag­te sie.

Eine Hand kam hin­ter ih­rem Rü­cken her­vor, und in ihr hielt sie ein lan­ges, schar­fes Mes­ser, wie es Schaf­häu­ter be­nutz­ten. Sie leg­te die Spit­ze des Mes­sers an ihre Brust und be­trach­te­te die bei­den tap­fer.

»Seño­ri­ta Lo­li­ta Pu­li­do kehrt we­der jetzt noch sonst ir­gend­wann in das ver­ruch­te Ge­fäng­nis zu­rück, Seño­res«, sag­te sie. »Lie­ber wür­de sie sich die­ses Mes­ser ins Herz sto­ßen und so ster­ben, wie es sich für eine Frau von gu­tem Blut ge­hört. Wenn sei­ne Ex­zel­lenz eine tote Ge­fan­ge­ne wünscht, kann er sie ha­ben.«

Sar­gen­to Gon­za­les stieß ei­nen ver­är­ger­ten Aus­ruf aus. Er zwei­fel­te nicht da­ran, dass die Seño­ri­ta tun wür­de, was sie an­ge­droht hat­te, wenn die Män­ner ei­nen Ver­such un­ter­nah­men, sie zu er­grei­fen. Wäh­rend er im Fall ei­ner ge­wöhn­li­chen Ge­fan­ge­nen den Ver­such viel­leicht an­ge­ord­net hät­te, war er sich nicht si­cher, ob der Gou­ver­neur sa­gen wür­de, er hät­te rich­tig ge­han­delt, wenn er es dies­mal an­ord­ne­te. Schließ­lich war Seño­ri­ta Pu­li­do die Toch­ter ei­nes Don, und ihr selbst her­bei­ge­führ­ter Tod könn­te sei­ner Ex­zel­lenz Är­ger ein­brin­gen. Er könn­te der Fun­ke für ein Pul­ver­fass sein.

»Seño­ri­ta, wer sich das Le­ben nimmt, ris­kiert die ewi­ge Ver­damm­nis«, sag­te der Sar­gen­to. »Fra­gen Sie die­sen Hau­fen, ob es nicht so ist. Sie sind nur ver­haf­tet, nicht über­führt und ver­ur­teilt. Wenn Sie un­schul­dig sind, wer­den Sie zwei­fel­los bald wie­der auf frei­en Fuß ge­setzt.«

»Es ist nicht die Zeit für ver­lo­ge­ne Re­den, Señor«, er­wi­der­te das Mäd­chen. »Ich ken­ne die Um­stän­de nur zu gut. Ich habe ge­sagt, dass ich nicht ins Zucht­haus zu­rück­keh­ren wer­de, und ich habe es ernst ge­meint - und mei­ne es auch jetzt. Ein Schritt auf mich zu, und ich neh­me mein ei­ge­nes Schick­sal in die Hand.«

»Seño­ri­ta …«, be­gann Bru­der Fe­lipe.

»Es ist sinn­los, dass Ihr ver­sucht, mich auf­zu­hal­ten, gu­ter Pa­ter«, un­ter­brach sie ihn. »Ich habe noch mei­nen Stolz, den Hei­li­gen sei Dank. Sei­ne Ex­zel­lenz be­kommt nur mei­nen to­ten Kör­per, wenn er mich über­haupt be­kommt.«

»Das ist ein ziem­li­ches Durch­ei­nan­der«, rief Gon­za­les aus. »Ich neh­me an, uns bleibt nichts an­de­res üb­rig, als uns zu­rück­zu­zie­hen und die Seño­ri­ta ih­rer Frei­heit zu über­las­sen.«

»Ah, nein, Señor!«, rief sie schnell. »Sie sind klug, aber bei Wei­tem nicht klug ge­nug. Sie wür­den sich zu­rück­zie­hen und Ihre Män­ner wei­ter­hin das Haus um­stel­len las­sen? Ihr wür­det auf eine Ge­le­gen­heit war­ten, um mich dann zu er­grei­fen?«

Gon­za­les knurr­te tief in sei­ner Keh­le, denn das war sei­ne Ab­sicht ge­we­sen, und das Mäd­chen hat­te sie durch­schaut.

»Ich wer­de die­je­ni­ge sein, die geht«, sag­te sie. »Ge­hen Sie rück­wärts und stel­len Sie sich an die Wand, Seño­res. Tun Sie es so­fort oder ich sto­ße mir die­ses Mes­ser in den Bu­sen.«

Sie konn­ten nichts an­de­res tun, als zu ge­hor­chen. Die Sol­da­ten blick­ten auf den Sar­gen­to, um An­wei­sun­gen zu er­hal­ten, und die­ser hat­te Angst, den Tod der Seño­ri­ta zu ris­kie­ren, weil er wuss­te, dass dies den Zorn des Gou­ver­neurs auf sich zie­hen wür­de, und der sa­gen könn­te, dass er ge­pfuscht hät­te.

Viel­leicht wäre es doch bes­ser, das Mäd­chen das Haus ver­las­sen zu las­sen. Sie könn­te da­nach ge­fan­gen ge­nom­men wer­den, denn ein Mäd­chen kann den Sol­da­ten si­cher nicht ent­kom­men.

Sie be­obach­te­te sie ge­nau, als sie durch den Raum zur Tür eil­te. Das Mes­ser hielt sie im­mer noch an ihre Brust.

»Bru­der Fe­lipe, wollt Ihr mit mir ge­hen?«, frag­te sie. »Ihr könn­tet be­straft wer­den, wenn Ihr bleibt.«

»Doch ich muss blei­ben, Seño­ri­ta. Ich kann nicht weg­lau­fen. Mö­gen die Hei­li­gen Sie be­schüt­zen!«

Sie stell­te sich noch ein­mal vor Gon­za­les und die Sol­da­ten.

»Ich wer­de durch die­se Tür ge­hen«, sag­te sie. »Ihr bleibt in die­sem Zim­mer. Drau­ßen ste­hen Sol­da­ten, die ver­su­chen wer­den, mich auf­zu­hal­ten. Ich wer­de ih­nen sa­gen, dass ich Ihre Er­laub­nis habe, zu ge­hen. Wenn sie ru­fen und dich fra­gen, sollst du sa­gen, dass es so ist.«

»Und wenn ich das nicht tue?«

»Dann be­nut­ze ich das Mes­ser, Señor.«

Sie öff­ne­te die Tür, wand­te kurz den Kopf und schau­te hi­naus.

»Ich hof­fe, Ihr Pferd ist ein aus­ge­zeich­ne­tes, Señor, denn ich wer­de es be­nut­zen«, sag­te sie zum Sar­gen­to.

Plötz­lich husch­te sie durch die Tür und knall­te sie hin­ter sich zu.

»Ihr nach!«, rief Gon­za­les. »Ich habe ihr in die Au­gen ge­se­hen! Sie wird das Mes­ser nicht be­nut­zen - sie hat Angst da­vor!«

Er stürz­te quer durch den Raum, die bei­den Sol­da­ten mit ihm. Aber Pa­ter Fe­lipe war lan­ge ge­nug teil­nahms­los ge­we­sen. Nun schritt er zur Tat. Er hielt nicht inne, um die Kon­se­quen­zen zu be­den­ken. Er streck­te ein Bein aus und brach­te Gon­za­les zu Fall. Die bei­den Sol­da­ten stie­ßen mit ihm zu­sam­men, und alle fie­len durch­ei­nan­der zu Bo­den.

Bru­der Fe­lipe hat­te et­was Zeit für sie ge­won­nen, und das war ge­nug ge­we­sen. Denn die Seño­ri­ta war zu ih­rem Pferd ge­eilt und in den Sat­tel ge­sprun­gen. Sie konn­te rei­ten wie eine Ein­ge­bo­re­ne. Ihre win­zi­gen Füße reich­ten nicht ein­mal bis zur Hälf­te der Steig­bü­gel des Sar­gen­to, aber das mach­te ihr nichts aus.

Sie wen­de­te den Kopf des Pfer­des und trat ihm in die Sei­ten, als ein Sol­dat um die Hau­se­cke stürm­te. Eine Pis­to­len­ku­gel pfiff an ih­rem Kopf vor­bei. Sie beug­te sich tie­fer über den Hals des Pfer­des und ritt da­von.

Auf der Ve­ran­da stand nun ein flu­chen­der Sar­gen­to Gon­za­les und rief sei­nen Män­nern zu, sie soll­ten auf die Pfer­de stei­gen und ihr fol­gen. Der Mond war wie­der hin­ter ei­ner Wol­ken­bank ver­schwun­den. Sie konn­ten die Rich­tung, in die die Seño­ri­ta ritt, nicht er­ken­nen, es sei denn, sie lausch­ten auf die Ge­räu­sche der Pfer­de­hu­fe. Und dazu muss­ten sie an­hal­ten, und wenn sie an­hiel­ten, ver­lo­ren sie Zeit und Dis­tanz.
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Er­neu­tes Auf­ei­nan­der­pral­len der Klin­gen

­

Zor­ro stand wie eine Sta­tue in der Hüt­te ei­nes Dorf­be­woh­ners, eine Hand strei­chel­te die Mäh­ne sei­nes Pfer­des. Der Bau­er hock­te an sei­ner Sei­te.

Die Stra­ße hi­nun­ter er­tön­te das Trom­meln der Pfer­de­hu­fe. Dann feg­te die Ver­fol­gung vor­bei, die Män­ner rie­fen ei­nan­der zu, ver­fluch­ten die Dun­kel­heit und eil­ten das Tal hi­nun­ter.

Zor­ro öff­ne­te die Tür und warf ei­nen Blick hi­naus, lausch­te ei­nen Mo­ment und führ­te dann sein Pferd hi­naus. Er bot dem Ein­ge­bo­re­nen eine Mün­ze an.

»Nicht von Ih­nen, Señor«, sag­te die­ser.

»Nimm sie. Du brauchst sie drin­gen­der als ich«, sag­te der Weg­ela­ge­rer.

Er schwang sich in den Sat­tel und lenk­te sein Pferd den stei­len Hang des Hü­gels hin­ter der Hüt­te hi­nauf. Das Tier mach­te kaum Ge­räu­sche, als es den Gip­fel er­klomm. Zor­ro stieg in die Sen­ke auf der an­de­ren Sei­te hi­nab und er­reich­te ei­nen schma­len Pfad, auf dem er im lang­sa­men Ga­lopp ritt, wo­bei er sein Pferd ab und zu an­hielt, um auf Ge­räu­sche an­de­rer Rei­ter zu lau­schen, die in der Nähe sein könn­ten.

Er ritt in Rich­tung Rei­na de Los An­ge­les, aber er schien es nicht ei­lig zu ha­ben, das Pu­e­blo zu er­rei­chen. Zor­ro hat­te für die­se Nacht noch ein wei­te­res Aben­teu­er ge­plant, das zu ei­ner be­stimm­ten Zeit und un­ter be­stimm­ten Be­din­gun­gen statt­fin­den muss­te.

Zwei Stun­den spä­ter er­reich­te er den Kamm des Hü­gels ober­halb der Stadt. Er saß ei­ni­ge Zeit ru­hig im Sat­tel und be­trach­te­te die Um­ge­bung. Das Mond­licht war nur noch spär­lich, aber ab und zu konn­te er den Platz er­ken­nen.

Er sah kei­ne Ka­val­le­ris­ten, hör­te nichts von ih­nen und kam zu dem Schluss, dass sie zu­rück­ge­rit­ten wa­ren, um ihn zu ver­fol­gen, und dass die­je­ni­gen, die Don Car­los und der Dona Ca­ta­li­na nach­ge­schickt wor­den wa­ren, noch nicht zu­rück­ge­kehrt sein muss­ten. In der Ta­ver­ne brann­ten Lich­ter, eben­so im Pre­si­dio und im Haus, in dem Sei­ne Ex­zel­lenz zu Gast war.

Zor­ro war­te­te, bis es dun­kel war, und trieb dann sein Pferd lang­sam vor­wärts, aber ab­seits der Haupt­stra­ße. Er um­run­de­te das Pu­e­blo und nä­her­te sich all­mäh­lich dem Pre­si­dio von hin­ten.

Er stieg nun ab und führ­te sein Pferd lang­sam vor­wärts, wo­bei er oft an­hielt, um zu lau­schen, denn dies war eine sehr heik­le An­ge­le­gen­heit, die bei ei­nem Feh­ler in ei­ner Ka­ta­stro­phe en­den konn­te.

Er hielt das Pferd hin­ter dem Pre­si­dio an, wo die Wand des Ge­bäu­des ei­nen Schat­ten wer­fen wür­de, wenn der Mond wie­der hin­ter den Wol­ken her­vor­kä­me, und ging vor­sich­tig wei­ter, in­dem er der Wand folg­te, wie er es in der an­de­ren Nacht ge­tan hat­te.

Als er an das Fens­ter des Bü­ros kam, späh­te er hi­nein. Ca­pi­ta­no Ramón war dort al­lein und sah sich ei­ni­ge Be­rich­te an, die auf dem Tisch vor ihm aus­ge­brei­tet wa­ren, und war­te­te of­fen­sicht­lich auf die Rück­kehr sei­ner Män­ner.

Zor­ro schlich bis zur Ecke des Ge­bäu­des und stell­te fest, dass es kei­ne Wa­che gab. Er hat­te ver­mu­tet und ge­hofft, dass der Co­man­dan­te je­den ver­füg­ba­ren Mann auf die Jagd ge­schickt hat­te, aber er wuss­te, dass er schnell han­deln muss­te, denn ei­ni­ge der Sol­da­ten könn­ten zu­rück­keh­ren.

Er schlüpf­te durch die Tür, durch­quer­te den gro­ßen Auf­ent­halts­raum und ge­lang­te so an die Tür des Bü­ros. Er hielt sei­ne Pis­to­le in der Hand, und hät­te je­mand hin­ter die Mas­ke se­hen kön­nen, könn­te er be­merkt ha­ben, dass Zor­ros Lip­pen zu ei­ner dün­nen, ge­ra­den Li­nie der Ent­schlos­sen­heit zu­sam­men­ge­presst wa­ren.

Wie an je­nem Abend wir­bel­te Ca­pi­ta­no Ramón auf sei­nem Stuhl he­rum, als er hör­te, wie sich die Tür hin­ter ihm öff­ne­te. Er­neut sah er die Au­gen von Zor­ro durch sei­ne Mas­ke hin­durch fun­keln, sah die Mün­dung der Pis­to­le, die ihn be­droh­te.

»Nicht eine Be­we­gung. Kei­nen Ton. Es wür­de mir eine Freu­de sein, Eu­ren Kör­per mit hei­ßem Blei zu fül­len«, sag­te Zor­ro. »Ihr seid al­lein - Eure al­ber­nen Ka­val­le­ris­ten ja­gen mich, wo ich nicht bin.«

»Bei den Hei­li­gen ...«, hauch­te Haupt­mann Ramón.

»Nicht mehr als ein Flüs­tern, Señor, wenn Ihr le­ben wollt. Kehrt mir den Rü­cken zu.«

»Ihr wollt mich er­mor­den?«

»So ei­ner bin ich nicht, Co­man­dan­te. Und ich sag­te, Ihr sollt kei­nen Laut von Euch ge­ben. Legt Eure Hän­de auf den Rü­cken, denn ich wer­de Euch die Hand­ge­len­ke fes­seln.«

Ca­pi­ta­no Ramón ge­horch­te. Zor­ro trat schnell vor und fes­sel­te die Hand­ge­len­ke mit sei­ner ei­ge­nen Schär­pe, die er sich von der Hüf­te riss. Dann wir­bel­te er Ramón he­rum, so­dass er ihm ge­gen­über­stand.

»Wo ist Sei­ne Ex­zel­lenz?«, frag­te er.

»Im Haus von Don Juan Esta­dos.«

»Das wuss­te ich, aber ich woll­te se­hen, ob Ihr es vor­zieht, heu­te Abend die Wahr­heit zu sa­gen. Es ist gut, wenn Ihr das tut. Wir wer­den den Gou­ver­neur auf­su­chen.«

»Auf­su­chen ...«

»Zu Sei­ner Ex­zel­lenz, sag­te ich. Und sprecht nicht wei­ter. Folgt mir.«

Er pack­te Ca­pi­ta­no Ramón am Arm und eil­te mit ihm aus dem Büro, durch den Auf­ent­halts­raum und zur Tür hi­naus. Er führ­te ihn um das Ge­bäu­de he­rum, wo das Pferd war­te­te.

»Auf­stei­gen!«, be­fahl er. »Ich wer­de hin­ter Euch sit­zen, mit der Mün­dung die­ser Pis­to­le an Eu­rem Schä­del. Macht kei­nen Feh­ler, Co­man­dan­te, es sei denn, Ihr seid des Le­bens über­drüs­sig. Ich bin heu­te Nacht ein ent­schlos­se­ner Mann.«

Ca­pi­ta­no Ramón hat­te es be­merkt. Er stieg auf, wie ihm be­foh­len wur­de, und der Weg­ela­ge­rer stieg hin­ter ihm auf, hielt die Zü­gel in der ei­nen und die Pis­to­le in der an­de­ren Hand.

Ramón spür­te den kal­ten Stahl an sei­nem Hin­ter­kopf.

Zor­ro lenk­te sein Pferd mit den Knien und nicht mit den Zü­geln. Er trieb das Tier den Hang hi­nun­ter und um­run­de­te die Stadt noch ein­mal, wo­bei er sich von den aus­ge­tre­te­nen Pfa­den fern­hielt, und nä­her­te sich so der Rück­sei­te des Hau­ses, in dem Sei­ne Ex­zel­lenz zu Gast war.

Hier lag der schwie­ri­ge Teil des Aben­teu­ers. Er woll­te Ca­pi­ta­no Ramón vor den Gou­ver­neur brin­gen, um mit bei­den zu spre­chen, und zwar ohne dass sich je­mand ein­mischte. Er zwang den Co­man­dan­te ab­zustei­gen und führ­te ihn zur Rück­wand des Hau­ses. Dort gab es ei­nen In­nen­hof, den sie be­tra­ten.

Es schien, dass Zor­ro das In­ne­re des Hau­ses gut kann­te. Er be­trat es durch ein Dienst­bo­ten­zim­mer, nahm Ca­pi­ta­no Ramón mit sich und ging in eine Art Die­le, ohne die schla­fen­de Be­woh­ner zu we­cken. Sie gin­gen lang­sam den Flur ent­lang. Aus ei­nem Zim­mer er­tön­ten Schnarchge­räu­sche. Un­ter der Tür ei­nes an­de­ren Rau­mes drang Licht her­vor.

Zor­ro blieb vor die­ser Tür ste­hen und rich­te­te ei­nen Blick auf ei­nen Spalt an der Sei­te. Falls Ramón da­ran dach­te, Alarm zu schla­gen oder sich zum Kampf zu stel­len, ließ ihn die auf sei­ne Hin­ter­kopf ge­rich­te­te Pis­to­le die­se Ge­dan­ken ver­ges­sen.

Er hat­te kaum Zeit, über ei­nen Aus­weg aus die­ser miss­li­chen Lage nach­zu­den­ken, denn plötz­lich stieß Zor­ro die Tür auf, schleu­der­te Co­man­dan­te Ramón hin­durch, folg­te ihm und schloss die Tür schnell hin­ter sich. In dem Raum be­fan­den sich Sei­ne Ex­zel­lenz und sein Gast­ge­ber.

»Schwei­gen Sie und be­we­gen Sie sich nicht«, sag­te Zor­ro. »Der ge­rings­te Alarm, und ich jage dem Gou­ver­neur eine Pis­to­len­ku­gel durch den Kopf. Ist das klar? Sehr gut, Seño­res.«

»Señor Zor­ro!«, keuch­te der Gou­ver­neur.

»Der­sel­be, Eure Ex­zel­lenz. Ich bit­te Eu­ren Gast­ge­ber, sich nicht zu fürch­ten, denn ich will ihm nichts Bö­ses, wenn er ru­hig sit­zen bleibt, bis ich fer­tig bin. Ca­pi­ta­no Ramón, set­zen Sie sich bit­te dem Gou­ver­neur ge­gen­über. Ich freue mich, dass das Staats­ober­haupt wach ist und auf Nach­rich­ten von de­nen war­tet, die mich ver­fol­gen. Sein Vers­tand wird klar sein, und er kann bes­ser ver­ste­hen, was ge­sagt wird.«

»Was be­deu­tet die­ser Fre­vel?«, rief der Gou­ver­neur aus. »Ca­pi­ta­no Ramón, wie kommt das? Er­greift die­sen Mann! Ihr seid ein Of­fi­zier...«

»Ge­ben Sie nicht dem Co­man­dan­te die Schuld«, sag­te Señor Zor­ro. «Er weiß, dass ihn der Tod er­eilt, wenn er et­was un­ter­nimmt. Es gibt eine klei­ne An­ge­le­gen­heit, die ei­ner Er­klä­rung be­darf, und da ich nicht am hell­lich­ten Tag zu Euch kom­men kann, wie es sich für ei­nen Mann ge­hört, bin ich ge­zwun­gen, die­se Me­tho­de an­zu­wen­den. Ma­chen Sie es sich be­quem, Seño­res. Das kann ein we­nig dau­ern.«

Sei­ne Ex­zel­lenz zit­ter­te in sei­nem Stuhl.

»Ihr habt heu­te eine Fa­mi­lie gu­ten Blu­tes be­lei­digt, Eure Ex­zel­lenz«, fuhr Zor­ro fort. »Ihr habt die An­stands­re­geln so sehr ver­ges­sen, dass Ihr ei­nen Hi­dal­go, sei­ne sanf­te Frau und sei­ne un­schul­di­ge Toch­ter in Euer er­bärm­li­ches Ge­fäng­nis wer­fen lasst. Ihr habt zu sol­chen Mit­teln ge­grif­fen, um eine Be­lei­di­gung zu be­frie­di­gen...«

»Sie sind Ver­rä­ter«, sag­te Sei­ne Ex­zel­lenz.

»Was ha­ben sie an Ver­rat be­gan­gen?«

»Sie sind ein Ge­äch­te­ter, auf den ein Kopf­geld aus­ge­setzt ist. Sie ha­ben sich schul­dig ge­macht, Ih­nen Un­ter­schlupf zu ge­wäh­ren und Sie zu un­ter­stüt­zen.«

»Wo­her ha­ben Sie die­se In­for­ma­ti­o­nen?«

»Ca­pi­ta­no Ramón hat eine Fül­le von Be­wei­sen.«

»Ha! Der Co­man­dan­te, was? Das wer­den wir ja se­hen! Ca­pi­ta­no Ramón ist an­we­send, und wir kön­nen die Wahr­heit he­raus­fin­den. Darf ich fra­gen, was für Be­wei­se Sie ha­ben?«

»Sie wa­ren auf der Ha­ci­en­da Pu­li­do«, sag­te der Gou­ver­neur.

»Ich gebe es zu.«

»Ein Ein­hei­mi­scher hat Sie ge­se­hen und die Nach­richt zum Pre­si­dio ge­bracht. Die Sol­da­ten eil­ten hi­naus, um Sie zu fan­gen.«

»Ei­nen Mo­ment. Wer sagt, dass ein Ein­woh­ner Alarm ge­schla­gen hat?«

»Das hat mir Ca­pi­ta­no Ramón ver­si­chert.«

»Das ist die ers­te Ge­le­gen­heit für den Ca­pi­ta­no, die Wahr­heit zu sa­gen. War es nicht Don Car­los Pu­li­do selbst, der den Mann ge­schickt hat, Co­man­dan­te? Die Wahr­heit!«

»Es war ein Ein­hei­mi­scher, der die Nach­richt brach­te.«

»Und er hat dei­nem Sar­gen­to nicht ge­sagt, dass Don Car­los ihn ge­schickt hat? Hat er nicht ge­sagt, Don Car­los habe ihm die In­for­ma­ti­on zu­ge­flüs­tert, wäh­rend er sei­ne ohn­mäch­ti­ge Frau in ihr Zim­mer trug? Stimmt es nicht, dass Don Car­los sein Bes­tes tat, um mich auf sei­ner Ha­zi­en­da fest­zu­hal­ten, bis die Sol­da­ten ein­tra­fen, die mich ge­fan­gen neh­men könn­ten? Hat Don Car­los da­mit nicht ver­sucht, sei­ne Loya­li­tät ge­gen­über dem Gou­ver­neur zu zei­gen?«

»Bei den Hei­li­gen, Ramón, das ha­ben Sie mir nicht ge­sagt!«, rief Sei­ne Ex­zel­lenz.

»Es sind Ver­rä­ter«, er­klär­te der Ca­pi­ta­no hart­nä­ckig.

»Wel­che an­de­ren Be­wei­se?«, frag­te Señor Zor­ro.

»Als die Sol­da­ten ka­men, ha­ben Sie sich durch eine List ver­steckt«, sag­te der Gou­ver­neur. »Und als Co­man­dan­te Ramón selbst ein­traf, schli­chen Sie sich aus ei­nem Schrank, durch­bohr­ten ihn heim­tü­ckisch von hin­ten und mach­ten sich aus dem Staub. Es ist of­fen­sicht­lich, dass Don Car­los Sie in dem Schrank ver­steckt hat­te.«

»Bei al­len Hei­li­gen!« Señor Zor­ro fluch­te. »Ich hat­te ge­dacht, Ca­pi­ta­no Ramón, Ihr wärt Manns ge­nug, eine Nie­der­la­ge ein­zu­geste­hen, ob­wohl ich Euch in an­de­ren Din­gen als Schur­ken kann­te. Sa­gen Sie die Wahr­heit!«

»Was heißt - die Wahr­heit.«

»Die Wahr­heit!«, ge­bot Zor­ro, trat nä­her an ihn he­ran und hob die Pis­to­le. »Ich bin aus dem Schrank ge­kom­men und habe mit Euch ge­spro­chen. Ich habe Euch Zeit ge­ge­ben, die Klin­ge zu zie­hen und Euch in Si­cher­heit zu brin­gen. Wir ha­ben vol­le zehn Mi­nu­ten lang ge­foch­ten, nicht wahr? Ich gebe un­um­wun­den zu, dass Ihr mich ei­nen Mo­ment lang ver­wirrt habt, und dann habe ich Eure Art, den Kampf zu füh­ren, durch­schaut und wuss­te, dass Ihr mir aus­ge­lie­fert seid. Und dann, als ich Euch leicht hät­te tö­ten kön­nen, habe ich Euch nur die Schul­ter ge­kratzt. Ist das nicht die Wahr­heit? Ant­wor­tet, wenn Ihr am Le­ben blei­ben wollt!«

Ca­pi­ta­no Ramón leck­te sich die tro­cke­nen Lip­pen und konn­te dem Gou­ver­neur nicht in die Au­gen se­hen.

»Ant­wor­tet!«, don­ner­te Señor Zor­ro.

»Es ist die Wahr­heit«, gab der Ca­pi­ta­no zu.

»Ha! Ich habe Euch also von hin­ten durch­bohrt, was? Es ist eine Be­lei­di­gung für mei­ne Klin­ge, dass sie in Eu­ren Kör­per ein­drang. Ihr seht, Eure Ex­zel­lenz, was für ei­nen Mann Ihr hier als Co­man­dan­te habt. Gibt es noch mehr Be­wei­se?«

»Die gibt es«, sag­te der Gou­ver­neur. »Als die Pu­li­dos im Haus von Don Die­go de la Vega zu Gast wa­ren und Don Die­go nicht da war, ging Ca­pi­ta­no Ramón hin, um sei­ne Auf­war­tung zu ma­chen, und fand Sie dort al­lein mit der Seño­ri­ta.«

»Und das be­weist was?«

»Dass Sie mit den Pu­li­dos im Bun­de sind. Dass sie Euch so­gar im Haus von Don Die­go, ei­nem loya­len Mann, be­her­bergt ha­ben. Und als der Ca­pi­ta­no Euch dort ent­deck­te, stürz­te sich die Seño­ri­ta auf ihn und hielt ihn fest - oder bes­ser ge­sagt, hin­der­te ihn da­ran, Euch fest­zu­neh­men, bis Ihr durch ein Fens­ter ent­kom­men konn­tet. Ist das nicht ge­nug?«

Zor­ro beug­te sich vor, sei­ne Au­gen schie­nen durch die Mas­ke hin­durch in die des Ca­pi­ta­no Ramón zu bli­cken.

»Das ist also die Ge­schich­te, die Ihr er­zählt habt?«, sag­te der Weg­ela­ge­rer. »Tat­säch­lich ist Ca­pi­ta­no Ramón in die Seño­ri­ta ver­liebt. Er ging zum Haus, fand sie al­lein vor, dräng­te ihr sei­ne Auf­merk­sam­keit auf, sag­te ihr so­gar, sie sol­le sich nicht weh­re­n, da ihr Va­ter beim Gou­ver­neur in Un­gna­de ge­fal­len sei. Er ver­such­te, sie zu strei­cheln, und sie rief um Hil­fe. Ich re­a­gier­te da­rauf.«

»Wie kam es, dass Sie dort wa­ren?«

»Das möch­te ich nicht be­ant­wor­ten, aber ich schwö­re, dass die Seño­ri­ta nichts von mei­ner An­we­sen­heit wuss­te. Sie rief um Hil­fe, und ich tat ihr den Ge­fal­len. 

Ich habe die­ses Et­was, das Ihr Co­man­dan­te nennt, dazu ge­bracht, vor ihr nie­der­zu­knien und sich zu ent­schul­di­gen. Dann brach­te ich ihn zur Tür und warf ihn in den Staub hi­naus! Da­nach be­such­te ich ihn im Pre­si­dio und sag­te ihm, dass er eine edle Seño­ri­ta be­lei­digt habe.«

Der Gou­ver­neur sag­te: »Es sieht so aus, als ob Sie selbst eine ge­wis­se Lie­be für sie he­gen.«

»Das tue ich, Eure Ex­zel­lenz, und ich bin stolz, es zu­zu­ge­ben.«

»Ha! Mit die­ser Aus­sa­ge ver­ur­tei­len Sie sie und ihre El­tern! Leug­nen Sie jetzt, dass sie mit Ih­nen im Bun­de sind?«

»Das tue ich. Ihre El­tern wis­sen nichts von un­se­rer Lie­be.«

»Die­se Seño­ri­ta ist nicht sehr kon­ven­ti­o­nell.«

»Señor! Gou­ver­neur oder nicht, noch so ein Ge­dan­ke und ich ver­gie­ße Ihr Blut«, rief Zor­ro. »Ich habe Ih­nen er­zählt, was in je­ner Nacht im Haus von Don Die­go de la Vega ge­schah. Ca­pi­ta­no Ramón wird be­zeu­gen, dass das, was ich ge­sagt habe, ge­nau der Wahr­heit ent­spricht. Ist es nicht so, Co­man­dan­te? Ant­wor­tet!«

»Ja, es ist die Wahr­heit.« Der Co­man­dan­te schluck­te und blick­te auf die Mün­dung der Pis­to­le des Weg­ela­ge­rers.

»Dann ha­ben Sie mir die Un­wahr­heit ge­sagt und kön­nen nicht län­ger mein Of­fi­zier sein«, rief der Gou­ver­neur. »Es scheint, dass die­ser Stra­ßen­räu­ber mit Euch ma­chen kann, was er will. Ha! Aber ich glau­be im­mer noch, dass Don Car­los Pu­li­do ein Ver­rä­ter ist, und die Mit­glie­der sei­ner Fa­mi­lie. Es hat Euch nichts ge­nützt, Señor Zor­ro, die­se klei­ne Sze­ne zu spie­len.

»Mei­ne Sol­da­ten wer­den sie wei­ter ver­fol­gen - und Euch! Und be­vor sie fer­tig sind, wer­de ich die Pu­li­dos in den Dreck zie­hen las­sen und mit Eu­rem Ka­da­ver ein Seil knüp­fen las­sen!«

»Eine recht küh­ne Rede«, be­merk­te Zor­ro. »Ihr habt Eu­ren Sol­da­ten eine schö­ne Auf­ga­be ge­stellt, Eure Ex­zel­lenz. Ich habe heu­te Nacht Eure drei Ge­fan­ge­nen be­freit, und sie sind ge­flo­hen.«

»Wir wer­den sie wie­der ein­fan­gen.«

»Das wird die Zeit zei­gen. Und jetzt habe ich hier noch eine an­de­re Auf­ga­be zu er­fül­len. Eure Ex­zel­lenz, Ihr wer­det mit Eu­rem Stuhl in die hin­te­re Ecke ge­hen und dort Platz neh­men, und Euer Gast­ge­ber wird sich ne­ben Euch set­zen. Und dort wer­det Ihr blei­ben, bis ich fer­tig bin.«

»Was wollt Ihr tun?«

»Geh­or­chen Sie mir«, rief Señor Zor­ro. »Ich habe kaum Zeit für Dis­kus­si­o­nen, selbst mit ei­nem Gou­ver­neur nicht.«

Er sah zu, wie die bei­den Stüh­le auf­ge­stellt wur­den und der Gou­ver­neur und sein Gast­ge­ber sich setz­ten. Dann trat er nä­her an Ca­pi­ta­no Ramón he­ran.

»Ihr habt ein rei­nes und un­schul­di­ges Mäd­chen be­lei­digt, Co­man­dan­te«, sag­te er. »Da­für wer­det Ihr kämp­fen. Eure ver­letz­te Schul­ter ist nun ge­heilt, und Ihr tragt Eure Klin­ge an Eu­rer Sei­te. Ein Mann wie Ihr ist nicht ge­eig­net, die rei­ne Luft Got­tes zu at­men. Das Land ist bes­ser dran, wenn Ihr nicht mehr un­ter uns weilt. Ste­hen Sie auf, Señor, und sei­en Sie auf der Hut!«

Ca­pi­ta­no Ramón war weiß vor Wut. Er wuss­te, dass er zu­grun­de ge­rich­tet war. Man hat­te ihn ge­zwun­gen, zu geste­hen, dass er ge­lo­gen hat­te. Er hat­te ver­nom­men, dass der Gou­ver­neur ihn de­gra­dier­te. Und die­ser Mann vor ihm war die Ur­sa­che für all das ge­we­sen.

Viel­leicht konn­te er in sei­nem Zorn die­sen Señor Zor­ro tö­ten, die­sen Fluch von Ca­pistra­no auf dem Bo­den zer­schmet­tern, wäh­rend sein Le­bens­blut wei­ter­hin durch sei­nen Adern floss. Viel­leicht wür­de Sei­ne Ex­zel­lenz ein­len­ken, wenn er das täte.

Er sprang von sei­nem Stuhl auf und ging rück­wärts an die Sei­te des Gou­ver­neurs.

»Macht mir die Hand­ge­len­ke los!«, rief er. »Lasst mich die­sen Hund züch­ti­gen!«

»Ihr wart schon vor­her so gut wie tot - nach die­sem Wort seid Ihr ga­ran­tiert tot«, sag­te Zor­ro ru­hig.

Die Hand­ge­len­ke des Co­man­dan­te wur­den los­ge­bun­den. Er zück­te sei­ne Klin­ge, sprang mit ei­nem Schrei vor und stürz­te sich wü­tend auf den Weg­ela­ge­rer.

Zor­ro wich vor die­sem An­sturm zu­rück und brach­te sich so in eine Po­si­ti­on, in der das Licht des Ker­zen­leuch­ters sei­ne Au­gen nicht stör­te. Er war ge­übt im Um­gang mit der Klin­ge, hat­te schon vie­le Male um sein Le­ben ge­foch­ten und kann­te die Ge­fahr, die von ei­nem wü­ten­den Mann aus­ging, der nicht nach den Re­geln focht. Und er wuss­te auch, dass sich ein sol­cher Zorn schnell ent­lädt, es sei denn, ein glück­li­cher Stich macht den­je­ni­gen, der ihn hat, fast au­gen­blick­lich zum Sie­ger. So zog er sich Schritt für Schritt zu­rück, pa­rier­te hef­tig ge­führ­te Schlä­ge und war auf eine un­er­war­te­te Be­we­gung ge­fasst.

Der Gou­ver­neur und sein Gast­ge­ber sa­ßen in ih­rer Ecke, beug­ten sich aber vor und be­obach­te­ten den Kampf.

»Macht ihn fer­tig, Ramón, und ich set­ze Euch wie­der ein und be­för­de­re Euch!«, rief Sei­ne Ex­zel­lenz.

So wur­de der Co­man­dan­te ge­drängt, es zu tun. Zor­ro stell­te fest, dass sein Geg­ner viel bes­ser kämpf­te als zu­vor in Don Car­los Pu­li­dos Haus auf der Ha­zi­en­da. Er sah sich ge­zwun­gen, aus ei­ner ge­fähr­li­chen Ecke he­raus zu kämp­fen. Die Pis­to­le, die er in sei­ner lin­ken Hand hielt, um den Gou­ver­neur und sei­nen Gast­ge­ber in Schach zu hal­ten, stör­te ihn.

Plötz­lich warf er sie auf den Tisch und schwang sich he­rum, so­dass kei­ner der bei­den Män­ner aus der Ecke kom­men und sie ho­len konn­te, ohne Ge­fahr zu lau­fen, eine Klin­ge zwi­schen die Rip­pen zu be­kom­men. Und dort blieb er ste­hen und kämpf­te.

Ca­pi­ta­no Ramón konn­te ihn nun nicht mehr zum Ein­len­ken zwin­gen. Sei­ne Klin­ge schien eine Par­ti­tur zu spie­len. Sie husch­te hin und her und ver­such­te, ei­nen Platz im Kör­per des Co­man­dan­te zu fin­den, denn Zor­ro woll­te der Sa­che ein Ende set­zen und dann ver­schwin­den. Er wuss­te, dass die Mor­gen­däm­me­rung nicht mehr lan­ge auf sich war­ten ließ, und fürch­te­te, dass ein Sol­dat mit ei­nem Be­richt für den Gou­ver­neur zum Haus kom­men könn­te.

»Kämpft, Mäd­chen­schän­der!«, rief er. »Kämpft, Mann, der eine Lüge er­zählt, um eine edle Fa­mi­lie zu ver­let­zen! Kämpft, Feig­ling und Ha­lun­ke! Jetzt starrt Euch der Tod ins Ge­sicht, und bald wird er Euch ein­ho­len! Ha! Da hät­te ich Euch fast ge­habt! Kämpft, Hund!«

Ca­pi­ta­no Ramón fluch­te und griff an, aber Zor­ro wehr­te ihn ab und trieb ihn zu­rück, so­dass er sei­ne Stel­lung hal­ten konn­te. Der Schweiß stand dem Ca­pi­ta­no in gro­ßen Trop­fen auf der Stirn. Sein Atem ström­te schwer zwi­schen sei­nen ge­schürz­ten Lip­pen her­vor. Sei­ne Au­gen leuch­te­ten und wa­ren ge­wölbt.

»Kämpft, Schwäch­ling!« Der Weg­ela­ge­rer ver­spot­te­te ihn. »Dies­mal grei­fe ich nicht von hin­ten an. Wenn Ihr Ge­be­te zu spre­chen habt, dann sprecht sie, denn Eure Zeit wird knapp.«

Das Klir­ren der Klin­gen, das Schar­ren der Füße auf dem Bo­den, das schwe­re At­men der Kämp­fer und der bei­den Zu­schau­er die­ses Kamp­fes auf Le­ben und Tod wa­ren die ein­zi­gen Ge­räu­sche im Raum. Sei­ne Ex­zel­lenz saß weit vor­ne auf sei­nem Stuhl, die Hän­de um­klam­mer­ten die Stuhl­kan­ten, so­dass sei­ne Knö­chel weiß wa­ren.

»Tö­tet mir die­sen Stra­ßen­räu­ber!«, schrie er. »Nutzt Euer gu­tes Ge­schick, Ramón! Auf ihn!«

Ca­pi­ta­no Ramón stürz­te sich er­neut auf ihn, setz­te sei­ne letz­te Kraft ein und focht mit al­lem, was er konn­te. Sei­ne Arme wa­ren wie Blei, sein Atem war schnell. Er stieß zu, er stürz­te - und irr­te sich um den Bruch­teil ei­nes Zolls.

Wie die Zun­ge ei­ner Schlan­ge schoss die Klin­ge von Zor­ro nach vorn. Drei­mal schnell­te sie vor, und auf Ramóns schö­ner Stirn, ge­nau zwi­schen den Au­gen, flamm­te plötz­lich ein ro­ter, blu­ti­ger Buch­sta­be Z auf. 

»Das Zei­chen des Zor­ro!«, rief der Weg­ela­ge­rer. »Ihr tragt es jetzt für im­mer, Co­man­dan­te!«

Zor­ros Ge­sicht wur­de noch fins­te­rer. Sei­ne Klin­ge schoss wie­der vor und kam rot trie­fend wie­der he­raus. Der Co­man­dan­te keuch­te und rutsch­te zu Bo­den.

»Ihr habt ihn um­ge­bracht!«, schrie der Gou­ver­neur. »Ihr habt ihm das Le­ben ge­nom­men, Schuft!«

»Ha! Das glau­be ich auch. Der Stich ging durch das Herz, Ex­zel­lenz. Er wird nie wie­der eine Seño­ri­ta be­lei­di­gen.«

Zor­ro blick­te auf sei­nen ge­fal­le­nen Feind he­rab, be­trach­te­te den Gou­ver­neur ei­nen Mo­ment lang und wisch­te dann sei­ne Klin­ge an der Schär­pe ab, die die Hand­ge­len­ke des Co­man­dan­te ge­fes­selt hat­te. Er steck­te die Klin­ge wie­der in ihre Schei­de und nahm sei­ne Pis­to­le vom Tisch.

»Mein Werk der Nacht ist ge­tan«, sag­te er.

»Und da­für sollt Ihr hän­gen!«, rief Sei­ne Ex­zel­lenz.

»Viel­leicht - wenn Ihr mich er­wischt«, ant­wor­te­te der Fluch von Ca­pistra­no und ver­beug­te sich fei­er­lich.

Dann, ohne noch ein­mal ei­nen Blick auf den zu­cken­den Kör­per des­sen zu wer­fen, der Ca­pi­ta­no Ramón ge­we­sen war, wir­bel­te er durch die Tür und war in der Hal­le, durch die er zum In­nen­hof und zu sei­nem Pferd eil­te.
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Alle auf sie

 

Er be­gab sich in die Ge­fahr.

Die Mor­gen­däm­me­rung war ge­kom­men. Die ers­ten ro­sa­far­be­nen Strei­fen wa­ren am öst­li­chen Him­mel er­schie­nen, die Son­ne war schnell über den Hö­hen im Os­ten auf­ge­gan­gen, die Pla­za in ei­nen hel­len Glanz ge­taucht. Es gab kei­nen Ne­bel, nicht ein­mal Hoch­ne­bel, und die Ge­bäu­de an den Hän­gen in der Fer­ne ho­ben sich deut­lich ab. Es war kein Mor­gen, an dem man für das Le­ben und die Frei­heit rei­ten konn­te.

Zor­ro hat­te mit dem Gou­ver­neur und dem Co­man­dan­te zu lan­ge ge­zö­gert, sonst hät­te er die Stun­de falsch ein­ge­schätzt. Er schwang sich in den Sat­tel und trieb sein Tier aus dem In­nen­hof – und da wur­de ihm die dro­hen­de Ge­fahr voll be­wusst.

Auf dem Weg von San Gab­riel ka­men Sar­gen­to Pe­dro Gon­za­les und sei­ne Trup­pen. Die Stra­ße nach Pala hi­nun­ter kam ein wei­te­rer Trupp Sol­da­ten, der den Ca­bal­le­ros und Don Car­los ge­folgt war und ent­nervt auf­ge­ge­ben hat­te. Über die Hü­gel in Rich­tung Pre­si­dio kam die drit­te Grup­pe von Män­nern, die die­je­ni­gen ver­folg­ten, die Dona Ca­ta­li­na ge­ret­tet hat­ten. Zor­ro sah sich von sei­nen Fein­den um­zin­gelt.

Der Fluch von Ca­pistra­no hielt ab­sicht­lich sein Pferd an und be­trach­te­te ei­nen Mo­ment lang die Lage. Er warf ei­nen Blick auf die drei Ka­val­le­ris­ten, schätz­te die Ent­fer­nung ab. Und in die­sem Au­gen­blick sah ihn ei­ner aus der Ab­tei­lung von Sar­gen­to Gon­za­les und schlug Alarm.

Sie kann­ten das präch­ti­ge Pferd, den lan­gen pur­pur­nen Man­tel, die schwar­ze Mas­ke und den brei­ten Som­bre­ro. Sie sa­hen den Mann vor sich, den sie die gan­ze Nacht hin­durch ver­folgt hat­ten, den Mann, der sie auf den Hü­geln und in den Tä­lern zum Nar­ren ge­hal­ten und mit ih­nen ge­spielt hat­te. Sie fürch­te­ten den Zorn Sei­ner Ex­zel­lenz und ih­rer vor­ge­setz­ten Of­fi­zie­re.­ In ih­ren Her­zen und Köp­fen war die Ent­schlos­sen­heit, die­sen Fluch von Ca­pistra­no zu fan­gen oder zu tö­ten, jetzt, da sich ih­nen die­se letz­te Chan­ce bot.

Zor­ro gab sei­nem Pferd die Spo­ren und stürm­te vor den Au­gen von ei­ni­gen hun­dert Ein­woh­nern über die Pla­za. In die­sem Mo­ment stürm­ten der Gou­ver­neur und sein Gast­ge­ber aus dem Haus und schri­en, Zor­ro sei ein Mör­der und müs­se ge­fasst wer­den. Die Ein­woh­ner flüch­te­ten wie die Rat­ten, die Män­ner von Rang blie­ben ste­hen und staun­ten.

Nach­dem Zor­ro den Platz über­quert hat­te, trieb er sein Pferd mit höchs­ter Eile di­rekt auf die Land­stra­ße zu. Sar­gen­to Gon­za­les und sei­ne Sol­da­ten eil­ten her­bei, um ihm den Weg ab­zu­schnei­den und ihn zu­rück­zu­drän­gen, schri­en ei­nan­der an, die Pis­to­len in den Hän­den, die Klin­gen in den Schei­den ge­lo­ckert. Be­loh­nung, Be­för­de­rung und Ge­nug­tu­ung soll­ten ih­nen zu­teil­wer­den, wenn sie dem Weg­ela­ge­rer hier und jetzt ein Ende be­rei­te­ten.

Zor­ro war ge­zwun­gen, von sei­nem ers­ten Weg ab­zu­wei­chen, denn er sah, dass er nicht durch­kom­men wür­de. Er hat­te sei­ne Pis­to­le nicht aus dem Gür­tel ge­nom­men, aber er hat­te sei­ne Klin­ge ge­zo­gen. Sie bau­mel­te so an sei­nem rech­ten Hand­ge­lenk, dass er den Griff so­fort er­grei­fen und zum Ein­satz brin­gen konn­te.

Er über­quer­te er­neut die Pla­za und riss da­bei fast meh­re­re Män­ner von Rang um, die ihm im Weg stan­den. Er kam bis auf we­ni­ge Schrit­te an den wü­ten­den Gou­ver­neur und sein Ge­fol­ge he­ran, schlüpf­te zwi­schen zwei Häu­sern hin­durch und eil­te in Rich­tung der Ber­ge.

Es sah so aus, als hät­te er nun eine klei­ne Chan­ce, dem Zu­griff sei­ner Fein­de zu ent­kom­men. Er ver­schmäh­te Wege und Pfa­de und schlug sich über das of­fe­ne Ge­län­de durch. Von bei­den Sei­ten ga­lop­pier­ten ihm die Ka­val­le­ris­ten ent­ge­gen und flo­gen auf den Schei­tel­punkt des Keils zu, in der Hoff­nung, die­sen noch recht­zei­tig zu er­rei­chen und ihn end­gül­tig um­zin­geln zu kön­nen.

Gon­za­les rief mit sei­ner kräf­ti­gen Stim­me Be­feh­le und schick­te ei­nen Teil sei­ner Män­ner in das Pu­e­blo hi­nun­ter, da­mit sie für den Fall, dass der Weg­ela­ge­rer wie­der um­kehr­te, in der rich­ti­gen Po­si­ti­on wa­ren und ihn an der Flucht nach Wes­ten hin­dern konn­ten.

Er er­reich­te die Land­stra­ße und ritt sie in Rich­tung Sü­den hi­nun­ter. Es war nicht die Rich­tung, die er be­vor­zugt hät­te, aber er hat­te kei­ne an­de­re Wahl mehr. Er jag­te um eine Kur­ve der Stra­ße, wo ei­ni­ge Bau­ern­hüt­ten die Sicht ver­sperr­ten – und plötz­lich riss er sein Pferd hoch, wo­bei er bei­na­he aus dem Sat­tel fiel. 

Denn hier tauch­te eine neue Be­dro­hung auf. Ein Pferd mit Rei­ter flog auf ihn zu, und dicht da­hin­ter folg­te ein hal­bes Dut­zend Ka­val­le­ris­ten, die ihn ver­folg­ten. 

Zor­ro wir­bel­te sein Pferd he­rum. Er konn­te nicht nach rechts ab­bie­gen, weil dort eine Stein­mau­er ver­lief. Sein Pferd hät­te die­se über­sprin­gen kön­nen, aber auf der an­de­ren Sei­te war der Bo­den ge­pflügt wor­den, und er wuss­te, dass er dort nicht wei­ter­kom­men wür­de und die Ka­val­le­ris­ten ihn mit ei­ner Pis­to­len­ku­gel nie­der­stre­cken könn­ten.

Auch konn­te er nicht nach links ab­bie­gen, denn dort war ein Ab­grund, den er nicht si­cher hi­nun­ter­rei­ten konn­te. Er muss­te in Rich­tung von Sar­gen­to Gon­za­les und den Män­nern, die mit ihm rit­ten, um­keh­ren und hof­fen, dass er ein paar hun­dert Me­ter weit kom­men wür­de, wo er ab­stei­gen konn­te, be­vor Gon­za­les und sei­ne Män­ner ihn er­reich­ten.

Er griff nun sei­nen De­gen und war zum Kampf be­reit, denn er wuss­te, dass es eng wer­den wür­de. Er warf ei­nen Blick über die Schul­ter zu­rück – und keuch­te vor Über­ra­schung.

Denn es war Seño­ri­ta Lo­li­ta Pu­li­do, die auf dem Pferd ritt und von ei­nem hal­ben Dut­zend Sol­da­ten ver­folgt wur­de. Und er hat­te sie auf der Ha­zi­en­da von Pa­ter Fe­lipe in Si­cher­heit ge­glaubt! Ihr lan­ges schwar­zes Haar fiel nach hin­ten. Ihre schma­len Fer­sen kleb­ten an den Flan­ken des Pfer­des. Sie beug­te sich beim Rei­ten nach vorn und hielt die Zü­gel tief un­ten. Zor­ro staun­te selbst in die­sem Au­gen­blick über ihre Ge­schick­lich­keit im Um­gang mit dem Pferd. 

»Señor!«, hör­te er sie schrei­en.

Dann war sie an sei­ner Sei­te, und sie rit­ten zu­sam­men und stürz­ten sich auf Gon­za­les und sei­ne Trup­pen.

»Sie ver­fol­gen mich schon seit Stun­den!«, keuch­te sie. »Ich bin ih­nen ent­kom­men - und zwar be­reits bei Pa­ter Fe­lipe!«

»Rei­tet dicht auf! Vers­chwen­den Sie kei­nen Atem!«, rief er.

»Mein Pferd – ist fast er­le­digt, Señor!«

Zor­ro warf ei­nen Sei­ten­blick auf das Tier und sah, dass es vor Er­schöp­fung litt. Aber es blieb kaum Zeit, da­rü­ber nach­zu­den­ken. Die hin­te­ren Sol­da­ten hat­ten et­was auf­ge­holt, die vor­de­ren stell­ten eine Be­dro­hung dar, die es zu be­ach­ten galt. 

Sie stürm­ten den Pfad hi­nun­ter, Sei­te an Sei­te, di­rekt auf Gon­za­les und sei­ne Män­ner zu. Zor­ro konn­te se­hen, dass die Pis­to­len ge­zückt wa­ren, und er be­zwei­fel­te nicht, dass der Gou­ver­neur den Be­fehl ge­ge­ben hat­te, ihn tot oder le­ben­dig zu er­wi­schen, son­dern sich da­rum zu sor­gen, dass er nicht wie­der ent­kam.

Nun ritt er ein paar Schrit­te vor der Seño­ri­ta her und for­der­te sie auf, in der Spur sei­nes Pfer­des zu rei­ten. Er ließ die Zü­gel auf den Hals sei­nes Pfer­des fal­len und hielt sei­ne Klin­ge be­reit. Er hat­te zwei Waf­fen – sei­ne Klin­ge und sein Pferd.

Dann kam der Auf­prall. Zor­ro wich mit sei­nem Pferd im rich­ti­gen Mo­ment aus, und die Seño­ri­ta folg­te ihm. Er stach auf den Sol­da­ten zu sei­ner Lin­ken ein, schwenk­te um und stach auf den zu sei­ner Rech­ten ein. Sein Pferd stieß mit dem ei­nes drit­ten Sol­da­ten zu­sam­men und schleu­der­te ihn ge­gen das Tier, das der Sar­gen­to ritt. 

Um ihn he­rum hör­te er schril­le Schreie. Er wuss­te, dass die Män­ner, die Seño­ri­ta Lo­li­ta ver­folg­ten, in die an­de­ren hi­nein­ge­lau­fen wa­ren und dass eine ge­wis­se Ver­wir­rung herrsch­te, da sie kei­ne Klin­gen be­nut­zen konn­ten, aus Angst, sich ge­gen­sei­tig zu er­schla­gen.

Ei­nen Wim­pern­schlag spä­ter war er durch sie hin­durch, und die Seño­ri­ta ritt wie­der an sei­ner Sei­te. Wie­der war er am Rand der Pla­za an­ge­langt. Sein Pferd zeig­te An­zei­chen von Mü­dig­keit, und er hat­te nichts ge­won­nen.

Denn der Weg nach San Gab­riel war nicht of­fen, der Weg nach Pala war ver­sperrt, er konn­te nicht hof­fen, über den wei­chen Bo­den zu ent­kom­men. Auf der ge­gen­über­lie­gen­den Sei­te des Plat­zes war­te­ten wei­te­re Sol­da­ten im Sat­tel da­rauf, ihm den Weg ab­zu­schnei­den, ganz gleich, in wel­che Rich­tung er sich be­gab.

»Wir sind um­zin­gelt!«, rief er. »Aber wir sind noch nicht fer­tig, Seño­ri­ta!« 

»Mein Pferd strau­chelt!«, rief sie.

Zor­ro sah, dass es so war. Er wuss­te, dass das Tier kei­ne hun­dert Me­ter mehr schaf­fen wür­de. 

»Zur Ta­ver­ne!«, rief er. 

Sie ga­lop­pier­ten quer über den Platz. An der Tür der Ta­ver­ne tau­mel­te das Pferd der Seño­ri­ta und stürz­te. Zor­ro fing das Mäd­chen ge­ra­de noch recht­zei­tig auf, um es vor ei­nem har­ten Sturz zu be­wah­ren, und rann­te, das Mäd­chen im­mer noch auf dem Rü­cken, durch die Tür der Ta­ver­ne. 

»Raus!«, rief er dem Wirt und dem Dienst­bo­ten zu. »Raus!«, schrie er ei­nem hal­ben Dut­zend He­rum­trei­ber an und zeig­te da­bei sei­ne Pis­to­le. Sie stürm­ten durch die Tür auf die Pla­za.

Der Stra­ßen­räu­ber warf die Tür zu und ver­rie­gel­te sie. Er sah, dass alle Fens­ter ge­schlos­sen wa­ren, bis auf das, das auf den Platz hi­naus­ging, und dass die Bret­ter und Fel­le an ih­rem Platz wa­ren. Er trat an den Tisch und dreh­te sich dann zu der Seño­ri­ta um. 

»Das könn­te das Ende sein«, sag­te er. 

»Señor! Si­cher­lich wer­den die Hei­li­gen uns wohl­ge­son­nen sein.« 

»Wir sind von Fein­den be­drängt, Seño­ri­ta. Mir ist das egal, ich ster­be kämp­fend, wie es sich für ei­nen Ca­bal­le­ro ge­hört. Aber Ihr, Seño­ri­ta …« 

»Sie wer­den mich nie wie­der in den Ker­ker ste­cken, Señor! Ich schwö­re es! Eher wür­de ich mit Ih­nen ster­ben.« 

Sie nahm das Mes­ser des Hir­ten aus ih­rem Schoß, und er warf ei­nen Blick da­rauf. 

»Nicht das, Seño­ri­ta!«, rief er. 

»Ich habe Ih­nen mein Herz ge­schenkt, Señor. Ent­we­der wir le­ben oder wir ster­ben zu­sam­men.« 


Ka­pi­tel 37

 

Der Fuchs in der Fal­le

 

Er husch­te zum Fens­ter und warf ei­nen Blick hi­naus. Die Sol­da­ten um­stell­ten das Ge­bäu­de. Er konn­te se­hen, wie der Gou­ver­neur über den Platz staks­te und sei­ne Be­feh­le rief. Auf dem Weg nach San Gab­riel kam der stol­ze Don Ale­jandro de la Vega, um dem Gou­ver­neur sei­nen Be­such ab­zustat­ten. Er hielt am Ran­de des Plat­zes an und be­gann, die Män­ner nach dem Grund für den Tu­mult zu be­fra­gen.

»Alle sind tot«, sag­te Zor­ro und lach­te. »Ich fra­ge mich, wo mei­ne tap­fe­ren Ca­bal­le­ros sind, die, die mit mir ge­rit­ten sind?«

»Ihr er­war­tet ihre Hil­fe?«, frag­te sie.

»Nicht doch, Seño­ri­ta. Sie müss­ten zu­sam­menste­hen und dem Gou­ver­neur ge­gen­über­tre­ten und ihm ihre Ab­sich­ten mit­tei­len. Es war ein Spaß mit ih­nen, und ich be­zweif­le, dass sie es ernst ge­nug neh­men, um mir jetzt bei­zuste­hen. Das ist nicht zu er­war­ten. Ich kämp­fe es al­lein aus.«

»Nicht al­lein, Señor, wenn ich an Ih­rer Sei­te bin.«

Er schloss sie in sei­ne Arme, drück­te sie an sich.

»Ich wünsch­te, wir könn­ten un­se­re Chan­ce be­kom­men«, sag­te er. »Aber es wäre tö­richt von Euch, mein Un­glück Euer Le­ben be­ein­flus­sen zu las­sen. Sie ha­ben nicht ein­mal mein Ge­sicht ge­se­hen, Seño­ri­ta. Sie könn­ten mich ver­ges­sen. Sie könn­ten von die­sem Ort weg­ge­hen und sich fü­gen, Don Die­go de la Vega mit­tei­len, dass Sie sei­ne Braut wer­den, und der Gou­ver­neur wäre dann ge­zwun­gen, Sie frei­zu­las­sen und Ihre El­tern von je­der Schuld zu frei­zu­spre­chen.«

»Ach, Señor …«

»Den­ken Sie nach, Seño­ri­ta. Be­den­ken Sie, was das be­deu­ten wür­de. Sei­ne Ex­zel­lenz wür­de es nicht wa­gen, sich auch nur ei­nen Au­gen­blick ge­gen ei­nen de la Vega zu stel­len. Ihre El­tern be­kä­men ihr Land zu­rück. Sie wä­ren die Braut des reichs­ten jun­gen Man­nes im Land. Sie hät­ten al­les, was Sie glück­lich macht …«

»Al­les, au­ßer Lie­be, Señor, und ohne Lie­be ist al­les an­de­re nichts.«

»Den­ken Sie nach, Seño­ri­ta, und ent­schei­den Sie sich ein für alle Mal. Sie ha­ben nur noch ei­nen Au­gen­blick Zeit!«

»Ich habe mei­ne Ent­schei­dung schon vor lan­ger Zeit ge­trof­fen, Señor. Eine Pu­li­do liebt nur ein­mal, und sie hei­ra­tet nicht, wenn sie nicht lie­ben kann.«

»Cara!«, rief er und drück­te sie wie­der an sich.

Plötz­lich klopf­te es an der Tür.

»Señor Zor­ro!«, rief Sar­gen­to Gon­za­les.

»Was gibt es, Señor?«, frag­te Zor­ro.

»Ich habe ein An­ge­bot für Sie von sei­ner Ex­zel­lenz, dem Gou­ver­neur.«

»Ich bin ganz Ohr, Groß­maul.«

»Sei­ne Ex­zel­lenz möch­te nicht, dass Sie ster­ben oder die Seño­ri­ta, die Sie bei sich ha­ben, ver­letzt wird. Er bit­tet Sie, die Tür zu öff­nen und mit der Dame he­raus­zu­kom­men.«

»Zu wel­chem Zweck?«, frag­te Señor Zor­ro.

»Ihr sollt ei­nen fai­ren Pro­zess be­kom­men, und die Seño­ri­ta auch. So könnt ihr dem Tod ent­ge­hen und wer­det statt­des­sen ins Ge­fäng­nis ge­steckt.«

»Ha! Ich habe Bei­spie­le für fai­re Pro­zes­se sei­ner Ex­zel­lenz ge­se­hen«, er­wi­der­te Señor Zor­ro. »Hal­tet Ihr mich für ei­nen Schwach­kopf?«

»Sei­ne Ex­zel­lenz bit­tet mich zu sa­gen, dass dies die letz­te Chan­ce ist, dass das An­ge­bot nicht er­neu­ert wird.«

»Sei­ne Ex­zel­lenz ist wei­se, nicht den Atem zu ver­schwen­den, um es zu er­neu­ern. Er wird fett, und sein Atem ist kurz.

»Was kön­nen Sie durch Wi­der­stand er­rei­chen, au­ßer den Tod?«, frag­te Gon­za­les. »Wie wollt Ihr ge­gen an­dert­halb Dut­zend von uns bes­te­hen?«

»Das ha­ben wir schon ein­mal ge­tan, Groß­maul.«

»Wir kön­nen die Tür ein­tre­ten und Euch über­wäl­ti­gen.«

»Nach­dem ein paar von euch leb­los auf dem Bo­den ge­le­gen ha­ben«, be­merk­te Señor Zor­ro. »Wer will der Ers­te sein, der durch die Tür geht, wer­ter Sar­gen­to?«

»Zum letz­ten Mal …!«

»Kommt he­rein und trinkt ei­nen Be­cher Wein mit mir«, sag­te der Weg­ela­ge­rer und lach­te.

»Es­sens­brei und Zie­gen­milch!«, fluch­te Sar­gen­to Gon­za­les. Dann war es eine Zeit lang still, und Zor­ro, der vor­sich­tig durch das Fens­ter schau­te, um kei­nen Pis­to­len­schuss auf sich zu zie­hen, be­merk­te, dass der Gou­ver­neur sich mit dem Sar­gent und ei­ni­gen der Sol­da­ten be­riet.

Die Be­ra­tung en­de­te, und Zor­ro trat vom Fens­ter zu­rück. Fast zeit­gleich be­gann der An­griff auf die Tür. Sie häm­mer­ten mit schwe­ren Höl­zern da­ge­gen und ver­such­ten, sie ein­zu­schla­gen. Zor­ro stand in der Mit­te des Rau­mes, rich­te­te sei­ne Pis­to­le auf die Tür und feu­er­te. Als die Ku­gel das Holz durch­schlug und je­mand drau­ßen ei­nen Schmerz­ens­schrei aus­stieß, eil­te er zum Tisch und be­gann, die Pis­to­le er­neut zu la­den.

Dann eil­te er zur Tür hi­nü­ber und be­trach­te­te das Loch, durch das die Ku­gel ge­drun­gen war. Die Boh­le war ge­spal­ten und hat­te ei­nen ziem­li­chen Riss. Zor­ro setz­te die Spit­ze sei­ner Klin­ge an die­sen Riss und war­te­te ab.

Wie­der krach­te das schwe­re Holz ge­gen die Tür, und ein Sol­dat warf sein Ge­wicht eben­falls da­ge­gen. Zor­ros Klin­ge saus­te wie ein Blitz durch den Riss und kam rot zu­rück, und wie­der gab es drau­ßen ei­nen Schrei. Und jetzt kam eine Sal­ve von Pis­to­len­ku­geln durch die Tür, aber Señor Zor­ro war la­chend zu­rück­ge­sprun­gen und hat­te sich in Si­cher­heit ge­bracht.

»Gut ge­macht, Señor!«, rief Seño­ri­ta Lo­li­ta.

»Wir wer­den ei­ni­gen die­ser Hun­de un­se­ren Stem­pel auf­drü­cken, be­vor wir fer­tig sind«, ant­wor­te­te er.

»Ich wünsch­te, ich könn­te Euch hel­fen, Señor.«

»Sie tun es, Seño­ri­ta. Es ist Eure Lie­be, die mir Kraft gibt.«

»Wenn ich eine Klin­ge be­nut­zen könn­te …«

»Ach, Seño­ri­ta, das muss ein Mann tun. Be­ten Sie, dass al­les gut wird.«

»Und wenn sich am Ende he­raus­stellt, dass es kei­ne Hoff­nung gibt, Señor, darf ich dann Ihr schö­nes Ge­sicht se­hen?«

»Ich schwö­re es, Seño­ri­ta, und lege mei­ne Arme um Euch, und mei­ne Lip­pen auf die Eu­ren. Dann wird der Tod nicht mehr so bit­ter sein.«

Der An­griff auf die Tür wur­de er­neu­ert. Nun fie­len re­gel­mä­ßig Pis­to­len­schüs­se durch die Tür und auch durch das eine of­fe­ne Fens­ter. Zor­ro blieb nichts an­de­res üb­rig, als in der Mit­te des Rau­mes zu ste­hen und mit be­reit­ge­hal­te­ner Klin­ge zu war­ten. Es wür­de ein paar leb­haf­te Mi­nu­ten ge­ben, das ver­sprach er, wenn die Tür auf­ging und sie sich auf ihn stürz­ten.

Er schien nun nach­zu­ge­ben. Die Seño­ri­ta schlich sich an ihn he­ran, Trä­nen lie­fen ihr über die Wan­gen, und fass­te ihn am Arm.

»Sie wer­den es nicht ver­ges­sen?«, frag­te sie.

»Ich wer­de es nicht ver­ges­sen, Seño­ri­ta.«

»Kurz be­vor sie die Tür auf­bre­chen, Señor. Neh­men Sie mich in Ihre Arme, las­sen Sie mich Ihr lie­bes Ge­sicht se­hen und küs­sen Sie mich. Dann kann ich auch mit An­stand ster­ben.«

»Sie müs­sen le­ben ...«

»Nicht, um in den Ker­ker ge­schickt zu wer­den, Señor. Und was wäre das Le­ben ohne Euch?«

»Da ist Don Die­go ...«

»Ich den­ke an nie­man­den au­ßer an Euch, Señor. Eine Pu­li­do wird wis­sen, wie man stirbt. Und viel­leicht wird mein Tod den Men­schen die Nie­der­tracht des Gou­ver­neurs vor Au­gen füh­ren. Viel­leicht ist es von Nut­zen.«

Wie­der schlug das schwe­re Holz ge­gen die Tür. Sie hör­ten, wie sei­ne Ex­zel­lenz die Sol­da­ten an­feu­er­te, hör­ten die Be­woh­ner ru­fen und den Gon­za­les mit lau­ter Stim­me sei­ne Be­feh­le schrei­en.

Zor­ro eil­te wie­der zum Fens­ter, ris­kier­te eine Ku­gel und warf ei­nen Blick hi­naus. Er sah, dass ein hal­bes Dut­zend Sol­da­ten ihre Klin­gen ge­zückt hat­ten und be­reit wa­ren, sich über die Tür zu stür­zen, so­bald sie of­fen war. Sie wür­den ihn er­le­di­gen - aber er wür­de ei­ni­ge von ih­nen zu­erst er­wi­schen! Wie­der der Ramm­stoß ge­gen die Tür.

»Es ist fast das Ende, Señor«, flüs­ter­te das Mäd­chen.

»Ich weiß es, Seño­ri­ta.«

»Ich wünsch­te, wir hät­ten mehr Glück ge­habt, aber ich kann ger­ne ster­ben, seit die­se Lie­be in mei­nem Le­ben ist. Nun - Señor - Ihr Ge­sicht und Ihre Lip­pen. Die Tür - sie zer­bricht!«

Sie hör­te auf zu schluch­zen und hob tap­fer ihr Ge­sicht. Zor­ro seufz­te und fin­ger­te mit ei­ner Hand an der Un­ter­sei­te sei­ner Mas­ke he­rum. 

Doch plötz­lich gab es drau­ßen auf dem Platz ei­nen Tu­mult, und das Schla­gen ge­gen die Tür hör­te auf. Sie hör­ten lau­te Stim­men, die sie vor­her nicht ge­hört hat­ten.

Zor­ro ließ sei­ne Mas­ke los und eil­te zum Fens­ter.


Ka­pi­tel 38

 

Der de­mas­kier­te Mann

 

Drei­und­zwan­zig Rei­ter ga­lop­pier­ten auf den Platz. Die Tie­re, auf de­nen sie rit­ten, wa­ren präch­tig, ihre Sät­tel und Zaum­zeu­ge schwer mit Sil­ber be­schla­gen, ihre Män­tel wa­ren aus den feins­ten Ma­te­ri­a­li­en, und sie tru­gen Hüte mit Fe­dern, als ob es sich um eine Art Trach­ten­show han­del­te und sie woll­ten, dass die Welt es er­fuhr. Je­der Mann saß ge­ra­de und stolz in sei­nem Sat­tel, sein Schwert an der Sei­te, und je­des Schwert hat­te ei­nen ju­we­len­be­setz­ten Griff, der gleich­zei­tig nütz­lich und eine rei­che Zier­de war.

Sie ga­lop­pier­ten an der Fas­sa­de der Ta­ver­ne ent­lang, zwi­schen der Tür und den Sol­da­ten, die sie zer­trüm­mert hat­ten, zwi­schen dem Ge­bäu­de und dem Gou­ver­neur und den ver­sam­mel­ten Bür­gern. Dort wen­de­ten sie und stell­ten ihre Pfer­de ne­ben­ei­nan­der, um sei­ner Ex­zel­lenz ent­ge­gen­zu­se­hen.

»War­tet! Es gibt ei­nen bes­se­ren Weg!«, rief ihr An­füh­rer.

»Ha!«, kreisch­te der Gou­ver­neur. »Ich ver­ste­he. Wir ha­ben hier die jun­gen Män­ner al­ler Adels­fa­mi­li­en des Süd­lan­des. Sie sind ge­kom­men, um ihre Treue zu zei­gen, in­dem sie den Fluch von Ca­pistra­no an sich neh­men. Ich dan­ke euch, Ca­bal­le­ros. Den­noch ist es nicht mein Wunsch, dass ei­ner von euch von die­sem Kerl ge­tö­tet wird. Er ist Eu­rer Klin­gen nicht wür­dig, Seño­res. Rei­tet zur Sei­te und un­ter­stützt die Prä­senz, und lasst mei­ne Sol­da­ten mit dem Schur­ken fer­tig wer­den. Noch­mals dan­ke ich Euch für die­sen Be­weis der Loya­li­tät, für die­se De­monst­ra­ti­on, dass ihr für Recht und Ord­nung und al­les, was das be­deu­tet, für die ver­fas­sungs­mä­ßi­ge Au­to­ri­tät steht …«

»Schweigt!«, rief ihr An­füh­rer. »Eure Ex­zel­lenz, wir re­prä­sen­tie­ren die Macht in die­ser Re­gi­on, nicht wahr?«

»Das tut ihr, Ca­bal­le­ros«, sag­te der Gou­ver­neur.

»Un­se­re Fa­mi­li­en be­stim­men, wer re­giert und wel­che Ge­set­ze ge­recht sind, nicht wahr?«

»Sie ha­ben gro­ßen Ein­fluss«, sag­te der Gou­ver­neur.

»Ihr wollt Euch nicht al­lein ge­gen uns stel­len?«

»Ganz ge­wiss nicht!«, rief sei­ne Ex­zel­lenz. »Aber ich bit­te Sie, las­sen Sie die Ka­val­le­ris­ten die­sen Kerl ho­len. Es ist nicht schick­lich, dass ein Ca­bal­le­ro durch sei­ne Klin­ge ver­wun­det wird oder stirbt.«

»Es ist be­dau­er­lich, dass Ihr das nicht ver­steht.«

»Vers­te­hen?«, frag­te der Gou­ver­neur mit ei­nem fra­gen­den Blick, der die Rei­he der Rei­ter auf und ab ging.

»Wir ha­ben uns un­ter­ei­nan­der be­ra­ten, Ex­zel­lenz. Wir wis­sen um un­se­re Stär­ke und Macht und ha­ben uns für be­stimm­te Din­ge ent­schie­den. Es sind Din­ge ge­sche­hen, die wir nicht gut­hei­ßen kön­nen.

»Die Frau­en der Mis­si­o­nen wur­den von den Be­am­ten ge­schän­det. Die Ein­ge­bo­re­nen wur­den schlim­mer als Hun­de be­han­delt. So­gar Män­ner von ed­lem Blut wur­den be­raubt, weil sie den herr­schen­den Mäch­ten nicht freund­lich ge­sinnt wa­ren.« 

»Ca­bal­le­ro …«

»Schweigt, Ex­zel­lenz, bis ich fer­tig bin. Die Sa­che ge­riet in eine Kri­se, als ein Hi­dal­go mit sei­ner Frau und sei­ner Toch­ter auf Ih­ren Be­fehl hin in ein Ker­ker­loch ge­wor­fen wur­de. So et­was kann nicht ge­dul­det wer­den, Ex­zel­lenz, und so ha­ben wir uns zu­sam­men­ge­tan, und hier schrei­ten wir ein. Es soll be­kannt sein, dass wir selbst mit die­sem Señor Zor­ro ge­rit­ten sind, als er in das Cár­cel ein­ge­drun­gen ist und die Ge­fan­ge­nen be­freit hat, dass wir Don Car­los und Doña Ca­ta­li­na an ei­nen si­che­ren Ort ge­bracht ha­ben, und dass wir uns mit Wor­ten, Eh­ren und Klin­gen da­für ver­bürgt ha­ben, dass sie nicht mehr ver­folgt wer­den sol­len.«

»Ich wür­de sa­gen …«

»Schweigt, ich bin noch nicht fer­tig! Wir ste­hen zu­sam­men, und die Stär­ke un­se­rer Fa­mi­li­en steht hin­ter uns. Ruft Eure Sol­da­ten auf, uns an­zu­grei­fen, wenn ihr es wagt! Je­der Mann von ed­lem Ge­blüt land­auf, landab des El Ca­mi­no Real wür­de zu un­se­rer Ver­tei­di­gung her­bei­strö­men, wür­de Euch Eu­res Am­tes ent­he­ben, wür­de Euch ge­de­mü­tigt se­hen. Wir war­ten auf Eure Ant­wort, Ex­zel­lenz.«

»Was … was wollt Ihr?«, keuch­te sei­ne Ex­zel­lenz.

»Ers­tens, an­ge­mes­se­ne Rück­sicht­nah­me auf Don Car­los Pu­li­do und sei­ne Fa­mi­lie. Kein Ker­ker für sie. Wenn Sie den Mut ha­ben, sie we­gen Hoch­ver­rats vor Ge­richt zu stel­len, sei­en Sie si­cher, dass wir bei der Ver­hand­lung an­we­send sein wer­den und ge­gen je­den, der ei­nen Mein­eid leis­tet, und ge­gen je­den Ma­gist­ra­do, der sich nicht kor­rekt ver­hält, vor­ge­hen wer­den. Wir sind ent­schlos­sen, Ex­zel­lenz.«

»Viel­leicht war ich in die­ser An­ge­le­gen­heit vor­ei­lig, aber man hat mich dazu ge­bracht, ge­wis­se Din­ge zu glau­ben«, sag­te der Gou­ver­neur. »Ich ge­wäh­re Euch Eu­ren Wunsch. Geht jetzt zur Sei­te, Ca­bal­le­ros, wäh­rend mei­ne Män­ner die­sen Schur­ken in der Ta­ver­ne auf­su­chen.«

»Wir sind noch nicht fer­tig«, sag­te ihr An­füh­rer. »Wir ha­ben ei­ni­ges über die­sen Señor Zor­ro zu sa­gen. Was hat er denn ei­gent­lich ge­tan, Ex­zel­lenz? Ist er ei­nes Ver­rats schul­dig? Er hat nie­man­den be­raubt, au­ßer de­nen, die zu­erst die Wehr­lo­sen be­raubt ha­ben. Er hat ein paar un­ge­rech­te Per­so­nen aus­ge­peitscht. Er hat sich auf die Sei­te der Ver­folg­ten ge­stellt, wo­für wir ihn eh­ren. Um das zu tun, hat er sein Le­ben in die Hand ge­nom­men. Er hat sich er­folg­reich Eu­ren Sol­da­ten ent­zo­gen. Er hat sich über Be­lei­di­gun­gen ge­är­gert, wie es je­der Mensch tun darf.«

»Was wür­det Ihr tun?«

»Eine vollstän­di­ge Be­gna­di­gung, hier und jetzt, für die­sen Mann, der als Señor Zor­ro be­kannt ist.«

»Nie­mals!«, rief der Gou­ver­neur. »Er hat mich per­sön­lich be­lei­digt. Er soll den Tod ster­ben!« Er dreh­te sich um und sah Don Ale­jandro de la Vega ne­ben sich ste­hen. »Don Ale­jandro, Sie sind der ein­fluss­reichs­te Mann in die­sem süd­li­chen Ge­biet«, sag­te er. «Ihr seid der ein­zi­ge Mann, ge­gen den sich nicht ein­mal der Gou­ver­neur zu stel­len wagt. Ihr seid ein Mann der Ge­rech­tig­keit. Sagt die­sen jun­gen Ca­bal­le­ros, dass ihr Wunsch nicht er­füllt wer­den kann. Bit­ten Sie sie, sich nach Hau­se zu­rück­zu­zie­hen, und die­ser Ver­rat wird ver­ges­sen sein.

»Ich ste­he auf ih­rer Sei­te!«, don­ner­te Don Ale­jandro.

»Ihr … Ihr steht ih­nen zur Sei­te?«

»Das tue ich, Eure Ex­zel­lenz. Ich schlie­ße mich je­dem Wort an, das sie in Eu­rer Ge­gen­wart ge­spro­chen ha­ben. Die Ver­fol­gung muss auf­hö­ren. Gebt ih­ren Bit­ten statt, sorgt da­für, dass Eure Be­am­ten in Zu­kunft rich­tig han­deln, kehrt nach San Fran­cis­co de Asis zu­rück, und ich schwö­re, dass es in die­sem Süd­land kei­nen Ver­rat ge­ben wird. Ich wer­de selbst da­für sor­gen. Aber wenn Ihr Euch ih­nen wi­der­setzt, Ex­zel­lenz, wer­de ich ge­gen Euch Par­tei er­grei­fen und da­für sor­gen, dass Ihr aus Eu­rem Amt ver­trie­ben und ru­i­niert wer­det, und Eure üb­len Schma­rot­zer mit Euch.« 

»Die­ses schreck­li­che, ei­gen­sin­ni­ge Süd­land!«, rief der Gou­ver­neur.

»Eure Ant­wort?«, ver­lang­te Don Ale­jandro.

»Ich kann nichts an­de­res tun, als zu­zustim­men«, sag­te der Gou­ver­neur. »Aber es gibt eine Sa­che …«

»Nun!

»Ich ver­scho­ne das Le­ben des Man­nes, wenn er sich er­gibt, aber er muss sich we­gen des Mor­des an Haupt­mann Ramón vor Ge­richt ver­ant­wor­ten.«

»Mord?«, frag­te der An­füh­rer der Ca­bal­le­ros, »Es war ein Du­ell zwi­schen Gen­tle­men, Ex­zel­lenz. Señor Zor­ro är­ger­te sich über eine Be­lei­di­gung des Co­man­dan­te ge­gen­über der Seño­ri­ta.«

»Ha! Aber Ramón war ein Ca­bal­le­ro ...«

»Und die­ser Señor Zor­ro ist es auch. Das hat er uns ge­sagt, und wir glau­ben ihm, denn in sei­ner Stim­me lag kei­ne Falsch­heit. Es war also ein Du­ell, Ex­zel­lenz, und zwar zwi­schen Gen­tle­men, ge­mäß dem Ko­dex, und Ca­pi­ta­no Ramón hat­te Pech, dass er mit der Klin­ge kein bes­se­rer Mann war. Ist das klar? Ihre Ant­wort!«

»Ich bin ein­ver­stan­den«, sag­te der Gou­ver­neur schwach. »Ich be­gna­di­ge ihn und keh­re nach San Fran­cis­co de Asis zu­rück, und die Ver­fol­gung wird in die­sem Ort ein­ge­stellt. Aber ich ver­pflich­te Don Ale­jandro zu sei­nem Ver­spre­chen, dass es hier kei­nen Ver­rat an mir gibt, wenn ich das tue.«

»Ich habe mein Wort ge­ge­ben«, sag­te Don Ale­jandro.

Die Ca­bal­le­ros ju­bel­ten vor Freu­de und stie­gen ab. Sie trie­ben die Sol­da­ten von der Tür weg, und Sar­gen­to Gon­za­les knurr­te in sei­nen Schnurr­bart, weil hier wie­der eine Be­loh­nung wink­te.

»Ist Señor Zor­ro dort drin!«, rief ei­ner. »Ant­wor­tet! Habt Ihr ge­hört, Sar­gen­to?«

»Ja, ich habe es ge­hört, Ca­bal­le­ro!«

»Öff­net die Tür und kommt he­raus – als frei­er Mann!«

Es gab ein kur­zes Zö­gern, dann wur­de die zer­schla­ge­ne Tür ent­rie­gelt und ge­öff­net, und Zor­ro trat mit der Seño­ri­ta auf dem Arm he­raus. Er blieb di­rekt vor der Tür ste­hen, nahm sei­nen Som­bre­ro ab und ver­beug­te sich tief vor den bei­den.

»Ei­nen gu­ten Tag, Ca­bal­le­ros!«, rief er. »Sar­gen­to, ich be­dau­re, dass Sie die Be­loh­nung nicht er­hal­ten konn­ten, aber ich wer­de da­für sor­gen, dass der Be­trag für Sie und Ihre Män­ner beim Wirt der Ta­ver­ne gut­ge­schrie­ben wird.«

»Bei al­len Hei­li­gen, er ist ein Ca­bal­le­ro!«, rief Gon­za­les.

»De­mas­kie­re dich, Mann!«, rief der Gou­ver­neur. »Ich möch­te die Ge­sichts­zü­ge der Per­son se­hen, die mei­ne Trup­pen ge­täuscht, Ca­bal­le­ros für sei­ne Fah­ne ge­won­nen und mich zu ei­nem Kom­pro­miss ge­zwun­gen hat.«

»Ich fürch­te, Ihr wer­det ent­täuscht sein, wenn Ihr mei­ne ar­men Ge­sichts­zü­ge seht«, ant­wor­te­te Zor­ro. »Er­war­tet Ihr, dass ich wie Sa­tan aus­se­he? Oder kann es an­de­rer­seits sein, dass Ihr glaubt, ich hät­te ein en­gel­haf­tes Ant­litz?«

Er lach­te, blick­te auf Seño­ri­ta Lo­li­ta he­rab, hob eine Hand und riss sich die Mas­ke ab. 

Die Sol­da­ten stie­ßen ei­nen oder zwei ex­plo­si­ve Flü­che aus, die Ca­bal­le­ros ju­bel­ten und ein al­ter Hi­dal­go schrie eine Mi­schung aus Stolz und Freu­de he­raus.

»Don Die­go, mein Sohn … mein Sohn!«

Der Mann vor ih­nen schien plötz­lich die Schul­tern hän­gen zu las­sen, seufz­te und sprach mit trä­ger Stim­me: »Es sind un­ru­hi­ge Zei­ten. Kann ein Mensch nie über Mu­sik und Dich­ter me­di­tie­ren?«

Don Die­go de la Vega, der Fluch von Ca­pistra­no, blieb ei­nen Mo­ment lang in den Ar­men sei­nes Va­ters lie­gen.


Ka­pi­tel 39

 

Mehl­brei und Zie­gen­milch!

 

Sie dräng­ten sich vor – Sol­da­ten, Ein­hei­mi­sche, Ca­bal­le­ros – und um­ring­ten Don Die­go de la Vega und die Seño­ri­ta, die sich an sei­nen Arm klam­mer­te und ihn aus stol­zen, fun­keln­den Au­gen an­sah.

»Erz­ählt! Erz­ählt!«, rie­fen sie.

»Es be­gann vor zehn Jah­ren, als ich noch ein Jun­ge von fünf­zehn Jah­ren war«, sag­te er. »Ich hör­te Ge­schich­ten über Ver­fol­gung. Ich sah, wie mei­ne Freun­de, die Mön­che, be­läs­tigt und aus­ge­raubt wur­den. Ich sah, wie Sol­da­ten ei­nen al­ten Ein­ge­bo­re­nen schlu­gen, der mein Freund war. Und dann be­schloss ich, die­ses Aben­teu­er zu wa­gen.

Ich wuss­te, dass es ein schwie­ri­ges Spiel sein wür­de. Also gab ich vor, we­nig In­te­res­se am Le­ben zu ha­ben, da­mit die Men­schen mei­nen Na­men nicht mit dem des Weg­ela­ge­rers in Ver­bin­dung brach­ten, der ich ein­mal wer­den woll­te. Ins­ge­heim übte ich mich in der Reit­kunst und lern­te, mit der Klin­ge um­zu­ge­hen …«

»Bei al­len Hei­li­gen, das hat er«, knurr­te Sar­gen­to Gon­za­les.

»Eine Hälf­te von mir war der trä­ge Don Die­go, den ihr alle kennt, und die an­de­re Hälf­te war der Fluch von Ca­pistra­no, der ich ei­nes Ta­ges zu sein hoff­te. Und dann war die Zeit ge­kom­men, und mei­ne Ar­beit be­gann.

Es ist eine selt­sa­me Sa­che, die ich er­klä­ren muss, Seño­res. In dem Mo­ment, als ich Man­tel und Mas­ke an­leg­te, fiel der Teil von Don Die­go von mir ab. Mein Kör­per rich­te­te sich auf, neu­es Blut schien durch mei­ne Adern zu flie­ßen, mei­ne Stim­me wur­de stark und fest, wie ein Feu­er brann­te es in mir! Und in dem Mo­ment, in dem ich Man­tel und Mas­ke ab­leg­te, war ich wie­der der trä­ge Don Die­go. Ist das nicht eine merk­wür­di­ge Sa­che?

Ich hat­te mich mit die­sem gro­ßen Sar­gen­to Gon­za­les an­ge­freun­det, und zwar aus ei­nem be­stimm­ten Grund.«

»Ha! Ich er­ra­te den Zweck, Ca­bal­le­ros!« Gon­za­les rief. »Ihr wur­det müde, wann im­mer die­ser Señor Zor­ro er­wähnt wur­de, und woll­tet nichts von Ge­walt und Blut­ver­gie­ßen hö­ren, aber im­mer frag­tet Ihr mich, in wel­che Rich­tung ich mit mei­nen Trup­pen ge­hen wür­de - und Ihr gingt in die an­de­re Rich­tung und ver­rich­te­te Eure ver­flix­te Ar­beit.«

»Ihr seid ein her­vor­ra­gen­der Rät­sel­ra­ter«, sag­te Don Die­go und lach­te, wie auch die an­de­ren um ihn he­rum. »Ich habe so­gar die Klin­gen mit Euch ge­kreuzt, da­mit Ihr mich nicht für Señor Zor­ro hal­tet. Er­in­nert ihr Euch an die reg­ne­ri­sche Nacht in der Ta­ver­ne? Ich hör­te mir Eure Prah­le­rei an, ging hi­naus und zog Mas­ke und Man­tel an, kam he­rein und kämpf­te mit Euch, ent­kam, zog Mas­ke und Man­tel aus und kehr­te zu­rück, um mit Euch zu scher­zen.«

»Ha!«

»Ich be­such­te die Ha­ci­en­da Pu­li­do als Don Die­go und kehr­te kur­ze Zeit spä­ter als Zor­ro zu­rück und plau­der­te mit der Seño­ri­ta hier. An je­nem Abend bei Bru­der Fe­lipe hät­ten Sie mich fast ge­habt, Sar­gen­to - am ers­ten Abend, mei­ne ich.«

»Ha! Da sag­ten Sie mir, Sie hät­ten Zor­ro nicht ge­se­hen.«

»Hat­te ich auch nicht. Der Bru­der be­wahrt kei­nen Spie­gel auf, weil er denkt, dass das zur Ei­tel­keit führt. Die an­de­ren Din­ge wa­ren nicht schwie­rig. Ihr könnt leicht ver­ste­hen, dass ich als Zor­ro zu­fäl­lig in mei­nem ei­ge­nen Haus in der Stadt war, als der Co­man­dan­te die Seño­ri­ta be­lei­dig­te.

Und die Seño­ri­ta muss mir die Täu­schung ver­zei­hen. Ich habe ihr als Don Die­go den Hof ge­macht, und sie woll­te nichts von mir wis­sen. Dann habe ich es als Zor­ro ver­sucht, und die Hei­li­gen wa­ren gü­tig, und sie gab mir ihre Lie­be.

Viel­leicht war auch das eine Me­tho­de. Denn sie wand­te sich vom Reich­tum Don Die­go de la Ve­gas ab und dem Mann zu, den sie lieb­te, ob­wohl sie ihn da­mals für ei­nen Aus­ges­to­ße­nen und Ge­äch­te­ten hielt.

Sie hat mir ihr wah­res Herz ge­zeigt, und das freut mich sehr. Eure Ex­zel­lenz, die­se Seño­ri­ta soll mei­ne Frau wer­den, und ich neh­me an, Ihr wer­det es Euch zwei­mal über­le­gen, be­vor Ihr ihre Fa­mi­lie wei­ter ver­är­gert.«

Sei­ne Ex­zel­lenz streck­te die Hän­de in ei­ner Ges­te der Re­sig­na­ti­on aus.

»Es war schwie­rig, Sie alle zu täu­schen, aber es ist mir ge­lun­gen«, fuhr Don Die­go fort. »Nur jah­re­lan­ge Übung er­mög­lich­te es mir, es zu schaf­fen. Und nun soll Zor­ro nicht mehr rei­ten, denn es bes­teht kein Be­darf mehr, und au­ßer­dem soll­te ein ver­hei­ra­te­ter Mann sein Le­ben in Acht neh­men.«

»Und wel­chen Mann hei­ra­te ich?«, frag­te die Seño­ri­ta Lo­li­ta und er­rö­te­te, weil sie die Wor­te in al­ler Öf­fent­lich­keit aus­sprach.

»Wel­chen Mann liebst du?«

»Ich hat­te mir ein­ge­bil­det, Zor­ro zu lie­ben, aber jetzt fällt mir ein, dass ich bei­de lie­be«, sag­te sie. »Ist das nicht scham­los? Aber ich hät­te lie­ber dich, Zor­ro, als den al­ten Don Die­go, den ich kann­te.«

»Wir wer­den uns be­mü­hen, ei­nen gol­de­nen Mit­tel­weg zu fin­den«, ant­wor­te­te er und lach­te wie­der. »Ich wer­de die alte trä­ge Art ab­le­gen und mich all­mäh­lich in den Mann ver­wan­deln, den du dir wünschst. Die Leu­te wer­den sa­gen, dass die Ehe ei­nen Mann aus mir ge­macht hat.«

Er beug­te sich zu ihr hi­nun­ter und küss­te sie vor al­len An­we­sen­den.

»Mehl­brei und Zie­gen­milch!«, fluch­te Sar­gen­to Gon­za­les.
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